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VORWORT ZUR ZWEITEN AUFLAGE. 


Die in der eriten Auflage diefes Heftes von A. von Effenwein gegebene 
Bearbeitung des mittelalterlichen Wohnbaues bildete für ihre Zeit einen außer- 
ordentlichen Fortichritt und eine fehr bedeutfame kunftgefchichtliche Leiltung. Bot 
fie doch zum erltenmale eine zulammenhängende Schilderung und zulammen- 
falfende Gelichtspunkte für ein umfangreiches Gebiet, deffen Behandlung fich bis 
dahin auf weithin verftreute Einzelauflätze, beltenfalls auf die der Vertiefung des 
Studiums ungünftige Zulammenitellung folcher zu wörterbuchartigen Schlagwort- 
fammlungen befchränkt hatte. Ihre anregende Kraft 1 infolgedellen überaus 
groß gewelen. Seither hat aber das Studium der profanen Bauwerke mit ver- 
ftärkter Kraft eingeletzt, genährt von dem wachlenden Verftändnis für den hohen 
Wert deffen, was gerade diefe volkstümlicheren Kunltzweige uns in ihren Werken 
hinterlaffen haben. In umfangreicher Einzelbetätigung ift die Menge des Be- 
obachtungsftoffes außerordentlich angewachlen; neue Gedankenverbindungen 
haben fich geöffnet, und neue Grundanfchauungen teils gelchichtlicher, teils 
künftlerifcher Art machen lich tiefeingreifend geltend. 

Do war es bei Vorbereitung der vorliegenden Neuauflage nicht mehr mög- 
lich, das Werk E/fenwein's etwa durch ergänzende Überarbeitung dem heutigen 
Stande der Forichung anzupaffen; es mußte vielmehr eine vollftändige Neu- 
bearbeitung an feine Stelle treten. Die dem eriten Bearbeiter gebührende Hoch- 
[chätzung ift dabei Veranlaffung gewelen, daß wenigltens einzelne geeignete 
Stücke, vor allem die frifche Schilderung des Nürnberger Kaufmannshaufes 
(S. 161—163) und das in lich abgelchlolfene Kapitel über die Hauskapellen mög- 
lichit unverändert wieder in die Daritellung eingereiht wurden. 

Bei einer Arbeit, die fich wie die vorliegende das Zulammendrängen eines 
weitverzweigten Willensgebietes auf engen Raum zum Ziele letzt, ЇЙ es unver- 
meidlich, daß das Typifche, durchfchnittlich Wiederkehrende vor allem betont 
werden muß, um die großen Züge der Entwickelung klar herauszuftellen. Dieter 
Notwendigkeit zuliebe muß es denn fchon in den Kauf genommen werden, 
wenn das, was fo als Regel aufgeltellt wird, nicht mit jedem Einzelfall einer fo 
wechlelreichen Erfcheinung fich deckt, wie fie das behandelte Gebiet an fich, vor 
allem aber die Entwickelung des mittelalterlichen Städtewelens darltellt. Aus 
wohlerwogenen Gründen habe ich an der Ѓсһоп in meinem Buche „Das deutfiche 


vm. 


Rathaus des Mittelalters“ (Berlin 1905) vertretenen Anfchauung feltgehalten, daß 
die zugleich Ackerbau und Handel treibende Stadt für die Geltaltung des bürger- 
lichen Wohnbaues die beitimmende Siedelungsform gewelen ій. Gegenüber den 
hierzu erhobenen Einwänden fei den an den betreffenden Abfchnitten gemachten 
Bemerkungen ап dieler Stelle kurz hinzugefügt, daß auch die Gelchichte der als 
reine „Marktanfiedelung“ gegründeten Städte mir den Satz zu bekräftigen Icheint, 
daß im Mittelalter dauernder Wohlftand eines Gemeinwelens nur durch den 
nutzbaren Belitz von Grund und Boden gelichert werden konnte. Denn diefe 
Siedelungen haben fich den urlprünglich vielleicht fehlenden Ackerbelitz doch 
durchgängig fpäter erworben; fo manche von ihnen haben fich auf diefem Wege 
allmählich in reine Ackerbürgerltädte verwandelt, Da zudem das Wohnwelen 
diefer ftark in der Minderzahl befindlichen Städte irgend welche Belonderheiten 
nicht erkennen läßt, fo können wir der frühelten Form ihrer Verfallung keine 
große Wichtigkeit für unfere Darltellung zulprechen. 

Bemerkt fei fchließlich noch, daß die vorliegende Arbeit in ihrem allge- 
meinen Teil im Dezember 1906 abgefchloffen wurde. Einige wertvolle Neu- 
erfcheinungen des vorigen Jahres find foweit angängig noch während der Druck- 
legung. berückfichtigt worden. 


Berlin-Steglitz, im Februar 1908. 
О. Stiehl. 


DIE ROMANISCHE UND DIE GOTISCHE BAUKUNST. 


B. Der Wohnbau. 


Von Отто STIEHL. 


Einleitung, 
a) ‚Allgemeines. 

Der Wohnbau des weliteuropäifchen Mittelalters beruht wie die ganze Kultur 
diefer Zeit auf einem Zufammenwirken recht verfchiedener Einflüffe, Vor allem 
wird er beftimmt dadurch, daß die naturgemäß fehr fchlichten Grundlagen, welche 
die naturfriichen Völker Germaniens aus ihrer Waldheimat mitbrachten, fich ver- 
I[chmolzen mit den Ergebniffen der höchitverfeinerten, ja überreifen antiken Kultur, 
die an fich ebenfalls fchon aus recht vielgeltaltigen Beltandteilen zulammengefetzt 
war. Die reiche und in ihrer Art vollendete Wohnungsausbildung der Antike er- 
[cheint auf den erlten Blick dem Beltande germanilchen Wohnwelfens unendlich 
überlegen. Aber lie hat dennoch den ganz anders gearteten Anfchauungen gegen- 
über, welche die neuen Herren der Welt mitbrachten, nur eine mehr neben- 
fächliche Rolle gelpielt. Naturgemäß ift die Mifchung der obenberührten ver- 
fchiedenen Einflüffe nicht überall in gleichartiger Weile erfolgt. Ob fich in der 
großen Umwälzung der Völkerwanderung Relte der alten Bevölkerung in bedeu- 
tender Stellung erhalten hatten, oder ob unter der neuen Herrichaft fich ihre Art 
mehr verlor, danach ift das Endergebnis der baulichen Verfchmelzung [ehr ver- 
[chieden. Aber man kann durchgehends feltitellen, daß in den Ländern, die in 
der Politik wie in der Baukunit führend auftraten — dies find vor allem die Ge- 
biete nördlich der Alpen, fowie Oberitalien — der Einfluß germanilchen Welens 
für die Geltaltung des Wohnbaues weitaus überwiegt. 

Unendlich vieles, was ftädtifche Kultur anfcheinend für immer errungen hatte, 
ging in den dauernden Kriegszeiten durch Feuer und Schwert zugrunde; die 
Lockerung aller ftaatlichen Zulammenhänge erzeugte eine folche Unficherheit für 
Leben und Belitz, daß auch für Erneuerung des Vernichteten auf lange hinaus 
die Bedingungen nicht vorhanden waren. Zieht man in Betracht, daß fchon in 
der Zeit des ausgehenden Römertumes unerträglicher Steuerdruck, Elend und 
‚Verwirrung die Länder alter Kultur bedrückt hatten, fo kann es nicht wunder- 
nehmen, daß auch der Untergrund dauernder Überlieferung, die Übung volks- 
tümlicher Wohnungskunft, in den Wirren der Völkerwanderung gründlich ver- 
dorrte und daß nur kümmerliche Relte in die neue Zeit hinübergerettet wurden. 
Es find im wefentlichen „handwerkliche Fähigkeiten, insbelondere die Кип, 
Steinerne Häufer zu bauen und Gewölbe zu errichten, in welchen die füdliche 
Kultur den Nordländern überlegen bleibt; und felbit für diefe hatte man im 
Wohnwelen nicht allzu oft Verwendung, da man im allgemeinen am Holzbau, 


dem von alters her gewohnten, feithielt. Auf die Ausgeltaltung des Wohnwelens 
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hat damals die antike Überlieferung den Einfluß für Jahrhunderte verloren, in 
viel höherem Grade wie auf die kirchliche Baukunlt. Erft in fpäterer Zeit be- 
gannen die im Süden beftehen gebliebenen Relte antiker Bauweile wenigftens in 
Bezug auf technifche Fertigkeiten wieder kräftig die Wohnweile der погаіісһеп 
Völker zu beeinfluffen, nachdem die Gefamtanordnung der Wohnungen fich 
bei diefen fchon zu felten Geletzen frei entwickelt hatte. 

Wie ftark diefe Vorherrfchaft germanifchen Geiltes war, können wir viel- 
leicht am klarften daran ermeffen, daß felbit eine Einrichtung, die fo völlig 
auf orientaliichen Grundlagen beruhte wie das Mönchswelen, bald nach ihrem 
Eindringen nach Süd- und Welteuropa vom germanilchen Gedanken des Gemein- 
[chaftslebens durchdrungen und ihrem ganzen Welen nach umgeltaltet wurde. 
Und dies führt andererleits wieder dazu, daß fich durch klöfterlichen Einfluß bis 
in die dem germanilchen Melen anicheinend ferngelegenen Gegenden hin die aus 
uralter deuticher Volkslitte ftammenden Baugewohnheiten mit den von der Antike 
her überlieferten Gedankengängen verflechten. Es ut daher für das Verltändnis 
der fpäteren Entwickelung notwendig, ehe wir in die Schilderung des im engeren 
Sinne mittelalterlichen Wohnbaues eintreten, uns über die Urformen und Grund- 
lagen Klarheit zu verfchaffen, welche die Germanen bei ihrem Eintritt in die Welt- 
gefchichte mitbrachten. Sie find durchweg lehr ichlichter Art und führen uns auf 
die Grundbedingungen zurück, unter denen die Мепісһеп überhaupt zum Wohn- 
bau fchritten. Wohl gerade durch diefe entwicklungsfähige Einfachheit ift ihre 


Einwirkung bis in die fpätefte Zeit des Mittelalters in Kraft geblieben, und haben 


fie fo die größte Bedeutung für das mittelalterliche Bauwefen erhalten. 


b) Vorbedingungen, 


Es kann kaum zweifelhaft fein, daß das ältefte Wohnbedürfnis der Menichen 
allenthalben dem Streben entiprang, fich gegen feindliche Gewalten zu fchützen. 
Solange die Erde noch unendlich ісһеіпепдеп Raum darbot, auf welchem die 
[pärliche Menfchheit fich weithin verteilen, Leben und Unterhalt gewinnen 
konnte, ohne fich gegenleitig zu Ќӧгеп, werden wir unter dielen feindlichen Ge- 
walten allerdings mehr die Unbilden der Witterung, Hitze, Kälte und Näffe, fo- 
wie die Gefahren, die von wilden Tieren drohten, zu veritehen haben, als feind- 
lich gelinnte Menichen. Denn unter diefen Umitänden, wie wir lie am erften 
Anfange jeder Kultur vorfinden werden, fehlt noch ерепіо der Wideritreit der 
Beltrebungen, wie auch die zulammenfafiende Gliederung gegenfätzlich gerichteter 
Stammverbände, welche die Vorbedingung menfchlicher Feindichaften bilden. 
Erft nachdem ein Ringen um den fpärlich gewordenen Erdenraum begonnen, 
dazu eine gewille Kultur Werte gefchaffen hatte, welche die Begier der näher- 
gerückten Nachbarn reizten und für die Gefahren von Überfall und Raubkrieg einen 
entiprechenden Entgelt verhießen, konnte die Nötigung aufkommen, auf Abwehr 
menichlicher Angriffe dauernd Bedacht zu nehmen. Aber felbft dann ift die er- 
forderliche Wehrhaftigkeit nicht immer іп der Anlage der Wohnungen реѓисһё 
worden, fondern kraftvolle Völkerfchaften vertrauten auch dann noch lange auf 
die lebendigen Mauern, die von den Leibern tapferer Kämpfer um Haus und 
Herd gebildet wurden. Es ift wohl nicht fo fehr Furcht vor menfchlichen 
Feinden gewelen, was die ältelten Menichen der Urzeiten in die natürlichen Höhlen 
entlegener Berggegenden trieb; Iondern der Umitand, daß dort Schutz gegen die 
Kälte und die Tierwelt am bequemiten zu finden war. Die Gewöhnung an 
folches Leben in lichtarmen Höhlen hat zwar in Bezug auf die Beleuchtung lange 
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ER 
noch, wie wir fehen werden, die Art der Wohnungsanlage beeinflußt; eine Fort- 
bildung zu reicheren Wohnformen konnte doch erft eintreten, nachdem diefe 
urtümliche Wohnungsweile anderem, künftlichem Gebrauche gewichen war. 

So fteht am Anfange jeglicher Wohnungsentwickelung nicht die befeftigte 
Burg oder die fichere Höhle, fondern das bewegliche Zelt des Nomaden und 
die Hütte des friedlichen Anfiedlers. Vom Nomadenzelt find uns für die Gebiete 
der nordifch-mittelalterlichen Kunft allerdings kaum fichere Anhaltspunkte er- 
halten geblieben. Der oft wiederholte Verfuch, folche in den Formen mancher 
vorhiltorifichen Graburnen zu finden, liegt nahe, weil diefe zweifellos Nach- 
bildungen von Wohnbauten darftellen. Er führt aber im einzelnen nicht zu 
einem ficheren Ergebnis, weil die Formgebung diefer uralten Kunfterzeugnilfe 
durch die Bedingungen urtümlicher Töpfertechnik und die Unbeholfenheit der 
Ausführenden fo unbeltimmt ausgefallen ilt, daß man fehr verfchiedene Folgerungen 
aus ihnen ziehen kann. Ob wir in einigen diefer uralten Zeugen der Vorzeit 
wirklich noch Nachbildungen von Nomadenzelten zu erblicken haben, erfcheint 
daher recht unlicher; es ift für unfere Zwecke auch ohne großes Gewicht, da 
das Nomadenzelt eine erkennbare Einwirkung auf die fpätere Art zu wohnen, 
nicht hinterlaffen hat. Dies mag damit zulammenhängen, daß, wie fchon v. Effen- 
wein anführte, das Wort „wohnen“ urfprünglich nicht nur bedeutete „in einem 
beftimmten Raume fchlafen, effen, trinken und etwa arbeiten; fondern verwandt mit 
den Worten Gewohnheit und gewöhnlich, bedeutete es urlprünglich das dauernde, 
fowohl im Aufenthalt, als im Leben, das gewöhnliche Leben, die Lebensgewohn- 
heiten und deren Vollziehung.« 

Den Ausgangspunkt für die „Wohnung“ in diefem Sinne bildet die fefte 
Anfiedelung in der einfachften Behaufungsform: in Hütten. Für diefe können wir 
einiges aus den Alchenurnen mit ziemlicher Sicherheit fchließen. Gegenüber der 
vielverbreiteten Anficht, daß die kreisrunde Geftalt die Urform der Hütten bilde, 
ift durch manche von ihnen die viereckige Grundform aus ältefter Zeit ficher be- 
legt. Wir erfehen weiter, daß ein Loch zum Abzug des Rauches, mindeftens 
manchmal in der Spitze des vierleitig abgewalmten Daches, angebracht wurde, 
daß ferner ein Türverfchluß fchon bekannt war, der aus quervorgeltecktem 
Balken beftand, 

Von der Anlage folcher Hütten und ihrer Ausltattung find durch neuere 
Ausgrabungen nicht nur Abbilder, fondern mehrfach wirkliche Refte aufgedeckt 
worden, die uns einen überrafchenden Eindruck davon geben, bis zu welcher ver- 
hältnismäßig großen Behaglichkeit [chon am Schluffe der Steinzeit die Wohnung 
des wohlhabenden Befitzers ausgeltattet worden ift. Die bedeutenditen Funde 
dieler Art find diejenigen zu Großgartach bei Heilbronn 3), Dort hat fich eine 
größere Anliedelung von etwa go lteinzeitlichen Wohnftellen gefunden, alle von 
grundfätzlich gleicher, nur in den Abmelfungen und in Einzelheiten verfchiedener 
Anlage, Sie find durchweg um einen halben bis einundeinviertel Meter in das 
Erdreich eingefenkt und find nach Jahrtaufenden für uns kenntlich geblieben da- 
durch, daß die [pätere Ausfüllung dieler Gruben fich fcharf von dem unberührten, 
gewachfenen Boden abgrenzt. Das anfehnlichfte diefer Gehöfte zeigt der Grund- 
ri nebît den Querfchnitten in Fig. 1. 

Es befteht aus zwei Teilen, einem größeren, ganz fchlichten Stallgebäude und einem Wohn- 


haute, Beide Gebäude find durch abfteigende Rampen bequem zugänglich; beim Wohnhaus von 
etwa quadratifchem Grundriß ift diefer Zugang durch eine Scheidewand in Form eines Eingang- 


1) Vergl.: Schuiz, A. Das fteinzeitliche Dorf Großgartach. Stuttgart 1901. 
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flures oder Windfanges vom Hauptraum abgetrennt. Von diefem Eingang betrat man zuerft den 
eigentlichen Wohnraum, in deffen Mitte fich die Herdgrube befindet. Der abgefonderte Schlafraum 
fchloß fich im gefchützteften Teile der Hütte feitlich an, um 40cm erhöht, fo daß fein Fußboden 
gleich als Sitz für den Herdraum dienen konnte, Weitere Sitzbänke, aus dem gewachfenen Lehm 
gefchnitten, liegen an beiden Schmalfeiten des Schlafraumes. Sie werden ebenfo wie der als Lager- 
ftätte dienende Fußboden diefes Raumes urfprünglich mit Holz verkleidet gewefen fein; fonft 
hätten fie ihre Form nicht bewahren können; doch ift diefe Verkleidung vollftändig in Staub zer- 
fallen und fpurlos vergangen. Die Schnitte AB und CD unferer Abbildung zeigen die Höhen- 
lage diefer Teile und die Anlage der Herdgrube, In den vorgefundenen Stücken harten Lehm- 
mörtels haben fich Eindrücke von Hölzern gefunden, aus denen man fchließen kann, daß die 
Wände aus doppeltem Geflecht von lotrechten, 5 bis 6cm ftarken Stangenhölzern mit etwa 3cm 
ftarken Querftäben beftanden, deffen Zwifchenräume durch Lehm, mit Häckfel gemifcht, ausgefüllt 
waren. Auf beiden Seiten überzog eine Schicht reinen Lehmmörtels die Wände; aufgefundene 
Refte bezeugen, daß fie im Inneren fauber geglättet und auf dem gelben Grunde mit aufgemaltem 
Zickzackmufter aus weißen und roten, etwa 1cm breiten Farbftreifen verziert waren. 

So bildet das Ganze eine auf ein behagliches Leben wohlberechnete Wohn- 
anlage, die von verhältnismäßig hoher Kultur Zeugnis ablegt. Dieler Eindruck 
wird verltärkt durch die 
Funde lorglam gearbeiteter 
und reich verzierter Töpfer- 
waren, die zahlreich vor- 
handenen, [ehr verfchieden- 
artigen Werkzeuge und 
Waffen aus Stein und Kno- 
chen, fowie den Nachweis 

zahlreichen Viehltandes, 
beitehend aus Rindern, 
Schweinen, Schafen und 
Ziegen. So wird man dem 
Entdecker dieler uralten Ir П 
Wohnbauten beiltimmen, we 

wenn er fagt: „Vergleichen М 

wir den Stand der Kultur Er 
in der Steinzeit, die wohl- Wohnftätte der neueren Steinzeit aus Großgartach 1), 
ausgeltatteten, nach durch- ee 

dachtem Plan eingerichte- 

ten Wohnungen, den ausgebildeten Gefchmack und das Kunitveritändnis, das aus 
den Relten des Hausrates hervorgeht, mit den Relten fpäterer Zeiten, fo können 
wir nicht fagen, daß der Stand der gefamten Kultur der Bauern von Groß- 
gartach, wenn wir von den im Material liegenden Beichränkungen abfehen, zur 
Steinzeit ein niedrigerer war als in den fpäteren Epochen und vielleicht auch 
noch heute,“ 

Die Großgartacher Wohnungen der Steinzeit find nicht gewaltiam zerltört, 
fondern freiwillig, wohl durch Fortzug der Bewohner, verlaffen worden. Ein 
langer Zeitraum und eine völlige Unterbrechung des Kulturzulammenhanges klafft 
zwilchen ihnen und der fpäteren Beliedelung der gleichen Gegend, Um fo 
wichtiger ift die Tatlfache, daß auch die fpäteren Niederlalfungen, von der Bronze- 
zeit bis in die Zeit der römilchen Herrichaft hinab, die gleiche Grundform des 
Wohnhaufes, d. h. die überbaute Wohngrube zeigen. Das ift nicht fo fehr zu 
verwundern; denn die Form diefer halb in die Erde verlenkten Hütten ift fo vor- 
teilhaft zum Schutze gegen die Witterung, daß fie überall leicht wiedererfunden 


O 
werden konnte. Für die vergänglichen Unterkunftshütten einfacher Waldarbeiter 
ift dergleichen, пиг unentwickelter, noch heutzutage in Deutichland im Gebrauch. 
Moltke berichtet in feinen Briefen aus der Türkei, daß die gleiche Wohnweife in 
der Walachei in der eriten Hälfte des XIX. Jahrhunderts allgemein üblich 
war, und an der Wolga foll das niedere Volk noch heutzutage vielfach dauernd 
in ganz ähnlichen, etwa 1” tief in die Erde gegrabenen, höhlenartigen Be- 
haulungen leben. 

Wichtig find diefe fehr urtümlichen Wohnungen dadurch, daß Пе uns das 
Veritändnis der älteften Aufzeichnungen nahe bringen, die wir über das Wohn- 
welen der alten Germanen belitzen, nämlich der Angaben in des Tacitus „Ger- 
mania“. Er berichtet allerdings wohl nicht nach eigener Anfchauung, fondern nach 
dem Hörenlagen, und fo erhalten wir von ihm über die Form und die innere 
Einrichtung der deutichen Häufer nur еіп unbeltimmtes Bild. Indeffen berichtet er 
von der Sitte, in „unterirdiichen Höhlen“ zu wohnen, worunter wir recht wohl An- 
lagen ähnlich den Großgartacher Häufern veritchen können. Ferner erwähnt ег, daß 
die Häufer der Germanen ohne Kenntnis von Ziegel und Mörtel und aus Materia 
informi, allo wohl aus Lehm erbaut und vielfach mit bunten Erdfarben an- 
geltrichen wurden. Auch das find Dinge, die wir bei den 2000 Jahre älteren 
Häufern zu Großgartach ісһоп vorfanden. 

Etwas beitimmtere Antchauungen können wir uns über den Zuftand bilden, 
іп dem das deutiche Wohnwelen fich bald nach der Völkerwanderung befand. 
Wir find darüber durch verfchiedene Quellen unterrichtet, insbefondere durch 
die etwa auf das УІ. Jahrhundert zurückgehenden Niederfchriften volks- 
tümlicher Rechtsfätze, wie fie uns in der Lex falica der Franken, den Leges Ale- 
mannorum, Bajuvarorum u.a. vorliegen. Geben fie uns natürlich auch keine Be- 
ichreibung von Haus und Hof, fo laffen fie doch aus der Art der Rechts- 
beitimmungen ziemlich fichere Rücklchlüffe auf deren Anlage zu. So ergibt lich 
als durchgehende Eigenheit des damaligen germanifchen Haufes, daß fein Inneres 
einen einheitlichen, ungeteilten Raum bildete, der ohne wagrechten Abichluß bis 
zum Dachfirft durchging. (Es wird beilpielsweile die Erbfähigkeit eines Neu- 
geborenen daran geknüpft, daß das Kind die Augen aufgelchlagen und die vier 
Eckpfolten des Haute: und das gelchwärzte Dach erblickt habe !), Der Fuß- 
boden ift ohne Belag; das Haus fteht ohne Fundament unmittelbar auf der Erde. 
Bei den Franken ilt es fo leicht gebaut, daß es umgeworfen werden kann, was 
wir dadurch erfahren, daß eine Strafbeltimmung eigens für diefen Fall beiteht. 
Bei den Baiern werden eingegrabene Eckitiele (Winkelful) und Zwilchenpfolten 
erwähnt, Man kann zweifeln, ob dies auf eine Wandbildung in Flechtwerk mit 
Lehmbewurf hinweilt, ähnlich wie wir fie bei angeführten vorgefchichtlichen 
Bauten kennen lernten, oder auf eine Art des fpäter üblichen, regelrechten Fach- 
werkes mit Lehmausitakung, oder ob die Zwilchenräume der Pfoften mit wag- 
rechten Bohlen als fog. Schurzholzwände gefüllt wurden. Als Belonderheit er- 
icheint ferner bei den Geletzen der Baiern eine Exterior ordo, eine Vorhalle. Sie 
wird aber nicht auf diefen einen Stamm befchränkt gewelen fein; denn ihr Name 
kommt nahezu gleichlautend in allen Mundarten vor. Andererfeits wird fie eine 
Auszeichnung reicherer Hausanlagen gebildet haben. Türen find überall vor- 
handen, bald mit, bald ohne Verfchluß. Im Inneren brennt das offene Herdfeuer 
inmitten des Raumes, zunächit wohl ohne daß die Herditelle über dem Boden 
SC war; darüber befindet fich im Dach eine Öffnung zum Abzug des 
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Aus allen delen Zügen geht hervor, daß die Wohnweile der Germanen bei 
ihrem Eintritt in die Weltgeichichte noch von urtümlicher Schlichtheit war. An 
diefem Bilde wird auch nicht viel geändert durch einige nebenherlaufende Er- 
fcheinungen reicherer Art. So werden für vornehme Verhältnilfe größere Saal- 
bauten, „Hallen“, bezeugt, deren Dach durch eine oder mehrere „Firltläulen“ ge- 
tragen wurden und in denen wir lorgfältige Ausführung des Holzbaues, reichen 
Schmuck von Schnitzerei und farbiger Bemalung vorausfetzen können. Solche 
Hallen mit erhöhtem Häuptlingslitz, längslaufenden Bänken für das Gefolge und 
dem lodernden Herdfeuer in der Mitte werden in den Heldenliedern, befonders 
nordifch-Ikandinavifcher Überlieferung, oft erwähnt; fie fcheinen manchmal auch 
mit feitlichen Öffnungen, den „Augentoren“ oder „Windaugen“ (Window noch 
heute im Engelchen die Bezeichnung für Feniter!), verliehen gewefen zu fein. Doch 
find folche Öffnungen nicht als eigentliche Fenfter zu verltehen, fondern als kleine 
Luken, welche ihren Platz dicht unter der Dachtraufe fanden und mehr dem Ab- 
zug des Herdrauches als der Beleuchtung dienten. 

Genügte ein einziger Raum, wie dies bei Vornehmeren natürlich ift, den Be- 
dürfniffen der Familie nicht, fo half man fich in einfachiter Weile dadurch, daß 
man mehrere gleichartige Häufer errichtete. So ftehen in der Umzäumung des 
Gehöftes dann das Wohnhaus, die Halle, Schlafhäufer, Vorratshäufer ulw. Als 
weitere Beltandteile größerer Gehöfte treten uns Badehäuler („Stuba“, viel- 
leicht vom Zeritieben des Wallers fo genannt) und ferner unter verfchiedenen 
Namen die fchon von Tacitus angeführten unterirdiichen Wohnitätten entgegen, 
letztere als Aufenthalt der Frauen, als Webefltuben und als Vorratshäuler be- 
zeichnet. Relte von ihrem unteren Teile, aus einer kreisrunden oder elliptifchen, 
trichterförmig zulaufenden Grube beltehend, find vielfach aufgefunden worden. Sie 
waren noch unter der Erdoberfläche durch eine Balkenlage abgedeckt, über der 
fich dann ein halb im Boden liegendes Gemach erhob, ähnlich wie die S. 3 u. 4 
beiprochenen vorgelchichtlichen Behaufungen von Großgartach. So diente der 
untere Raum als Vorratskammer und Veriteck; der obere bildete eine gelchützte 
Wohnitätte. Ob die vorwiegende Verwendung für Handarbeiten der Frauen, vor 
allem für die Weberei, es unter damaligen Verhältnilfen bedingte, daß durch 
Fenfteranlagen ein reichlicheres Licht zugeführt wurde, möchten wir bezweifeln. 
Gegen folche Feniteranlage Ipricht, daß man mangels eines Feniterverfchlulfes die 
eritrebte Behaglichkeit des Raumes mindeltens für die kältere Jahreszeit wieder 
verloren hätte; es wird auch für den einfachen Betrieb urtümlicher Weberei nicht 
fo Starkes Bedürfnis nach heller Beleuchtung angenommen zu werden brauchen, 
wie wir es jetzt für felbftverftändlich halten. Und gerade auf behagliche Wärme 
hat man bei diefem Raum befonders Gewicht gelegt. Ihr diente fowohl dies Ver- 
fenken in die Erde hinein, wie das fchon von Tacitus überlieferte Einhüllen in 
Dünger; von dielem ift dann dem Ganzen der Name „Dunc“ gekommen und 
für Webereiwerkitätten in manchen oberdeutichen Gegenden noch bis in die 
Neuzeit hinein feltgehalten worden. Eine andere Bezeichnung der Anlage ift 
„Penfile“, vielleicht abgeleitet vom Schweben (lat.: pendere) des Fußbodens 
über der unteren Vorratsgrube. 

Aus dieler letzten Bezeichnung können wir darauf [chließen, daß der zu- 
nächft urtümliche und nur für häusliche Verrichtungen dienende Raum eben wegen 
feiner Behaglichkeit eine weitere Ausbildung und Bevorzugung erfuhr; denn fein 
Begriff übertrug fich als „Philel“ oder „Pefel“ auf den vornehmften und reichiten 
Raum des Hautes, den Empfangslaal [päterer Zeiten. 


Eeer Cal 

Die Vielheit dieler durchweg einräumigen Baulichkeiten wird nun noch er- 
höht dadurch, daß es vielfach dem freien Manne als unziemlich galt, mit Dienern 
unter einem Dach zu haufen, und durch die Sorge für Vieh und fonitige Er- 
fordernilfe des ländlichen Wirtichaftsbetriebes. Selbft wenn wir annehmen, daß 
der größere Teil der Herden ohne belonderen Schutz im Freien lebte, fo werden 
doch für die dem häuslichen Gebrauch dienenden Tiere einige Ställe auf dem 
Hofe felbft immer nötig gewelen fein. So werden fich regelmäßig auch bei 
[chlichteren Verhältnilfen Stallungen, Hütten für die Knechte und Mägde, Back- 
haus, Vorratsicheuern und dere), bei Vornehmen dazu noch die „Halle“, Häufer 
für Gefolge und Gälte außer dem Wohnhaule des Herrn vorgefunden haben, und 
wir werden fehen, daß folches Haufwerk meilt kleiner Gebäude noch auf lange 
hinaus die Grundform deutlicher Hofanlagen bildete, 

Die heutigen Typen des deutichen ländlichen Wohnhaufes, bekannt unter 
dem Namen des „fächlifchen“ und des „fränkifchen“ Hautes, haben fich in diefer 
frühen Zeit noch nicht entwickelt; ihre Ausbildung gehört fpäterer Zeit an. Man 
hat lange geglaubt, für das fächfifche Bauernhaus das Gegenteil und die Ab- 
leitung von altkeltiichen Gebäuden annehmen zu können, die als Behaulung 
ganzer Sippichaften dreiichiffig mit zwei Reihen von Mittelltützen erbaut waren. 
Dem wideripricht aber entichieden die Auslage der angeführten Quellen, die auch 
für die ЅасШеп kein welentlich anderes Bild als für die anderen deutlichen 
Stämme ergeben; dem widerlpricht ferner der Umitand, daß die Angelfachlen 
diefe Hausform nicht nach England übertragen haben, was fie doch wahr- 
[cheinlich getan hätten, wenn lie ihren heimifchen Gewohnheiten entiprochen 
hätte. Außerdem ift die Benutzung der verichiedenen Hausteile im keltilchen 
Stammeshaufe und im fächlifchen Bauernhaufe recht verfchieden, fo daß zum Ver- 
gleich nur die übereinitimmende Grundlage des dreifchiffigen Hauptraumes ver- 
bleibt. Diele aber ergibt fich bei der Ablicht, breitere Räume herzultellen, ganz 
von felbft; fie ift auch, ohne daß irgend ein Zulammenhang anzunehmen wäre, 
fowohl bei altrömifchen Bauernhäufern nach Vitruv’s Beichreibung, als bei den 
Hallen fkandinavilcher Königshöfe angewendet worden. 

Erhalten wir fo für die Grundrißbildung der urgermanifchen Behaufungen ein 
fehr einfaches Bild, fo braucht man fich deshalb die ganze Haltung und die Aus- 
ftattung der Bauten nicht als durchweg roh und barbarifch vorzuftellen. Wir 
können vielmehr eine ziemlich weitgehende künftlerifche Durchbildung des natur- 
gemäß herrichenden Holzbaues vorausletzen. Der Ärmere mußte allerdings fein 
Haus ohne die Hilfe gefchulter Handwerker felbit fich bauen; ег war, wie aus- 
drücklich bezeugt wird, Bauherr und Werkmann in einer Perfon, und wir werden 
an fein Werk keinen hohen Maßltab anlegen dürfen. Dem Vornehmen aber, der 
vielerlei Kräfte für feinen Bau vereinigen konnte, boten fich in reichem Schnitz- 
werk der bevorzugten Gebäudeteile, als Türpfoiten, Firftfäulen ufw., in lebhafter 
Malerei und vielleicht auch Vergoldung diefer Zierate, ferner in der Verwendung 
von Pelzwerk und farbig geltickten Teppichen zu Wandbehang und Bodenbelag 
reiche Mittel, feine Bauten anfehnlich zu geltalten. Die Formenwelt diefer Schmuck- 
teile wird fich in den Bahnen der phantaftifichen Linienornamente und Riemen- 
verichlingungen bewegt haben, die befonders die nordifche Кип bis zum 
ХШ, Jahrhundert und noch fpäter beherrichen. Dazu läßt fich die Verzierung 
der Giebelfpitze mit Hirfchgeweih oder mit Schnitzwerk an den lich überkreuzen- 
den Sparrenenden fchon in frühelter Zeit erkennen. Von der Wirkung folchen 
Schmuckes geben die begeilterten Schilderungen der Dichter Kunde, und noch 
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gewichtiger ift vielleicht das Zeugnis jenes Priscus, der als griechifcher Gefandter 
an Aftila's Königshof reilte und von der lorgfältigen, ihm fichtlich Eindruck 
machenden Durchführung diefer Anlage, die licherlich von germanifchen Werk- 
leuten errichtet war, eine anfchauliche Schilderung hinterlalfen hat. Wir erfahren 
durch ihn, daß die Häufer der Vornehmen nicht in rohem Blockbau, fondern aus 
forglam bearbeiteten Balken erbaut, mit [chön geglätteten und gelchnitzten 
Brettern belegt waren. Zierliche Zäune in Kreisform, mehr zum 


Schmuck als zur Sicherheit errichtet, umgaben die einzelnen Fig. 2. 
Gehöfte. Im Inneren von Aftila’s Empfangshalle itanden ganz 

nach germanifcher Sitte die Sitze der Gälte an den Langfeiten 4 
gereiht, während in der Mitte der Schmallfeite der Königslitz fich Еа ы 
befand. Hinter dielem war das Nachtlager des Königs nur K 


durch Schleier und bunte Vorhänge abgetrennt! Selbit hier am 
Königshofe waren alfo Prunkfaal und Schlafgemach in einem _Norwegifches 


Raum vereinigt; wieviel mehr mülfen wir folche einfache Wohn- Haus’). 
weile bei Оегїпрегеп vorausletzen, б че 
Кейе fo urlprünglicher Wohnweile find aus der be- d. Herd. 


Iprochenen Zeit nicht mehr erhalten; wir können fie uns aber 
vergegenwärtigen durch alte Häufer, die in Norwegens entlegenen Tälern die 
Sitten länglt vergangener Zeit bis auf verhältnismäßig junge Tage bewahrt haben, 
Dort hat man im füdlichen Teile des Landes noch einfach quadratilche Holz- 
häufer, „Bur“ genannt, mit mittlerer Feuerftätte und offener Vorhalle gefunden 
(Fig. 2°), ganz entiprechend der Belchreibung jener alten Geletzbücher. Dort hatte 
fich in Thelemarken auch die Sitte erhalten, die Zahl der Gebäude zu vermehren, 
wenn ein einzelnes der üblichen 
Abmelfungen nicht mehr aus- Fig. 3. 
reichte. Fig. 3°) zeigt die Aus- ee j 
bildung einer folchen Häufer- 
gruppe, die durchaus auf den 
Mitteln einfacher Holztechnik 
beruht und daher wohl als 
Fortbildung uralter Vorbilder 
angelehen werden kann. Sie 
zeigt ferner, wie man folche 
Häufer auf lotrechten Pfolten 
(Stab) über die Erdoberfläche 
erhöhte, um lie felbit und ihren 
Inhalt beffer gegen Мае, viel- 
leicht auch gegen Tiere, zu 
[chützen; endlich, wie die Anlage Häufergruppe aus Thelemarken?). 

eines Obergelcholfes, Söllers, 

fich mit allereinfachiten Verhältnilfen verbindet, Aber auch für die erite Weiter- 
bildung diefer Grundformen finden fich in Norwegen Beilpiele. So wurde es 
anicheinend dort allgemein Sitte, die Vorhalle zu fchließen und zum Schutz gegen 
den harten Winter mit leitlichem Eingang als Windfang auszubilden, wobei fich 
dann leicht eine Abtrennung des überfchießenden hinteren Raumteiles in Form 
einer Kammer ergab. Fig. 4 bis 0%) führen ein folches Haus aus Kvefte bei 


A Vergl. ; HENNING, R. Das deutfche Haus, Straßburg 1882. 5. 64 Fig. 36 u. 5, 68, Fig. до, 
°) Vergl.: DIETRICHSON, L & Н, Моҳтне,, Die Holzbaukunft Norwegens in Vergangenheit und Gegenwart. 
Berlin 28093. Taf, Р, 


H 


Saetersdal, aus dem Jahre 1668 ftammend, vor, wobei Fig. 5 den Grundriß in dem 
für alle Daritellungen diefes Heftes gewählten Maßitabe, Fig. 6 den gleichen 
Orundriß der beiferen Überlicht halber in doppelter Größe wiedergibt. 


Wir fehen in der Mitte des Raumes den freiftehenden Herd, über dem ап drehbarem Aus- 
leger der Keffel fchwebt. Eine Öffnung im Dach geftattet den Abzug des Rauches und gewährt 
gleichzeitig als einzige Lichtquelle dem Haufe ein gewiffes, für die einfachen Bedürfniffe ausreichen- 
des Maß von Helligkeit. Es war üblich, fie nach Bedarf durch einen beweglichen, mit durch- 
fichtigem Stoff befpannten Rahmen zum befferen Schutz gegen die Witterung zu verfchließen. An 
den drei nicht durch Türen eingenommenen Wänden des Raumes entlang laufen Bänke; dem Ein- 
gang entgegengefetzt [teht in ganzer Breite des Raumes ein Tifch mit weiterer beweglicher Sitz- 
bank, fo daß zahlreiche Bewohner gleichzeitig Platz nehmen konnten. An den oberen Wandteilen 
find Wandbretter zur Aufnahme kleinerer Geräte angebracht; beinahe die Hälfte der Grundfläche 

nimmt fodann eine in Höhe des Dach- 

Fig. 4. anfanges eingelegte Bühne ein, die fo- 

zufagen den Keim eines Obergefchoffes 

bildet und fowohl als Vorratsraum 

wie als Schlafftätte benutzt werden 

konnte, Ein ähnlicher Hängeboden 

ift auch über dem Eingangsflur an- 
gebracht. 

Abgelehen von den beiden 
hochgebauten Bettitätten, welche 


im Schnitt und mit punktierten 
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ENESA, ~ Linien in den Grundriß einge- 
Längsfchnitt. tragen find, führt uns diefes 
1 : 1668. Haus in die urfprünglichfte 


Ordnung feltgefügter Wohn- 
ftätten zurück ‚und enthält in 
Anordnung und Bauweife nichts, 
was wir nicht auch in der ur- 
germanilchen Behaufung eines 
Wohlhabenden als vorhanden 
annehmen können. Eine durch 
das norwegilche Klima bedingte 
Befonderheit bildet allerdings 


Grundriß, der fchmale, mit Pultdach be- 
"loo W. Or. deckte, kunltlofe Laubengang, 
SE der die beiden Wetterfeiten des 
wor Haufes im Äußeren begleitet. 


Er diente wohl zur handlichen 
Aufipeicherung des Brennholzes, 
das іп folcher Weile fchon vor feinem Verbrauch zum Warmhalten des Hautes 
beitragen konnte, 

Es liegt nun nahe, zu glauben, daß diefes fchlichte Bild germanifcher Bau- 
kunft fich durch die enge Berührung mit der entwickelteren antiken Sitte, wie Пе 
die Eroberung дег weltrömifchen Länder mit fich brachte, von Grund aus und 
durchgreifend habe umgeltalten mülfen. Und doch ift dies durchaus nicht der 
Fall, und dies erklärt fich auch unfchwer dadurch, daß die Städte, in denen an- 
tike Bildung die Verwültungen der Völkerwanderung überdauert hatte, für die 
germanilchen Eroberer wenig Anziehungskraft befaßen. Daß die antike Weile, in 
kleinen, lichtlofen und höhlenartigen Gemächern zu haufen, die um einen Säulen- 
hof eng zulammengefchloffen waren, den an freie Weiten gewohnten Germanen 
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nicht locken konnte, ЇЙ ohne weiteres anzunehmen. Sie zogen die heimatliche 
Art, in freiftehenden Hütten zu wohnen, auch weiterhin vor. So kommt die Ge- 
famtanordnung der Höfe, wie man fie aus einer Anzahl von einräumigen Häulern 
zulammenzufetzen gewohnt war, nicht nur in rein germanilchen Ländern, fondern 
auch im eroberten Römergebiete, felbit in dem von antiker Bildung durchtränkten 
Süden von Frankreich zur Herrichaft. Vor allem wird der große Saal als Haupt- 
beftandteil vornehmer Wohnungen auch in die füdliche Baukunit eingeführt‘). Er 
tritt uns auch in dem berühmten Edikt, durch das der Longobardenkönig Rothari 
um die Mitte des VII, Jahrhunderts die Arbeitsverhältniffe der oberitaliichen Bau- 
handwerker, der Magiftri comacini, ordnete, unter dem Namen „Sala“ als feft- 
Itehender, allgemein verltändlicher Begriff entgegen. 

Aber im einzelnen drang doch fo manches in die Baugewohnheiten der 
neuen Herren ein. Naturgemäß zogen fie zur Ausführung ihrer Bauten über- 
wiegend die Handwerker der unterworfenen Gegenden heran, und durch diefe 
letzte fich der Steinbau an Stelle des gewohnten Holzbaues, zuerit im Süden, 
dann allmählich auch im Norden, vielfach durch. Mit ihm übernimmt der 
Deutiche die Namen der meilten in ihm vorkommenden Handwerksausdrücke. 
Es bilden fich nach römilchem Multer, aber oft in einem bezeichnenden Wechfel 
des Gelchlechtes, Worte, wie die Mauer (Murus, männlich; bei der Übertragung 
weiblich nach die Wand), der Pfeiler (aus Pilarium, lächlich, und der Stuodil, Holz- 
ftütze); ferner der Ziegel (Tegula, weiblich; der Stein), der Mörtel (Mortarium, 
fächlich; der Leim), der Eftrich (A/fricum, fächlich; der Fleet). Ferner noch ein- 
fache Entlehnungen wie: der Kalk (Сах), das Pflafter (Emplaftrum) und die Kammer 
(Kamera). Letztere zunächlt nach der urfprünglichen Bedeutung des Wortes als 
Bezeichnung eines gewölbten Raumes, dann allgemeiner eines vornehmen Ge- 
maches. Durch füdlichen Einfluß gewöhnte man fich ferner daran, das vornehme 
Hauptgebäude zweigelchoflig auszuführen. Über der unteren herkömmlichen 
Halle wird der „Söller« (Solarium) als Speife- oder Schlafraum errichtet. 

Wie fchwierig das Einbürgern diefer neuen Einrichtung fich geltaltete, ilt 
leicht erfichtlich. Schon die einfache, dauerhafte Herltellung folcher Bauten bot 
da, wo man nicht altgelchulte Handwerker zur Verfügung hatte, große Schwierig- 
keiten, und wo man lie glücklich hergeftellt hatte, fehlten Sorgfalt und Sicherheit 
in ihrer Unterhaltung. Wir belitzen reichlich Nachrichten von Einftürzen und 
fonftigen Befchädigungen derartiger Gebäude. So bricht im Jahre 586 Herzog 
Beppolenus von Angers mit Gefolge durch den Fußboden feines Söllers durch; 
im Jahre 876 Itürzt ein Soller unter Karl dem Deutfchen zulammen; noch im 
Jahre 1045 ereignete fich das gleiche Unglück unter Kaifer Heinrich Ш. Ein 
[olcher Gefchoßbau verlangt auch die Herftellung von Treppen und Decken, welche 
man bisher nicht gekannt hatte. Es ift für die Übertragung aus der Antike be- 
zeichnend, daß die Decke den Namen „Himilezza“ oder „Gehemelze« (Himmel) 
von der antik überlieferten Sternverzierung erhielt, Einfach, aber für das ganze 
Mittelalter vorbildlich, pflegte man die Treppenanlage außerhalb des Gebäudes 
anzulegen, meilt wohl in einem geraden Laufe anlteigend und im gewohnten Vor- 
bau vor der Eingangstür endigend. Durch die Anlage des oberen Geicholles 
wird es ferner nötig, für das untere Gefchoß feitliche Lichtöffnungen anzulegen; 
der Name dafür, das Fenfter, wird gebildet nach lateiniich Feneftra (weiblich) und 
das „Augentor«, Die Verglalung dieler Fenfter bleibt aber noch auf lange Zeit eine 


4) Vergl.: Entart, С. Manuel d’archöologie frangaife. Paris o. J. Bd. II, S. 59. 
5) Vergl.: Heyne, М, Das deutfche Wohnungswelen. Leipzig 1899. 
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Seltenheit. Sie ift felbit in Gegenden alter Kultur reichen Kirchen und Klöftern 
vorbehalten. Das Glasmachen ift als „Kunft“ hochgefchätzt. Es dringt erft im 
VII. Jahrhundert nach England vor, und zwar ausdrücklich als „übergroße Kunft, 
wohlgeeignet für die Lampen der Kirchen und Klöfter oder den verfchiedenen Ge- 
brauch von Gefäßen“. In die nordfranzöfifchen und deutichen Gegenden wird diefe 
Fertigkeit noch viel fpäter eingeführt worden fein. Die neue Hausform brachte 
dann weiter, wenn die althergebrachte Lage des Feuerplatzes inmitten des Haufes 
beibehalten wurde, den Nachteil, daß der Rauch nicht mehr durch eine Dach- 
öffnung abziehen konnte und viel ftärker als vordem die Bewohner beläftigte, 

Man hat fich damit in vielen Fällen geduldig abgefunden; in vornehmen 
Häufern aber findet fich Tat des offenen Herdes als weitere Steigerung bau- 
lichen Aufwandes der Kamin, d. h. ein Mantel zum Auffangen und der Schorn- 
ftein zum Abführen des Rauches, ein. Die enge Zulammengehörigkeit beider 
kommt in der eigentümlichen Vertaufchung beider Begriffe zum Ausdruck; denn 
das Ipätlateiniiche Wort Caminus, das uns die Feuerltätte bezeichnet, ift zu- 
пасһіє der Name des Rauchrohres; ипЃеге deutfche Bezeichnung für diefes, der 
„Schornitein« ift abgeleitet von einem Beitandteil der Feuerftätte, nämlich den 
Kragiteinen, welche den Rauchmantel trugen. Mit der Anlage folcher Kamine ift 
eine bedeutfame Änderung іп der Gelamtordnung notwendig verbunden. Das 
Feuer rückt aus der Mitte des Raumes an eine feiner Wände. Nun können wir, 
wieder aus Ipäteren Verhältnilfen heraus, erkennen, wie zähe man vielfach an der 
alten Einrichtung des Halleninneren feitgehalten hat, die ja tatlächlich mit ihrer 
Anordnung des Ehrenlitzes und der Gefolgebänke einen trefflich klaren Ausdruck 
für das Gefolgfchafts- und Lehnswefen des Mittelalters bot. Die Notwendigkeit, 
diefe ganze gewohnte Gruppierung der Hofgenolfen um das Herdfeuer aufzu- 
geben, wenn man über vornehmem Hallenbau еіп Obergeichoß anordnen wollte, 
mußte die Weiterverbreitung der neuen Bauform Ќагк hemmen. Die Anwendung 
des Kamines ift daher zunächit mehr für kleinere Wohngemächer in Aufnahme 
gekommen; in folchen aber Icheint De fich für fürftliche und klöfterliche Gewohn- 
heiten bald ziemlich verbreitet zu haben. Der Begriff der „Caminata“, [päter 
„Кетепаќе“ als derjenige eines folchen heizbaren Wohn- und Schlafgemaches ge- 
hört zu dem feiten Beltande fchon des Merovingifchen Zeitalters. Neben folcher 
Beeinfluffung in baulichen Einzelheiten zeigt lich fodann die Einwirkung des 
reicheren römilchen Lebens durch die Entlehnung ganz neuer Begriffe. Es ent- 
Iteht z. В. die Notwendigkeit, Speicher (lateinifch Spicarium) anzulegen, aus dem 
nach römilcher Sitte allgemeiner werdenden Kornbau; man lernt nach Vorbild des 
»„Cellarium“ Keller zu erbauen, zunächlt durchaus als oberirdiiches Vorratshaus, 
nicht als unterirdiichen Raum im heutigen Sinne, 

Alle diefe Einflülfe fremdländiich vornehmen Wefens betätigen fich natür- 
lich vor allem in den umfangreichen Hofanlagen, die fich Fürften und Könige 
als Refidenzen erbauten. An ihnen werden wir uns den Grad der Einwirkung 
am eheften vergegenwärtigen können. Leider find nur fehr fpärliche Zeugnifie 
aus den ältelten Zeiten der Anpaflung uns überliefert worden. Von höchiter Be- 
deutung wäre uns jede Kunde der Zeit, іп der zuerft unter dem großen Oltgoten 
Theodorich Tech deutiche Herrichaft mit Italiens Kultur innig zu verichmelzen 


fuchte, in der unter forglamer Schonung des Überkommenen nicht nur die römi- ` 


[chen Verwaltungsformen und Rechtsnormen, fondern fogar die Hofetikette auf- 
recht erhalten wurde. Über alle diefe Dinge find wir verhältnismäßig gut unter- 
richtet; von den Bauten aber des großen Olftgoten willen wir wenig Greifbares. 
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Wohl glaubt man in umfangreichen Terrallenbauten bei Terracina die Relte eines 
großartigen Theodorich-Palaltes zu erkennen; aber felbit wenn diefe Vermutung 
zutrifft, fo lagen Пе uns fo gut wie nichts; denn alle eigentlichen Gebäude, die 
auf ihnen ftanden, find länglt fpurlos verichwunden. Noch mehr in das Gebiet 
der Einbildungskraft gehört die Deutung mittelalterlicher Münzen und Siegel, in 
welchen man den Veroneler Palalt des Theodorich fehen möchte, Diefe Abbildungen 
entitammen ficher erft viel Ipäterer Zeit; die Art der dargeltellten Gebäude ent- 
[pricht völlig dem, was wir etwa aus dem ХІІ. Jahrhundert erwarten können, und 
fo bleibt als ihr einziger Zulammenhang mit dem Gotenkönig die Wahrlcheinlich- 
keit, daß die Gebäude, welche in dielen ftark Itililierten РагќеПипреп abgebildet 
find, auf gleicher Stelle Stehen, auf der vor ihnen die Burg des Dietrich von 
Bern fich erhob. Ebenfo wenig können wir aus einem angeblichen Reite des 
Ravennatilchen Theodorich-Palaites irgend eine lebendige Anfchauung gewinnen. 
Schon nach der älteren Anlicht konnte er höchltens als ein Torhaus der ganzen 
Palaltanlage gelten und bot daher für die Art der letzteren kaum Anhaltspunkte. 
Nun ift neuerdings durch Ricci fehr wahricheinlich gemacht, daß der ganze Bau 
erlt Граќегег Zeit, etwa dem XII. Jahrhundert, entitammt. Dazu тті die Ipät- 
byzantilierende Formgebung des Baues durchaus, und wir werden ihn aus dem 
Verzeichnis der oltgotiifchen Bauten wohl ftreichen müffen. Nicht beffer fteht es 
mit dem fog. Palazzo delle torre zu Turin als Bau der Longobarden. Die in der 
1. Auflage des vorliegenden Heftes enthaltene Abbildung ift nach älteren Auf- 
nahmen wiedergegeben; es fehlen ihr daher die mit großen, mächtigen Wölb- 
ziegeln im Rundbogen geichloffenen Durchfahrten, welche beweifen, daß der Bau 
überhaupt kein Palaft, fondern ein monumentales Stadttor, ähnlich der Porta nigra 
in Trier, gewelen ilt. Seinen Urfprung können wir mit ziemlicher Sicherheit der 
[pät-römilchen Kailerzeit zulchreiben. 

So bleiben nur zwei Zeugen von der großen profanen Bautätigkeit Theodo- 
rich's. Das eine ift fein Grabmal, jener immer noch in Vielem rätlelhafte Bau, 
aus dem wir, abgelehen von allen fonit an ihn geknüpften Vermutungen das eine 
erkennen können, daß die italiiche Baukunit dem Einitrömen ungewohnter Bau- 
gedanken jedenfalls damals keinen Wideritand leiftete. Daraus aber können wir 
folgern, daß auch der Wohnbau fich bald und ohne großes Widerltreben den neuen 
Gewohnheiten der Sieger anbequemt haben wird. Dafür [pricht auch die Ab- 
bildung, die uns in den Molaiken von Sant Apollinare zu Ravenna den Raven- 
natilchen Palalt Theodorich's daritellt, und das zweite Denkmal feiner Zeit uns 
überliefert (Fig. 7°). Das Ganze gibt uns ein Itilifiertes Bild der Stadt Ravenna, 
auf dem Tore durch die Aufichrift „Civitas Ravenna“ bezeichnet. Im Vorder- 
grunde ilt der Palaft des Herrfchers oder vielmehr in ftilifierender Vereinfachung 
deffen Hauptgebäude, die Halle oder der „Palas“ dargeltellt. Sie bildet eine nach 
der Tiefe gerichtete Mittelhalle und zwei niedrige, feitlich anfchließende Quer- 
hallen. Alle Räume find durch Bogen auf korinthilchen Säulen nach vorn hin ge- 
öffnet. Uber den niedrigen Seitenhallen fcheint lich ein Obergefchoß, ein Söller, 
befunden zu haben. Der Umitand, daß fich ähnliche Anordnungen in fpäterer 
Zeit wiederfinden, läßt es wohl als möglich ericheinen, daß hier trotz der weit- 
gehenden Stilifierung der Einzelformen und der Umgebung die Hauptzüge eines 
wirklich beitehenden Baues nach der Natur wiedergegeben find. Es ift jedenfalls 
eine Bauform, die dem wenig älteren Palaft des Diokletian іп Spalato noch fremd 


°) Nach: Mornes, О. Die Baukunft des Mittelalters in Italien. Jena 1884. S. 191, 102. 
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war. Wir können vielleicht in ihr die antikilierende Falfung der alten drei- 
спі реп Häuptlingshallen fehen. 

Bald aber brauften über Italien die wildeften Stürme hinweg. Die ver- 
nichtenden Kämpfe, in denen die Byzantiner den Oltgoten das Land ftreitig 
machten, darauf der verwültende Einfall der Longobarden, lie treffen das Leben 
der antiken Kultur und Kunft fo tief, daß nur [pärliche Relte alter Handwerks- 
fähigkeit lich hielten, gerade imftande, die ornamentalen Antriebe, die aus Byzanz 
und vom ferneren Often her tätig waren, mühlam nachzultammeln, aber ficher 
nicht mehr kräftig genug, neue Typen zu bilden und auszugeltalten. Italien 
kommt für lange als führendes Land unferes Zweiges der Baukunit nicht mehr 
in Betracht; das Frankenreich, das fich unter den Merowingern zwar nicht im 
Inneren, aber doch nach außen hin leidlicher Ruhe erfreute, tritt bald an die 
erite Stelle. 

Von den- Hofhaltungen der Merowinger ift die eine noch fo weit durch MOST 
Anhaltspunkte allerlei Art belegt, daß Viollet-le-Duc ihre Wiederheritellung im 
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Bilde verfuchen konnte), Das Palais de la Verberie bei Compiègne hatte fich 
lange erhalten, und Carlier) gibt auf Grund der Relte, welche er noch gefehen, 
fowie eines Erlalles Franz 1, welches das Abtragen eines Teiles der Gebäude ge- 
Stattete, eine Befchreibung, die zwar an Klarheit zu wünfchen übrig läßt, aber 
doch manche fchätzenswerte Auffchlüffe liefert. Insbefondere wird auch hier der 
große Saalbau erwähnt, welcher als das Hauptgebäude anzufehen war und, an 
einem großen Hofe gelegen, den Abichluß des Ganzen gegen Welten bildete. 
Diefer Saalbau hieß in latiniliertem Deutfch „Mallobergium“, feine Beftimmungen 
als Gerichtsitätte anzeigend. Die ganze Anlage hatte von Welten nach Olten 
eine Länge von 250 Toylen, das find etwa 120»; an der Oftfeite bildete die 
Kapelle den Abfchluß, deren Bau Karl dem Großen zugelchrieben wurde, und 
die noch im XIV. Jahrhundert feinen Namen getragen haben foll. Zwifchen 
beiden befand fich wohlgeordnet eine lange Reihe von Gebäuden verichiedener 
Art und Größe: für Krieger und vornehme Gefolgsleute, für Handwerker und 
Tonitige Hörige, für landwirtichaftliche Zwecke, Den „Mittelpunkt“ foll ein pracht- 

°) Siehe: VioLLer-Le-Duc, E, Dictionnaire raifonne de Darchitecture Jrançaife du X. au XVI, Јосе, Bd, VII, 


Paris 1875. $, ı ff. — Zum Teile nach: THIERRY, A. Recits de temps Merovingiens. Recit lier. 
*) In: Hiftoire du Duche de Valois. Paris 1764. Tome I, Livre 11, S. 169. Paris 1840, 
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volles, zweiltöckiges Gebäude von großer Höhe eingenommen haben. Es ift wohl 
anzunehmen, daß es das Mallobergium war. So finden wir hier wieder das Haufen- 
werk kleinerer und größerer Bauten, wie es für die älteften Zeiten bezeichnend 
ift; dazu ebenfalls im Sinne germanilcher Auffaflung keinerlei Befeftigung. Aber 
das Ganze ilt doch dadurch, daß die beiden Hauptgebäude, Palas und Kapelle, 
als Endabfchlüffe angelegt find, in eine Itrengere Ordnung gebracht. Wir können 
darin wohl die Einwirkung antik gelchulten Geiltes erkennen und in folchem 
Königshofe die Übertragung der antiken Villa Suburbana auf die neuen Verhält- 
nilfe erblicken. Über die Art der Ausführung erfahren wir zwar nichts; doch 
läßt ichon der Umitand, daß lich die Bauten fo lange erhalten haben, auf Stein- 
bau Ichließen. 

Mehr in das Einzelne gehend verfucht dann Karl der Große die Errungen- 
[chaften antiker Bildung deutichem Welen zu gewinnen. In überwiegend lite- 
гагіїсһег, daneben aber auch praktiicher Arbeit ift man unter ihm gefchäftig, der 
пецегйапаепеп Würde des römilchen Kaifertumes den entiprechenden Glanz 
auch durch bauliche Tätigkeit zu verleihen. Ein gutes Glück hat Refte der zahl- 
reichen Bauten erhalten, mit denen er feine bedeutenderen Königshöfe, die 
Pfalzen zu Aachen, Ingelheim ulw., ausitattete, dazu Anweilungen und Verzeich- 
nille, die er für die Verwaltung feiner kleineren Landgüter aufitellen ließ. Letztere 
namentlich geben uns ein leidlich anfchauliches Bild deffen, was folch königlicher 
Gutshof, den wir uns doch als einen der beitausgeltatteten feiner Gegend denken 
mülfen, an Gebäuden und fonftiger Ausrültung in fich fchloß. 

Wohl eines der größten Gehöfte feiner Zeit ift der Königshof Asnapio, der 
uns im „Breviarium rerum fiscalium“ beichrieben wird. 

Er ift mit einem wohlbefeftigten Zaun umgeben, hat einen fteinernen Torbau mit Söller 
darüber und enthält nicht weniger als 25 Einzelgebäude, Die königliche Pfalz (Sala regalis), als 
vornehmftes davon, ift optime aus Stein gebaut; fie enthält 3 Camerae, d. h. Staatsgemächer; fie 
ift ringsum mit Lauben umgeben und mit 11 Stuben (Pifiles), wohl im Obergelchoß, verfehen; 
dazu mit Vorratsraum (Cellarium) und 2 Vorhallen. Neben ihr ftehen im Hofraum 17 ein- 
räumige Häufer, ein Stall, eine Küche, ein Backhaus, 2 Kornfpeicher, 3 Pferdeftälle. Ein kleiner 
Teil des Hofes ift durch befonderen Zaun als Wirtfchaftshof abgeteilt. 

Daraus ergibt das Bild einer recht umfangreichen Anlage, die in dem mehr- 
räumigen Hauptbau und feinem zimmerreichen Obergelchoß weit über die alte 
Sitte hinausging. Allerdings ift es der größte der beichriebenen Höfe. Mehrere 
andere belitzen Hauptgebäude mit пиг je 2 Räumen im Unter- und Obergefchoß; 
ja bei einem finden wir wieder das königliche Wohnhaus aus Holz „ordnungs- 
mäßig“ (ordinabiliter) gebaut, mit nur einem Hauptraum verfehen, alfo ganz in 
der Weile errichtet, wie Пе aus urälteften Zeiten her üblich war. Auch die An- 
weilungen zur Bewirtichaftung muten urtümlich genug an, wenn vorgelchrieben 
wird, daß die Häufer Herdfeuer haben follen, daß man ferner die nötigen Ge- 
räte und Werkzeuge, als Betten, Tifchtücher, Pokale, Gefäße aller Art, Ketten und 
Beile, Bohrer und Schneidemelfer, felbft haben folle, damit es nicht nötig fei, De 
anderwärts zu leihen. So milcht fich hier felbit ап den königlichen Relidenzen, 
in der authentilchen Schilderung klar fichtbar der aus lüdlichem Einfluß zu er- 
klärende Fortichritt, der fich in der Einteilung königlicher Wohnungen in Einzel- 
zimmer ausfpricht, mit der offenbar im gewöhnlichen Leben ungebrochen herr- 
[chenden altertümlichen Schlichtheit und Ungebundenheit der ganzen Lebensver- 
hältniffe. Diefe aber mußten naturgemäß in der Einzeldurchführung der gefchilderten 
Gelamtanlagen ihren Einfluß üben. Dies gibt uns den beiten Anhalt, nach dem 
wir die vielfach unklaren und rätfelhaften Reite beurteilen können, die uns von 
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den Pfalzen des großen Königs überkommen find. Als folche werden Nimwegen, 
Ingelheim und Aachen genannt. Erfteres kann indes für unfere Betrachtung aus- 
[cheiden, da die Anlage, durch Barbaroffa gründlich erneuert, fodann im Jahre 
1794 zeritört wurde, eine Nachprüfung der erhaltenen Zeichnungen daher nicht 
möglich ift. 

Die Kailerpfalz zu Aachen, in der ficher das Höchfte des damaligen bau- 
lichen Könnens verkörpert wurde, ift in den Hauptzügen ihrer Gefamtanlage da- 
durch bezeugt, daß die beiden Hauptgebäude, Saalbau und Palaftkapelle, die 
ähnlich wie in la Verberie (fiehe Art. 14, S. 13) die Schmalfeiten des Ganzen, 
und zwar der Saalbau im Norden, die Kapelle im Süden, begrenzten, in ihrer 
Grundform noch heute erhalten find. Die Palaftkapelle bildet das Aachener 
Münlter, jetzt die Hauptkirche der Stadt, und ift als bedeutendes kirchliches Bau- 
werk ihrer Zeit in Teil IV Bd. 3, erite Hälfte diefes „Handbuches“ behandelt, Der 
Saalbau ift in den Grundmauern des jetzigen Rathaufes wenigitens nach Lage und 
Umriß gegeben. Der zwilchen beiden Bauten liegende Raum der [päter den Markt 
aufnahm, zog fich vom Münfter nach dem Saalbau am Hügel hinauf. Er hatte 
etwa 100 = Länge und 50 = Breite und ift als Palafthof mit Umgängen umgeben 
gewelen, welche einen gegen Witterung gefchützten Verkehr zwifchen den ein- 
zelnen Beltandteilen der Pfalz ermöglichten. Die Fundamente diefer Laufgänge 
find gefunden worden, und damit ift die ganze Anlage im Grundriß ficher feltgelegt. 
Ihre Ausführung im einzelnen dagegen ift völlig zweifelhaft, und es erfcheint 
wohl etwas fanguinifch, fie fich ohne weiteres als „Säulenhallen«, womöglich 
zweigelcholliger Art, vorzultellen. Die wiederholten Einftürze diefer Hallen, die 


uns berichtet werden, laffen vielmehr auf das urtümliche Holz als Baumaterial 
[chließen. 


Um diefen fo eingefaßten, mächtigen Hallenhof außen herum müffen die 
in den alten Beichreibungen aufgeführten mannigfachen Gebäude für den Hof- 
Itaat, die kaiferliche Familie, die Leibwache, das Domiftift, dazu Bäder ийе. 
gelegen haben; doch laffen fich über die genauere Anordnung nur fehr unfichere 
und deshalb für uns belanglofe Vermutungen aufitellen®). Wertvoll dagegen ift 
der Saalbau. Er fteht auf dem Unterbau eines Merowingifchen Gebäudes, welches 
hier eine [chlichte, wahrfcheinlich zweilchiffige Halle von etwa 17 >< 44 = lichter 
Weite gebildet hatte. Karl der Große errichtete auf diefem Unterbau, um etwa 
8,50 ™ über den Pfalzhof erhöht, ein neues Hauptgelchoß und erweiterte delen 
Saal durch den Anbau eines großen Halbrunds an der weltlichen Schmalfeite, 
deffen Mauerwerk im Ipäteren Granusturm des Rathaufes uns erhalten ift; er 
fügte ferner zwei kleinere Apfiden an den Langfeiten hinzu. Er gewann fo eine 
welentliche Steigerung der Raumwirkung und zugleich in der Apfis einen felt- 
lichen Hochfitz von ungewohnter Feierlichkeit für feine eigene Perfon. Stützen 
aus Holz oder Stein trugen auch hier die hölzerne Decke des Saales. Ob diefer 
Saalbau, das „Palatium“, ein weiteres Obergefchoß gehabt hat, muß fehr zweifel- 
haft ericheinen. Sicher aber war dies beim Wohnhaus des Kaifers, der „Aula“ 10), 
der Fall; denn von ihr erfahren wir, daß der Kaifer durch die Fenitergitter feines 


9 Dem mit großer Liebe nach den Schriftquellen, im einzelnen mit Anlehnung an den St. Gallener Klofter- 
plan (vergl. Art. 26) bearbeiteten Rekonftruktionsverfuch Stephani’s fügt diefer felbft die Bemerkung bei, daß nem 
Zehntel, oder auch mehr des Ergebniffes, auf Phantafie beruhten. 

"3 Dafür, daß diefe „Aula“ nicht identifch mit dem „Palatium“ ift, Spricht wohl überzeugend die von Rhoen 
(Die karolingifche Pfalz zu Aachen, Aachen 1889. S. 73) angeführte Nachricht aus Ratsprotokollen des XVII, Jahrhunderts, 


SEN Grundfläche der Aula nach dem Brande von 1656 in Parzellen geteilt und darauf Wohn- und Zunfthäufer errichtet 
гаеп. 
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Söllers „alles überfehen konnte, was von Ein- und Ausgehenden gefchah“ 1). Von 
diefem Wohnhaufe willen wir ferner, daß es eine für jene Zeit ungewöhnlich 
entwickelte Grundrißanlage beleffen haben muß; denn es wird ‚berichtet, daß der 
griechifche Gelandte 5 Zimmer durchfchreiten mußte, bis er das Gemach des 
Herrichers erreichte, Die weitere Nachricht, alle Wohnungen des Gefolges hätten 
über der Erde fchwebend gelegen, fo daß lich unter ihnen die Befucher des 
Palaltes hätten vor fchlechter Witterung fchützen und doch fich vor den Augen 
Karl’s nicht verbergen können, Tcheint mir nicht nur auf die fchon angeführten 
Hofhallen zu deuten. Man kann ‚darin wohl mit mindeltens gleichem Rechte 
den Hinweis auf Bauten Ѓеһеп, deren Untergelchoß auf je vier Holzitützen, wie 
bei den älteften Holzhäufern Norwegens, vielleicht in etwas ausgebildeterer Form, 
fich völlig frei über den Boden erhob. Damit muß allerdings eine welentlich 
urfprünglichere Vorftellung von all dem fich verbinden, was fich auf der Pfalz 
neben den monumentalen Bauten des Münfters und des Reichslaales befand +°). 
Hiermit find allerdings die greifbaren Nachrichten erfchöpft; denn was die 
gleichzeitigen Hoffchriftfteller über die ungemeine Pracht der Ausltattung preifend 
anführen, entzieht fich näherer Feltitellung. Goldene Kuppeln, köftlicher Marmor- 
f[chmuck an Säulen und Verkleidungen, hölzernes Täfelwerk und reiche Malerei 
werden rühmend erwähnt. Aber fo manches erfcheint hierbei als dichterifche 
Übertreibung eines durch die vergangenen Zeiten ficher nicht verwöhnten Sinnes. 
Bei anderem ift [chwer zu enticheiden, ob wir es mit der Verwendung antiker 
Веќе, die der Kaifer ja weither zum Schmuck feiner Pfalz zulammentragen ließ, 
oder mit neuen Erzeugnilfen der ebenfalls zum Teile aus Italien herbeigerufenen 
Arbeiter zu tun haben. Daß die einheimifchen Werkleute den Aniprüchen Karl's 
nicht genügten, zeigt aber, daß alle berichtete Pracht keinen inneren Zulammen- 
hang mit der allgemein üblichen Bauweile des nördlichen Frankenreiches hatte. 
Daß die hier gegebenen Anregungen immerhin zunächit nicht [purlos vor- 
übergingen, beweifen die Bauten Ludwig des Frommen. Die berühmte log. Vor- 
halle des Klofters in Lortch (vergl. Fußnote 46) gibt uns zu den obenerwähnten be- 
geilterten Schilderungen einen guten Beleg mit ihren zierlichen, wenn auch etwas 
ftarren Pilafterftellungen und dem reichen Schmuck ihrer mehrfarbigen Marmor- 
verkleidung. Ähnliche Einflüffe mehr ќесһпіїсһег Art erleben wir in der forg- 
fältigen Ausführung der Kirchen, welche, vom Kreife Karl des Großen beein- 
flußt, fich an mehreren Orten erhalten haben. Und in anderer Beziehung zeigt 
der Hauptbau der Pfalz zu Ingelheim, ein Bau, der wahricheinlich mehr der Zeit 
Ludwig des 'Frommen als derjenigen Karl's angehört, die Nachwirkungen der 
Aachener Pfalz, indem er trotz der Geringfügigkeit der erhaltenen Relte neben 
einem wahrfcheinlich dreifchiffigen Reichsfaal das Vorhandenfein eines vielräu- 
тіреп Wohngebäudes mutmaßen läßt. Auch die vielfältige Verwendung ftei- 
nerner Säulen, fei es als Feniterteilung, fei es als Träger der Decken, ift hier ficher 
bezeugt, und das Gewicht folcher Kenntnis wird vermehrt durch die ausdrück- 
liche Bekundung, daß der Bau von einheimifchen Werkleuten ausgeführt wurde. 
So geben uns diefe großen Karolingifchen Pfalzen immerhin den Eindruck, 
daß kraft kaiferlicher Machtfülle an ihnen ein bedeutender Schritt über das bis 
dahin Übliche hinaus getan wurde. Wefentlich ift allerdings, daß diefer Schritt 
м) Vergl, die betreffende Stelle aus der Befchreibung des Mönches von St, Gallen in: RHOEN, a, a. O., S. 54. 
з) Daß diefe auf natürlichfte Verhältniffe zurückgreifende Bauform noch in fehr viel fpäterer Zeit nicht etwa als 
unanfehnlich gegolten hat, können wir aus der Abbildung des noch am Ende des XVI. Jahrhunderts beftehenden Rathaufes 
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nur möglich war durch Anfchluß an antike Vorbilder, daß er, fozufagen, den 
Niederfchlag einer gelehrt-literarifchen Strömung bildete. Dies mußte feine Ein- 
wirkung auf weitere Volkskreife fehr vermindern, ja felbit der Anwendung der 
Errungenichaften auf die befcheideneren kaiferlichen Höfe im Wege Itehen. Wir 
werden darauf an anderer Stelle zurückzukommen haben. So wird man die 
Fortichritte der Karolingifchen Pfalzen wohl in den kaiferlichen und fürltlichen 
Bauten [päterer Zeit wiedererkennen, deren Vorbilder fie waren; aber es ift nicht 
daran zu denken, daß lie fo bald zu allgemeiner Aufnahme in den Gebrauch der 
größeren Volksmallen gekommen feien. Dies ift zum тіпдейеп für die ent- 
wickelungsfähigeren nördlichen Länder ficherlich nicht der Fall gewelen. Hier 
hat fich der natürliche Holzbau in einfachften Formen weit über die vorbefprochene 
Zeit hinaus lebendig erhalten, dazu auch die fchlichte einräumige Grundrißan- 
lage der Häufer. Wenn trotzdem die bauliche Entwickelung dauernd fortichritt, 
wenn von den ebenangeführten Neuerungen fo manches allmählich fich all- 
gemeiner verbreitete; fo gefchah dies auf einem anderen Wege, wefentlich unter 
dem Schutze und auf Veranlaffung der klöfterlichen Genoffenfchaften, welche 
hierin eine kulturgefchichtlich höchft bedeutende Rolle [pielten. Das Bauwelen 
der Klöfter übernahm nach dem Zulammenbruch der Karolingifchen Herrlichkeit 
auf Jahrhunderte hinaus die Führung; es bildete das Bindeglied, das den rauheren 
Völkern diesfeits der Alpen aus dem Erbe der Antike fo manche Anregung für die 
Anlage entwickelterer Wohnungseinrichtungen vermittelte, 
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Anlage der Gebäude. 


1. Kapitel. 
Wohnbau der Klöfter, 


19. Die Neigung fich von den Enttäufchungen des Lebens in die Stille zurück- 

Hie zuziehen und durch fromme Befchaulichkeit oder ftrenge Bußübung eine nähere 

Klofterwerens. Vereinigung mit der Gottheit zu fuchen, ilt eine uralt-orientalifche Ericheinung. 

Aus dem Orient durch Vermittelung des alten Wunderlandes Agypten ift fie auch 

den abendländifchen Völkern und dem Chriftentum überkommen. Dort bildeten 

fich fchon im II. Jahrhundert die erften freien Genoffenfchaften von frommen 

Einfiedlern unter der Führung des heiligen Antonius und verpflichteten fich zu 

Armut, Selbitverleugnung und ungeteilter Hingabe an Gott. Schon um das Jahr 

340 gründete dann der heilige Pachomius іп der Thebais das erite renger zu- 

fammengefaßte Mönchsklofter, das bald zu gewaltiger Größe anwuchs und von" 

dem fich fernerhin eine große Anzahl von Tochterklöftern abzweigte. Manche 

von den dort aufgeltellten Grundfätzen blieben dauernd beitehen; anderes findet 

fich in viel Ipäterer Zeit als erneuerte Sitte wieder vor. Zu eriterer Gattung ge- 

hörte die Verpflichtung, den Lebensunterhalt durch Handarbeit felbit zu gewinnen 

und die Vorbereitung auf das bindende Gelübde durch eine Probezeit (Noviziat). 

Zur zweiten Gruppe gehört die Unterwerfung der Tochterklöfter unter das Vifi- 

tationsrecht des Mutterklolters und die Sitte, daß die Vorltände der Einzelklöfter 

lich in regelmäßigen Frilten beim Hauptklofter zur gemeinfamen Beratung ver- 

fammelten. Durch den Stifter des noch jetzt in der griechilchen Kirche blühen- 

den Balilianerordens, den heiligen Bafilius (сей. 379), wurden diefe Grundfätze 

ftraffer zulammengefaßt; doch blieb daneben das Treiben freiumherichweifender 

Mönchshaufen beftehen. Bezeichnend für diefe freiere Art des urlprünglichen 

Klofterwefens ift auch der Umftand, daß noch das Konzil zu Chalcedon im 
Jahre 451 die Mönche zum Laienftande, nicht zu den Prieltern rechnete, 

Die Klofteranlage diefer orientaliichen Mönchsorden, „Laura“ genannt, fteht 
in fichtlicher Abhängigkeit davon, daß der Uriprung dieles Klolterwefens im Ein- 
fiedlertum beruhte. Sie befand aus einer Zulammenletzung von Einzelzellen, die 
fich meift um einen geräumigen Hof herumlegten. In der Mitte des Hofes er- 
hob fich fowohl die Kirche, wie der gemeinfame Speilelaal mit Küche und Neben- 
räumen. Zwilchen diefen beiden Bauten befand lich in der Regel der Brunnen. 

Offenbar in welentlich gleicher Form drang das Mönchswelen feit der Mitte 
des IV. Jahrhunderts in Welteuropa ein, befördert in Italien und Afrika durch die 
Kirchenväter Afhanafius, Ambrofius, Auguftinus, in Gallien durch den Bifchof 
Martin von Tours und gelangte bald zu großer Ausbreitung. Aber es fcheint, 
daß fchon früh neben der freien Nachahmung orientalilcher Auffaffung, der 
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urfprüngliche Gedanke des Einfiedlertumes gemildert worden ift durch die 
germanifche Gewohnheit des Gefolgewelens und die damit zulammenhängende 
Sitte, in der großen Häuptlingshalle gemeinfam zu haufen. 

Nach verichiedenen Anläufen erhielt diefe Verfchmelzung zweier Grund- 
gedanken durch die Ordensregel des heiligen Benedikt von Nurlia (480—543) die ` orden. 
feite Form, іп der fie dauernd das Klofterwefen des Abendlandes auf das tieflte 
beeinflußt hat. Sie übernahm zunächft von den ältelten Mönchsgemeinfchaften 
neben dem Gelübde der Armut, der Keufchheit und des Gehorfams die Vorichrift 
des felbitändigen Lebenserwerbes. Indem das Itrenge Gebot hinzukam, das 
Kloiter nicht in einer Stadt, fondern ableits vom Menfchengetriebe anzulegen, 
ferner das Kloftergebiet niemals, außer bei dringender Notwendigkeit, zu ver- 
laffen, führte diefe Vorichrift weiter zu der Forderung, daß alles, was zum Leben 
nötig ift, im Klolter felbit hergeitellt werden foll. Damit ift der Grund gelegt zu 
der umfangreichen Ausgeltaltung der Klöfter nicht nur mit allen Gebäuden für | 
landwirtichaftlichen Betrieb, Müllerei, Brauerei, und Weinwirtichaft, fondern auch 
mit gewerblichen Werkitätten aller Art, von der Schmiede und Wagenbauerei 
bis zur Ausübung der Goldichmiedekunit, der Buchfchrift, der Miniaturmalerei | 
шу. Durch diefe eindringliche Befchäftigung mit allen handwerklichen, künftle- 
riichen und willenichaftlichen Arbeiten wurden die Niederlalfungen des Bene- ' 
diktinerordens und feiner Ableitungen wahre Pflanzitätten und Mittelpunkte der 
Kultur und in den wilden Jahrhunderten des frühelten Mittelalters falt die einzigen 
Vermittler für die Refte antiker künftlerificher und baulicher Kenntniffe, Baulich | 
von gleicher Wichtigkeit find die Vorfchriften, die das Leben der Brüder im 
einzelnen regeln. Grundlegend ift hier die Beltimmung, daß die Brüder, zwar 
jeder in eigenem Bett, aber doch möglichit alle zulammen, Ѓопі je 10 bis 20, 
unter einem Dekan, in gemeinfamem Schlaffaale ruhen, wobei der befferen Auf- 
ficht halber ein Licht brennen foll. Die Brüder follen in voller Kleidung und 
gegürtet Ichlafen, um zum nächtlichen Gottesdienit jederzeit bereit zu fein. 
Ebenfo wird gemeinfames Mittagsmahl vorgefchrieben, bei dem in wechlelnder 
Reihe die befähigtelten aus der heiligen Schrift vorlefen follen. Auch die fonftige 
Tageseinteilung ift genau vorgelchrieben. Die Arbeitszeit umfaßt in wechlelnder 
Anordnung 8 Stunden, nur in der Faltenzeit 7 Stunden. Sie wird welentlich be- 
ftimmt durch die Anordnung der Gottesdienfte, die fiebenmal am Tage und dazu 
einmal um Mitternacht die ganze Bruderfchaft vereinigen. Auch die Erholungs- 
zeit zwilchen der Arbeit wird zum guten Teil mit dem Studium der heiligen 
Schrift im Schlaflaal gemeinfam zugebracht. Der in feiner Zelle einfam und be- 
[chaulich lebende Mönch der volkstümlichen Vorftellung ift demnach in den 
mittelalterlichen Orden keineswegs verkörpert gewelen. 

Von geringerer Bedeutung in baulicher Beziehung find für uns die ftrengen 
Vorichriften, die fich auf Lebenshaltung, Effen und Trinken, auf die Kleidung 
beziehen, die das Benehmen der Brüder untereinander und ihre verfchiedenen 
Amter, die Unterftellung der Klöfter unter die Bifchöfe ihres Bezirkes, die Stellung 
des Abtes, feine Strafgewalt uw. regeln. Wichtiger fchon find die Aufnahme- 
bedingungen; fie waren fehr {геп gefaßt. Durch eine einjährige Probezeit hatte der 
Eintretende die Feftigkeit feines Vorlatzes zu prüfen, wodurch die Anlage von be- 
fonderen Räumen für diefe „Novizen“ nötig wurde. Auch leuchtet durch die fehr 
diplomatifche Falfung des betreffenden Abfatzes deutlich hindurch, daß fchon da- 
mals bei der Aufnahme das Einbringen eines entiprechenden Vermögens oder die 
Stiftung eines Betrages durch die Eltern die Regel bildete. Zu dem hierdurch 
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gegebenen vornehmeren Charakter der Gemeinfchaft ftimmt es fehr gut, daß auch 
das Vorhandenfein von dienenden Gehülfen nebenbei wie felbitverftändlich er- 
wähnt wird, ferner daß ausdrücklich vor Mißmut gewarnt wird, falls nach den 
örtlichen Verhältnilfen die Brüder etwa eigenhändig die Feldfrüchte einfammeln 
müßten. Wir dürfen daraus [chließen, daß die grobe körperliche Arbeit im all- 
gemeinen nicht Sache der Brüder war, daß diefe fich vielmehr auf die Auflicht 
und Verwaltungstätigkeit befchränkten. Übrigens weilt die Regel des /fidorus 
Hifpalenfis den Betrieb des Ackerbaues und der Bauten ausdrücklich den Hörigen 
des Klolters zu. Trotz des recht angelpannten und harten Lebens, das die oben- 
gegebene Tagesordnung bei genauer Innehaltung mit fich brachte, find auch die 
Vorfchriften über die Lebenshaltung in Bezug auf Tifchordnung und Getränk 
durchaus im Sinne wohlhabender, reichlich lebender Kreife gefaßt. So ergibt fich 
von vornherein aus der Regel ein weiter Spielraum zur Ausbildung des Klofter- 
welens in ariltokratiichem Sinne Und daß die Entwickelung allgemein diefe 
Richtung eingelchlagen hat, wird des weiteren dadurch beftätigt, daß alle Re- 
formatoren des Klofterwefens, alle Stifter neuer Orden, den oberen und zum Teil 
vornehmften Kreifen des Volkes entitammten. Auch bei der unzweifelhaft ge- 
gebenen Möglichkeit, daß auch begabte Sprößlinge der niederen Stände in das 
Klolter eintreten und darin eine bedeutende Rolle fpielen konnten, übte die 
Kloftergenoffenfchaft wohl keineswegs eine wahllofe Zulaffung, fondern eine Aus- 
lefe der Beften. Entipricht diefe Auffallung der älteren Klöfter als wefentlich 
ariftokratifcher Genoffenfchaften auch nicht ganz einer anderen volkstümlichen 
Anfchauung, fo ift fie doch nicht unwefentlich, wenn man die große Rolle, welche 
das Klofterwefen in der Kultur des Mittelalters gefpielt hat, und die vornehme 
Falfung feines baulichen Ausdruckes begreifen will. Aus dem gleichen Grunde 
haben die Vorichriften des Benediktinerordens das Vorbild für die Satzungen 
der vornehmen „Kanonikerkollegien« dargeboten, die an Dom- und Stiftskirchen 
fich zulammenfchloffen und deren erite Regel durch Bifchof Chrodegang von 
Metz im Jahre 760 erlalfen wurde. 

Die Regel des heiligen Benedikt hat ihre jahrhundertelange Vorherrichaft 
neben ihrem hohen fittlichen Wert ficher auch dem Umiftand zu verdanken, daß 
fie ihrer ganzen Faffung nach fich den verfchiedeniten Verhältnilfen anzupaffen 
fähig war, indem lie dem Belieben des Abtes ziemlichen Spielraum ließ. Das ilt 
allerdings auch die Veranlallung gewefen, daß lich unter untüchtigen Äbten fehr 
leicht Verwahrlofung und Zuchtloligkeit in die Gemeinfchaft einfchlichen. Durch 
das ganze Mittelalter gehen daher immer erneute Beltrebungen, die gelockerte 
Zucht durch Verfchärfung der Ordensregel wieder felter zu knüpfen. Am wich- 
tigiten für unfere Betrachtung find die aneinander anfchließenden Gründungen 
des Kluniazenfer- und Zilterzienferordens. 

Gründer des Ordens von Cluny war ein Graf Berno von Burgund, welcher 
im Jahre 910 die Leitung des fchon beftehenden Klolters übernahm. Maßgebend 
für die Haltung der e Gemeinfchaft bleibt die Regel des heiligen Benedikt; 
doch wurde fie verfchärff’durch die Vorfchrift der Handarbeit neben dem Schrift- 
ftudium; dazu wurde den Mitgliedern dauerndes Stillichweigen auferlegt. Seine 
Bedeutung verdankt der Orden nicht delen Verichärfungen der alten Satzung, 
wie auch die gleichgerichtete deutfche Bewegung, die vom Klofter Hirfau ausging, 
keine umfalfende Wirklamkeit errang. Er kam zur Macht durch die große welt- 
lich-politiiche Rolle, die ihm — ficherlich nicht nach der Abficht feines Stifters 
— zu Ipielen beichieden war, und durch politiiche Verwickelungen ift er auch 
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wieder von feiner ftolzen Höhe gefunken. Von dem Einfluß, den der Kluniazenler- 
orden und die Hirfauer Kongregation auf die kirchliche Baukunit ausübte, ilt an 
anderer Stelle diefes „Handbuches“ zu berichten; für das Klofterwefen ift fein 
Auftreten nach zwei Richtungen hin bedeutfam. Zunächft entzog er die einzelnen 
Klöfter dem Einfluß der Bilchöfe, unterltellte die ganze Gemeinfchaft unmittelbar 
dem Papite und begann, durch die Abhängigkeit vieler Klölter vom Mutterklofter 
Cluny auf eine Itraffere Gleichmäßigkeit des Ordens hinzuwirken. Zum anderen 
hat er zuerft auch eine Zahl dienender Gehülfen, Handwerker und fonitiger in der 
inneren Wirtichaft unentbehrlicher Hülfskräfte als „Laienbrüder« in die engere Ge- 
meinfchaft des Klolters mit aufgenommen und dadurch erft die renge Abfperrung 
des gefchloffenen Klolterbezirkes, der »Klaufur“, von der Außenwelt ermöglicht. 

In nicht allzulanger Zeit war auch er durch feine tätige Teilnahme an den ee 
Welthändeln verweltlicht und üppig geworden, fodaß ziemlich gleichzeitig ап tenterorden. 
zwei verfchiedenen Orten neue Reformbeitrebungen fich geltend machten. In 
Prémontré gründete im Jahre 1119 der heilige Norbert, der frühere Kaplan 
Heinrich V., den Orden der Prämonftratenfer im Anfchluß an die Regel der 
Augultiner, welche aus den Schriften des heiligen Auguftinus mit vielfach ähn- 
lichen Beftimmungen wie diejenigen der Benediktinerregel zulammengeltellt war. 
Sein Ziel war, renge Klolterzucht in einer Vereinigung von tätigem und be- 
[chaulichem Leben mit Predigtamt, Seelforge und willenfchaftlicher Arbeit zu 
pflegen. Dieler Orden war hier anzuführen, weil er befonders für die Beliedelung 
des Ойепѕ, im Elbgebiet und in den öfterreichifchen Landen eine ziemliche 
Wichtigkeit erlangt hat; ausgeprägte Spuren im Klolterbauwelen aber hat er 
nicht hinterlaffen. 

Wichtiger ift der Zifterzienferorden geworden, der durch den Abt Robert EN US 
von Molesmes, einen burgundifchen Adeligen, im Jahre 1098 in wilder Wald- "m 
gegend bei Ciltercium (Citeaux) begründet wurde. Er letzte fich urlfprünglich 
zum Ziel, die Verfchärfung der Benediktinifchen Klofterzucht durch harte Hand- 
arbeit, insbefondere durch Urbarmachung wülter Ländereien, daneben durch Ver- 
zicht auf äußeren Schmuck des Lebens zu fördern. Durch diefe Neigung zur 
Erichließung unfruchtbarer Landftrecken, die fich [päter offenbar zu befonderer 
Gewandtheit in der Entwälferung von Sumpfländereien ausgebildet hat, ift dem 
Zilterzienferorden eine wichtige kulturfördernde Rolle zugefallen; er hat lich 
Ichnell und in unerhörtem Maße ausgebreitet, fo daß im ХШ. Jahrhundert 1800 
Klöfter in Europa ihm angehört haben lollen. Allerdings vereitelte auch bei ihm, 
und vielleicht bei ihm am fchnelllten, der reiche Ertrag des neuerichloffenen 
Pfluglandes die Ablicht feiner urfprünglichen Gründer. Reichtum, und mit ihm 
Uppigkeit, zogen bald in feine Klöfter ein; die vornehmiten und reichften Klolter- 
anlagen, die das Mittelalter uns hinterlaffen hat, gehörten dem Zilterzienler- 
orden an. 

Die Zifterzienfer nahmen zur Wahrung der Klofterzucht den uralt-orienta- 
lichen Brauch wieder auf, dem zufolge jedes Tochterklolter von feinem Mutter- 
klofter abhängig war und von ihm aus beauffichtigt wurde. Dem zufolge befaß 
die ältefte Gründung, Citeaux, in Gemeinfchaft mit den vier älteften Tochter- 
klöltern, La Ferté, Clairvaux, Pontigny und Morimond, eine Obergewalt über 
fämtliche Klöfter des Ordens, und beim Generalabt zu Citeaux verfammelten fich 
alljährlich die Äbte fämtlicher Klöfter zur Beratung gemeinlamer Angelegenheiten. 
Solch Itraffe Bindung mußte naturgemäß auf gleiche Grundfätze auch in bau- 
lichen Dingen hinwirken. So bilden die Zifterzienferklöfter nicht nur im Reich- 


tum, fondern auch in der Gefchloffenheit des Typus einen Abfchluß für diefen 
Zweig mittelalterlicher Baukunft. Für ihre Anlage beltimmend ift dabei neben 
den Vorichriften der Benediktinerregel der Umitand, daß der Orden von den 
Cluniacenfern die Einrichtung der „Laienbrüder« übernahm und nochmals den 
Abichluß gegen die Außenwelt durch Verbot jeder Tätigkeit außerhalb des 
Klofters einfchließlich der Seelforge verltärkte. 

Mit diefer Reform ift die Umwandelung Benediktinilchen Klolterwelens im 
welentlichen beendet; fpätere Ordensbildungen, die auf anderen Grundlagen be- 
ruhten, werden uns an anderer Stelle noch befchäftigen. 

AIR RER Die baulichen Formen, in denen fich das Getriebe eines Klolters — einer 

Kreuzganges Kleinen Welt für fich — abipielte, find naturgemäß nicht fertig aus dem Haupte 
eines Künftlers hervorgegangen, fondern haben lich allmählich aus einfachen An- 
преп zulammengelchlolfen. Gemeinlam ift hierbei allen entwickelten abend- 
ländifchen Klöftern, daß fich die dem „Convent“, d. h. den eigentlichen Mönchen 
oder Nonnen, zum gemeinlfamen Gebrauch zugewielenen Räume, die man im 
Gegenlatz zu dem mehr öffentlichem Verkehr gewidmetem Wirtichaftshof ш. 
als „Klaufur“ bezeichnet, grundfätzlich um einen viereckigen, mit Hallen um- 
gebenen Hof, den „Kreuzgang“, herumlegen. Man fieht den Urfprung_ dieler 
monumentalen Bauform darin, daß in den ältelten Zeiten des abendländiichen 
Mönchstumes die Kleriker der Kirchen ihre Zellen an die fäulenumgebenen Vor- 
höfe der altchriftlichen Baliliken (iz atriis ecclefiae) anbauten. 

Im engen Anichluß an diefe Vorbilder hat man auch fräier noch gelegentlich 
den Kreuzgang an der Weltleite der Kirche angelegt (die uralten Stifter St. Gereon 
und Sta. Maria im Kapitol zu Cöln find Beilpiele dafür); aber im allgemeinen 
zieht man der größeren Abgeichloffenheit wegen die Lage feitlich der Kirche vor. 
Wann fich diefe Änderung vollzog, ift nicht bekannt; ficher ift nur, daß fie uns 
in den großen Klöftern der Karolingerzeit fchon als feltitehend begegnet. 

Sei Nach genauer gleichzeitiger Beichreibung ift der Grundriß des Klolters Fon- 
Fontane. tanella bei Rouen (Fig. 8) wiederhergeftellt?®), fo wie es Abt Anfegis (822—33) 
im Abfchluß längerer Bautätigkeit fertigftellte. Unfere Abbildung gibt die in der 
Chronik angeführten Maße der Bauten wieder. Wir fehen den Kreuzgang ап 

der Nordfeite der Klofterkirche in Rechtecksform erbaut. An ihm liegt im Welten 

der сетеіпіате Schlaffaal (Dormitorium), dem in feinem mittleren Teil ein reich- 
geichmückter Sëller aufgefetzt war. Gegenüber, „falt“ bis an die Apfis der Kirche 
heranreichend, alfo hier entweder Raum für einen Durchgang oder für ein 
„Veltiarium«, eine Sakriltei, freilallend zog fich ein Flügel hin, der das Refektorium 
(Speilefaal) und das Cellarium (Vorratshaus) enthielt. Beide Flügel wurden ver- 
bunden durch ein großes Gebäude (Major domus), in dem die Kamera (Geräte- 

und Kleidervorrat), ferner die Kemenate des Abtes nebft anderen Räumen unter- 

+ gebracht waren. Als feierlicher Verfammlungsort der Mönche, an dem auch die 
täglichen Vorlefungen von Kapiteln der heiligen Schrift abgehalten wurden, diente 

der füdliche, an die Kirche angebaute Flügel des Kreuzganges, der danach ebenio, 

wie die Verfammlung der Brüder felbit, dauernd den Beinamen Kapitel an- 
genommen hat. Belondere Gebäude für das Archiv und die Bibliothek find 

ferner vorhanden; ein Turm mit 35 Fuß hoher Holzipitze (!) еһе frei neben der 
Kirche. Die in der Befchreibung weiter erwähnte Balilika des heiligen Servatius 
können wir vielleicht als Friedhofskapelle auffallen. Von den außerhalb der 


з) Nach: SCHLOSSER, J. Die abendländifche Klofteranlage des frühen Mittelalters, Wien 1889. S. 29. 
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SKRI 


Alter Plan der Abtei zu Canterbury. 


Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) Nach: Architectural review 1897-98. 


ER 

„Klaufur“ gelegenen Wirtichafts- und Verwaltungsgebäuden erfahren wir nichts; 
doch ift auch ohne diefe der Plan als Beilpiel einer noch nicht voll entwickelten 
Anlage lehr bemerkenswert. : 

Zu gleicher Zeit wie die Vollendung des Klofters Fontanella wird die An- 
fertigung des berühmten Planes von St. Gallen angefetzt, der in Teil II, Band 3, 
2. Hälfte diefes „Handbuches“ beiprochen worden ift. Er entipricht welentlich 
höheren und felter geordneten Verhältnilfen und beweilt, daß im Karolinger- 
reiche die Entwickelung klöfterlicher Anlagen fich reißend Ichnell vollzog. Dies 
ftimmt durchaus zu den gefchichtlichen Nachrichten, die befonders für das weft- 

fränkilche Gebiet von großartigiter 

Fig. 8. Betätigung in Gründung und Bau 

neuer Klöfter berichten, und bildet 
ein Gegenitück dazu, daß auch die 
Grundform des Kirchengebäudes in 
jener Zeit die erfte kraftvolle Weiter- 
entwickelung durch Anfügen des 
Chorquadrats an das Querfchiff er- 
fuhr. Der St. Gallener Plan ift un- 
fchätzbar, um die vielfeitigen Anfor- 
derungen zu erkennen, die man an 
ein großes Klolter jener Zeit Itellte, 
Er zeigt neben den eigentlichen 
Wohn- und Aufenthaltsräumen der 
Mönche, der Klaufur, das Bild eines 
mit allen Einrichtungen zum felb- 
ftändigen Dalein ausgerülteten Ge- 
meinwelens, mit Gebäuden für allerlei 
landwirfichaftlichen Betrieb, für hand- 


werkliche Arbeiten jeder Art, für Er-‏ وود 
а 4 e .‏ 

= sg teilung von Unterricht an die No- 
Grundriß des Klofters zu Fontanella °). vizen des Klolters, wie an die dem 
Klofter zeitweilig übergebenen Zög- 

а. Kirche, g, ћ, i. Domus major : i 
b. Vorhalle. mit Kammern und linge. Dazu kommt ferner ein 
с. Glockenturm. Abtswohnung. befonderes Gebäude für die Woh- 

4. Kreuzgang. J. Kapitel. і il i 
e. Dormitorium, k. Bibliothek. nung des Abtes, notwendig, weil in 
У. Refektorium mit L Archiv. jenen Zeiten häufig die Abtwürde wie 
Seen, m, Friedhofskapelle, ein weltliches Lehen von den Königen 


auch an Laien verliehen wurde. An- 
gegeben find ferner ein Krankenhaus mit Arztwohnung und Badehaus nebit ande- 
ren hygienifchen Einrichtungen für die Mönche; dazu Baulichkeiten zum Empfang 
und zu gelonderter Beherbergung fowohl vornehmer Gäfte wie einfacherer 
Reifenden und Pilger, fowie für fremde Mönche. Ferner find in der Klaufur die 
Anfprüche, die das entwickelte Klolterleben ее, in einer Form erfüllt, die mit 
geringen Änderungen allen fpäteren Wandelungen der Ordensregel anzupalffen 
war und dadurch maßgebend geblieben ift für die Ipäteren Zeiten. So ift hier 
fchon das Dormitorium in denjenigen Flügel des Kreuzganges verlegt, der an 
den Chor der Kirche anftößt und daher den bequemiten Zugang zu den nächt- 
lichen Gottesdienften gewährte. Weiter ift dem Refektorium Ichon der fpäter 
immer wiederkehrende Platz gegenüber der Kirche angewielen, den Vorrats- 


7 26. 


Plan von 
St. Gallen. 


27. 
Steinbau 
der Klöfter. 
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räumen dagegen der weltliche Flügel vorbehalten als derjenige, welcher dem Be- 
triebe der Land- und Viehwirtichaft am nächlten, dem inneren Leben der Klaufur 
am abgekehrtelten gelegen war. Auch hier wird der an die Kirche angebaute 
Kreuzgangflügel, wie in Fontanella, zur Zulammenkunft (Conventus) der Brüder 
als Verfammlungsraum benutzt. 

Die ganze Anlage ift, wenigltens in den Hauptgebäuden, Kirche mit Klaulur, 
fowie Krankenhaus und Schule mit den dazugehörigen Kreuzgängen, dem Abts- 
haus und wohl auch der daneben liegenden Küche, durchaus auf Ausführung in 
Stein berechnet, wie aus den eingetragenen Bogengängen gelchloffen werden 
kann. Für die übrigen Gebäude könnte man Ähnliches fchließen aus der Tat- 
fache, daß Heizeinrichtungen vielfach eingetragen find; doch ift folcher Schluß 
für einfache, unentwickelte Verhältnilfe unlicher. Jedenfalls bedeutet fchon die 
Ausführung jener Hauptgebäude in Stein einen gewaltigen Fortfchritt gegen den 
Zuftand der volkstümlichen Baukunft. 

Die Bevorzugung des vornehmen Steinbaues durch die Klöfter, die für 
ihre Stellung im Gefamtleben des Volkes ja bezeichnend ift, geht zweifellos 
auf die füdländifchen Vorbilder zurück, bei denen fie felbitverftändlich war. 
Wir können fie fchon für die älteiten Anlagen der Merowingerzeit annehmen, 
foweit Пе auf gelichertem Boden und mit ausreichenden Einkünften errichtet 
wurden. An anderen Stellen kann man dagegen felbft in Ipäterer Zeit noch 
Starke Zweifel hegen, ob nicht die erte Anlage im landesüblichen Holzbau her- 
geltellt wurde. Die vielfach angeführte Chroniltenftelle, aus der gefolgert wird, 
daß Bonifazius feine Lieblingsgründung Fulda im Jahre 744 fofort in Steinbau 
durch mitgeführte Handwerker errichtet habe, belagt dies tatfächlich nicht. її), 
Sie fchreibt ihm nur die Rodung des Waldes an der gewählten Stelle und die 
Heritellung von Einrichtungen zur Kalkbereitung zu. Da fie ausdrücklich bemerkt, 
daß er nach 8 Tagen fchon mit feinen Werkleuten weiterzog, lo ift es viel wahr- 
[cheinlicher, daß die eingeleitete Kalkbereitung nicht den Steinbau, zu deffen 
Ausführung hier in der Waldwildnis doch die gelchulten Kräfte fehlten, fondern 
die Herftellung von Eltrichen zum Ziel hatte. Abgelehen von folchen Einzelfällen 
aber find die geiftlichen Stifter jedenfalls bahnbrechend geworden für die Ver- 
breitung des Steinbaues und haben dadurch dem Fortichritt baukünitlerifchen 
Könnens große Dienite geleiltet. Allerdings darf man die gleichzeitigen be- 
geilterten Berichte über die Herrlichkeiten, die damals entltanden, doch nur mit 
gewiller Vorlicht aufnehmen. Teils fpricht bei ihrer Faffung eine gewille Ge- 
nüglamkeit, eine durch die Anfchauung bedeutender Bauwerke nicht verwöhnte, 
friiche Aufnahmefähigkeit mit, teils die ungelenke Schreibweife jener Zeit, die bei 
jeder lebhaften Schilderung zu den ftärklten Ausdrücken zu greifen gewohnt war. 
Bezeichnend für den Kunitbetrieb der früheren Zeiten ilt dabei die Schilderung der 
großen Bautätigkeit, die der Abt Defiderius des mächtigen Klolters Montecallino 
bald nach 1050 entwickelte, um diefes Mutterklolter des Benediktinerordens in 
neuem Ölanze herzultellen. Es erichien ihm nämlich als die felbitverftändlich 
befte Vorarbeit, nach Rom zu reifen und dafelbit Säulen, Balen, Kapitelle und 
bunte Marmortafeln aus antiken Reiten zu kaufen, die dann nach Montecallino 
gelchafft und zur Zierde der Bauten verwendet wurden. 

In Fig. 01°) fei ferner eine Daritellung der alten Kreuzganghalle von San 
Gerufalemme in Bologna gegeben, welche zeigt, bis zu welcher Formenroheit 


м) Vergl.; Richter, O. Die erften Anfänge der Bau- und Kunfttätigkeit des Klofters Fulda, Fulda 1900. 
19) Nach eigener Aufnahme, 


Be 
der reiche Baugedanke fchwerer Mauerbogen, die auf vier Zwergläulen ruhen, 
herabkommen konnte. Der Bau ftammt wahrfcheinlich von einer Wiederher- 
ftellung des Klolters, die auf eine Verwültung durch den Ungarneinfall des 
Jahres 903 folgte. 

Die vielfachen Anhaltspunkte, die uns der Plan von St. Gallen zur Beur- 
teilung des damaligen Wohnbaues gibt, machen ihn zu einer höchft wichtigen 
Quelle der kulturgefchichtlichen Belehrung. Um ein lebendiges Bild vom Aus- 
fehen folchen Klofters zu formen, ilt er weniger geeignet, weil er ohne Berück- 
fichtigung örtlicher Eigentümlichkeiten mehr programmatifch das regelrecht Er- 
forderliche zulammenitellen, als gerade eine Bauvorlage abgeben will. Es ift uns 
aber eine andere mittelalterliche Zeichnung aus wenig Ipäterer Zeit erhalten ge- 
blieben, іп der die Anlage der großen englilchen Abtei Canterbury in zwar 
naiver, aber durchaus anfchaulicher Weile fo dargeltellt ift, wie fie nach dem 
Brande von 1070 hergeltellt worden war. Sie hat zu diefer Zeit als Überfichts- 
zeichnung gedient, um die Einrichtung einer ganz durchdachten Be- und Ent- 
wällerungsanlage einzutragen. 
Sämtliche Gebäude find in der 
Weile angegeben, daß ihre An- 
fichten in geometrilcher Dar- 
ftellung in die Ebene der Zeich- 
nung niedergeklappt find (liehe 
die nebenitehende Tafel 29). 

Wir fehen zunächft das ganze 
Klofter mit einfachen Umwehrungs- 
mauern umgeben und außerdem in 
die Stadtmauer (Murus civitatis) ein- 
gefchloffen. Diefe Abweichung von 


der Regel des heiligen Benedikt (vergl. 
Art. 20, S. 101 erklärt fich hier leicht 
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Vom Kreuzgang des Klofters von San Gerufalemme 
zu Bologna 15), 


dadurch, daß die Stadt fich unter dem 
Schutze des Klofters erft nachträglich 
entwickelt und das urfprünglich im 
freien Felde liegende Klofter dann, wie 


fo oft, in die erweiterten Mauern mit 
einbezogen hat. Auf dem von der 
Kloftermauer umzogenen Gebiete liegt am oberen Rande unferer Tafel, d. i. an der Südfeite 
der Anlage, die Kirche, fchon mit dem für fpätere Zeiten in England fo bezeichnenden lang- 
geltreckten Chor verfehen. Ein Vierungsturm, fowie je zwei Türme im Olten und Welten fchmücken 
fie; erfterer trägt auf feiner Spitze die Figur des vierflügeligen Erzengels Michael (die auch als 
Krönung eines der St. Gallener Türme erwähnt wird); die anderen find mit dem Bild des wach- 
famen Hahnes und mit gefchmiedeten Kreuzen abgefchloffen. Außerdem ift aber noch auf dem 
füdlich angrenzenden Kirchhof ein niedriger Glockenturm (Campanile) errichtet. An den Chor 
der Kirche ift nördlich das kleine Ve/tiarium angebaut, der Raum zur Aufbewahrung der koftbaren 
Gewänder, Vorhänge und Altardecken, in denen im früheren Mittelalter der Reichtum der kirch- 
lichen Schatzkammern vor allem beftand. Sonft liegt diefer Bauteil frei und ift durch einen fchmalen 
Hof von den angrenzenden Klofterteilen getrennt. Dagegen fchließt fich dem Weftteil der Kirche 
der Kreuzgang in ganzer Länge an. Er ift mit rundbogigen, niedrigen Hallen umzogen; einige Öff- 
nungen davon, an der Oftfeite gelegen, find mit Gitterwerk gefüllt und als die Stelle des Sprech- 
raumes für Fremde (Hoftium locutorium) bezeichnet. Die über dem Südflügel im Obergefchoffe 
gelegenen, durch kleine Fenfter erhellten Räume find nicht näher benannt; fie dürften, wie auch 
fpäter meiltens, als niedrige Dachräume untergeordneten Zwecken gedient haben. Der ganze Weft- 
flügel wird vom Cellarium, den Vorratsräumen, eingenommen. Im Oftflügel befindet fich zunächft 


м) Nach: Wuus, В. Hiftory of the monaftery Canterbury. Abgedruckt in: The architectural review (London 
1897—98), Bd. III, 5, 154, 155. 
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ein mit Pultdach an das Querfchiff der Kirche angelehnter Raum, der wohl als Sakriltei und zur 
Aufbewahrung der Meßbücher ufw. diente; dann folgt, als erftes Beifpiel für uns, ein eigener 
Kapitelfaal (Capitulum), der hier als Verfammlungsraum an Stelle des früher dazu dienenden Kreuz- 
gangflügels trat. Im übrigen ift diefer Flügel vom Schlaffaal (Dormitorium) eingenommen. 
Der Nordflügel endlich nimmt den Speifefaal (Refectorium) auf; vor ihm erhebt fich im Inneren 
des Kreuzganges ein gewölbtes Brunnenhaus, in dem der für die Wafchungen vor und nach der 
Mahlzeit gebrauchte Laufbrunnen mit zwei übereinander angeordneten, vielpaßförmigen Walfer- 
becken fich befindet. An die Außenfeite diefes Flügels legt fich im weftlichen Teil eine weitere 
kreuzgangartige Bogenhalle, die wieder als Sprechraum (Locuforium) bezeichnet ift. Sie bildet 
finngemäß fchon den Übergang zu der Welt außerhalb des Klofters, indem fie fich nach einem 
Hofe öffnet, an dem das Haus für Gäfte (Domus hofpitum) fich anfchließt. Nördlich von diefem 
Hofe liegt ein anderer, kleinerer, in dem fich der Küchenverkehr abfpielt. Die Küche felbft erhebt 
fich in monumentaler Form an feiner Nordfeite als gewölbter Zentralraum, an den Ecken mit ge- 
mauerten Rauchabzugsfchloten gekrönt und an der Weftfeite mit Weinfpalier befetzt. Ein kleiner 
apfisartiger Anbau ift eigens zum Wafchen der Fifche beftimmt (Camera ubi pifcis lavatur); zwilchen 
die Küche und das Refektorium fchiebt fich ein niedriger Zwifchenbau, worin laut beigefügter 
Beifchriften die Kutteln (Gedärme) gereinigt und Würfte angefertigt wurden. Auf der gegenüber- 
„un. „_ liegenden Seite bildet ein hölzerner Laubengang die Verbindung zwifchen Küche und Speifefaal. 

An diefe der Klaufur im engeren Sinne zugehörigen Baulichkeiten fchließt fich öftlich ein 
zweiter kreuzgangartiger Hof an, der durch einen Laubengang in zwei Teile geteilt wird. Der 
weltliche Teil dient als Küchengarten (Herbarium) der Anzucht der nötigen Würz- und Arznei- 
kräuter. Für den öftlichen ift ein befonderer Zweck nicht angegeben; er mag den Infaffen des 
Krankenhaufes zur Erholung zugewiefen gewefen fein. Diefes grenzt öftlich daran und ift mit 
eigener Kapelle, eigener gewölbter Küche und eigenem Abortbau verfehen. In feiner Nähe liegen 
das alte und das neue Haus des Priors, dem danach die Sonderaufficht über das Krankenhaus zu- 
gefallen fein wird. Im Norden des Ganzen erftreckt fich ferner der Wirtfchaftshof, auf dem zu- 
nächft dem Dormitorium der fehr anfehnliche Abortbau (Neceffarium) fich befindet. Er zeigt 
eine Anlage, wie fie auch bei der etwas älteren Befchreibung des Klolters Farfa im Sabinergebirge 
eine Rolle fpielt. Es ift ein bafilikaler Bau, an deffen gutgelüftetes Mittelfchiff fich die niedrigen 
Zellen feitlich anreihen. In Farfa wird befonders hervorgehoben, daß jede der 45 Zellen ihr 
eigenes Fenfter habe; hier find folche allerdings nicht gezeichnet. Nicht weit davon finden wir 
das Badehaus (Balneatorium) mit Vorratshaus (Camera), am nördlichen Rande endlich Brauhaus 
(Bracinum), Backhaus (Piftrinum) und Kornfpeicher (Granarium). Ferner liegt hier an einem be- 
fonderen monumentalen Eingange (Porta curiae) das Abtshaus (Aula nova), zweigelchollig, im 
unteren Gefchoß mit vorgebautem Brunnenhaus verfehen. — So gibt das Ganze ein äußerft an- 
fchauliches Bild von der Verfchiedenartigkeit der Bedürfniffe und der freien Sicherheit, mit denen 
man ihnen, bald in monumentalerer, bald in fchlichterer Form, nachkam. 

Auch die eingezeichneten Wafferleitungen tragen zu dem Eindruck recht entwickelter Lebens- 
kunft bei, den die ganze Anlage macht, und feien deshalb kurz erläutert. Es find zunächft zwei 
Quellen benutzt. Die eine entfpringt auf dem Laienfriedhof, fpeift weiterhin den öftlich der 
Kirche gelegenen Fifchteich, fließt zum neuen Wohnhaus des Priors und entfendet von dort einen 
Strang zum Abort des Krankenhaufes (fub neceffarium infirmorum), der dann an der großen 
Latrine vorbei und [chräg über den Wirtfchaftshof zur Stadtmauer hinausführt. Ein anderer Ab- 
zweig fpeift das Badehaus, das Brauhaus und das Backhaus, liefert von hier einen Anfchluß für 
das Abthaus, verforgt weiter mit einer Anzahl von Ausläffen die Küche und endet im Brunnen 
des Kreuzganges. Eine zweite Quelle kommt aus dem freien Lande nördlich des Klofters. Sie 
ift mehrmals in Becken angeltaut, die zur Bewäfferung des Kornfeldes, Weinberges und Obft- 
gartens das nötige Waffer fichern, Sie ift innerhalb des Klofterbezirkes geradenwegs zur Kranken- 
küche geführt, wendet fich von dort weftlich zum Krautgarten, in dem fie einen hochftehenden 
Behälter (wieder in Achtpaßform gezeichnet) fpeift, und weiterhin zum Kreuzgang, wo De ebenfalls 
mit dem Brunnen in Verbindung fteht. 

Aber hiermit nicht genug. Für den Fall, daß im Sommer die Quellen nicht ausreichen, 
find weitere Vorkehrungen getroffen. Zunächft werden die Regenwalfer vom Kirchendach (Stilli- 
cidia) aufgefangen und teils unmittelbar zu der Leitung geführt, die den Kreuzgangbrunnen ver- 
forgt, teils in einem zweiten, hochftehenden Becken in der Südoftecke des Krautgartens gelammelt, 
von dem aus fie teils nach der gleichen Stelle, teils nach dem Krankenhaufe hingeführt werden. 
Für den äußerften Notfall aber hat man zwei Brunnen zur Verfügung. Der eine, deutlich als 
Ziehbrunnen mit fteinbefchwertem Schwengel gezeichnet, Steht im Friedhof und geftattet, die dort 
entfpringende Quellenleitung zu verftärken. Der andere befindet fich im Krautgarten und hat 
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neben fich eine „Säule“, in welche man bei Waffermangel fchöpfen und damit alle Verbrauchs- 
ftätten mit Waffer verfehen kann (columpna in quam ductu acquae deficiente poteft hauriri aquam 
de puteo et adminiftrabitur omnibus officinis), d. i. alfo ein Standrohr, das die obenerwähnten 
Hochbehälter zu füllen ermöglichte. 

Wir haben es hier mit einer höchft zulammengelfetzten technilchen Anlage 
zu tun, in der alle Möglichkeiten wohldurchdacht erfcheinen. Die Sorgfalt, die 
auf folche Dinge verwendet wurde, läßt aber den weiteren Schluß zu, daß тап 
zu jener Zeit, die fo oft für roh und unzivilifiert gehalten wird, in gebildeten 
Kreifen höheren Wert auf Reinlichkeit und gelundheitliche Annehmlichkeiten ge- 
legt hat, wie in fo manchem Ipäteren und aufgeklärteren Jahrhundert. 

So waren fchon im XII. Jahrhundert, in dem die fonftige Profanbaukunft 

erft zu fpärlichen Anfangsitufen vorgedrungen war, im Bauwelen des Benediktiner- 
ordens alle Aniprüche reichen abgeltuften Lebens befriedigt; es blieb nur weniges 
hinzuzufügen, um Bauformen zu Ichaffen, die auch der Regel der abgeleiteten 
Orden gemäß waren und infolgedellen bis zum Schluffe des Mittelalters multer- 
gültig blieben. 
—- Als Beifpiel eines folchen vollentwickelten Zifterzienierklofters fei das in 
Anlage und Architekturdurchbildung ebenfo vollendete wie wohlerhaltene Maul- 
bronn gewählt. Der Lageplan (Fig. 102°) zeigt uns fofort, wie das Ganze lich 
in zwei Teile fondert. 

Dem Haupteingang 1 zunächft, hier vor der weltlichen Kirchenfront, liegt wieder der Wirt- 
fchaftshof des Klofters. Die auf ihm ziemlich regellos ftehenden Gebäude entftammen den ver- 
fchiedenften Zeiten und dienen den verfchiedenften Zwecken, als Ställe, Kornfpeicher (12, 13), 
Mühle (то), Bäckerei (21), Gefindehaus (75), Küferei (27), Keller (78) ufw. Gleich neben dem Tore 
liegen einerfeits das Gafthaus (3) und das Frühmefferhaus (4), andererfeits die Dreifaltigkeitskapelle 
(2). Eine folche Kapelle neben dem Tore gehört zur vollftändigen Anlage eines jeden Zifterzienfer- 
klofters; De ift beftimmt, Frauen, welche nach der Ordensregel die Klofterkirche nicht betreten 
follen, zur Verrichtung ihrer Andacht zu dienen. — Im Often wird diefer Wirtfchaftshof durch 
die quer faft über die ganze Breite des Bauplatzes gelagerte Gebäudemaffe der Klaufur, alfo des 
eigentlichen Klofters, begrenzt, die wir in Fig. 1217) gefondert in gleichem Maßftabe mit den 
übrigen, hier vorzuführenden Klofteranlagen darftellen. Den wichtigften Platz behauptet naturgemäß 


— die Kirche, die bald nach der Kloftergründung begonnen, als romanifche Pfeilerbafilika errichtet und 


gegen 1200 beendet wurde. Weltlich legt fich ihr eine etwa 20 Jahre fpäter hinzugefügte zierliche 
Vorhalle vor; nördlich fchließt fich ein langer [chmaler Gebäudeflügel an, der, wohl um die Klaufur 
möglichft fchnell vom Wirtfchaftshof abzufchließen, als ältefter Klofterteil gleichzeitig mit der Kirche 
erbaut ift. Er enthält im Raume 22 die Vorratskammer (Cellarium), die fchon in Canterbury den 
gleichen Platz einnahm und die aus einfach praktifchen Gründen dort regelmäßig untergebracht 
wird. Daneben aber fehen wir in diefem Flügel jenfeits des tonnengewölbten Zuganges zum Inneren 
des Kreuzganges diejenigen Räume, die durch die Zifterzienferregel befonders nötig wurden: im 
Raume 23 den großen Speifefaal der Laienbrüder oder КопуегЃеп 18), darüber deren Schlafraum. 
Die höchft feierliche und wuchtige Ausbildung, mit der diefer Flügel fich dem Wirtfchaftshofe zu 
früher zeigte, ftellt Fig. 1119) dar; jetzt ift allerdings durch eine im XV. Jahrhundert angelegte Vor- 
halle und die anfchließende, noch fpätere Treppe der größte Teil diefer vornehmen Anfichtsfeite 
verdeckt. Hinter dem ebenbehandelten Flügel birgt fich der innere Kreuzgang, begonnen gleich- 
zeitig und in gleichen Formen wie die Vorhalle der Kirche, mit dem der Kirche angelegten Süd- 
‚ flügel, weiter fortgeführt mit dem Weltflügel gegen 1300 und während des XIV. Jahrhunderts in 
ftückweifem Weiterbau von dort über das Brunnenhaus bis zur Vollendung des Oftflügels fort- 
geletzt. Um ihn ziehen fich die Haupträume des Klofters. Am Nordflügel lag in der Mitte der 
ftolze Säulenfaal des „Herrenrefektoriums“ (25), fenkrecht zur Richtung des entfprechenden Kreuz- 


1) Nach: Paurus, E. Die Cifterzienferabtei Maulbronn. 2. Aufl. Stuttgart 1884. Tat. IV. 

1#) Er ift fpäter, als die Strenge Trennung von Konverfen und Mönchen verlaffen wurde, als Winterrefektorium 
der Brüder benutzt worden, 

1") Nach; PAULUS, а, a. O., Taf. II. — Die auffällige Anordnung der Tür im Obergefchoß, zu welcher kein Zu- 
gang hinaufführt, erklärt fich am einfachften fo, daß diefe Öffnung als Ladeluke diente, um Getreide und dergl. in den 
über dem Cellarium liegenden Teil des Obergefchoffes hinaufzufchaffen. 
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Grundriß des Klofters zu Maulbronn 17), 


2 


= 


Urfprüngliche Anficht der weftlichen Kloftergebäude zu Maulbronn 2). 
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gangteiles geltellt, um Raum zu gewinnen, und daher weit aus der Gebäudemaffe vortretend. Er 
wurde fpäter, feit der gemeinfamen Benutzung des Winterrefektoriums als „Sommerrefektorium* 
bezeichnet. Er entftammt ebenfalls der Bauzeit von etwa 1220, lag alfo vor der Fortführung des 
Kreuzganges ein gutes Jahrhundert lang getrennt von dem übrigen in Stein ausgeführten Teil der 
Klofterbauten. Zwifchen diefen beiden Speiferäumen befand fich die jetzt verfchwundene Klofter- 
küche 24; öftlich fchloß fich dem Herrenrefektorium die Wärmeftube 26 an, ein für das, Behagen 
im Winter fehr wichtiger Raum, der einzig heizbare eines folchen reichen Klofters. Nahebei 
und durch verfchiedene malerifche Treppenanlagen mit Kreuzgang und Wärmeftube verbunden, 
liegt die Brüderftube oder Fraternei (20—30, d. i. der Raum, worin die Brüder in ihrer freien 
Zeit fich aufhalten konnten), früher ein einheitlich zufammenhängender Raum; dahinter find noch 
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Grundriß der Klaufur im Klofter zu Maulbronn *7). 
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weiter gewölbte Räume für Kelterung und Pflege vielleicht der befferen Weine untergebracht (37). 

— Südlich der Brüderftube führt ein Gang aus dem Kreuzgang hinaus; jenfeits des letzteren liegt 
noch weiter im Oftflügel der Kapitelfaal 28 mit fchönem Kapellenerker, etwa dem Ende des 
XIV. Jahrhunderts entftammend. Ein fchmaler, tonnengewölbter Raum 27, der als Sakriftei an- 
zufprechen ift, macht den Befchluß der im Erdgefchoß am Kreuzgang angeordneten Gemächer. 
Ein Obergefchoß ift nur über dem weltlichen und öftlichen Flügel vorhanden. In jenem enthält 
es, wie [chon angeführt, den Schlaffaal der Konverfen und Vorratsräume; in diefem erftreckte fich 
in der ganzen Länge von falt 70m der große Schlaffaal der Mönche, aus dem man durch eine 
Treppe in der Regel unmittelbar in das Querfchiff der Kirche gelangen konnte. Diefen Bauten 
der eigentlichen Klaufur fchließen fich nun einige weitere Gebäude an, die im Kloftergarten 
weiter öftlich liegen. Zunächft das Haus des Abies (34), in welchem diefer der Vertretung des 
Klofters und dem dazu nötigen mannigfachen Verkehr mit der Außenwelt obliegen konnte, ohne 
die ftille Ruhe der Klaufur zu ftören. Es entftammt der älteften Bauzeit des Klofters, ift dann aber 
nach dem Jahre 1384 den Bedürfniffen neuerer Zeit durch einen Umbau angepaßt und fchließlich 
gegen das Jahr 1493 durch den Bau des neuen Parlatoriums (Befuchs- und Sprechraum 32) 
mit der Klaufur in gefchloffene Verbindung gebracht worden. Endlich liegt ganz ableits das 
Krankenhaus 36, [päter als Pfründnerhaus bezeichnet, und als wichtige Stätte mönchifchen Lebens 
der „Scheerbrunnen«.38, an dem fich die Mönche allwochentlich zur Erneuerung der Tonfur und 
zum Lefen in der heiligen Schrift verfammelten. Eine nicht zum klöfterlichen Leben gehörige 
Zutat bildet endlich das Herzogliche Schlößchen 35, das erft nach Aufhebung des Klolters er- 
richtet wurde, 

So tritt uns hier ein ungemein reiches, ein höchlt entwickeltes Ganze ent- 
gegen. Bezeichnend für feine Art ift es, daß nicht einer Zeit, nicht einem Meilter 
die Errichtung der ganzen Gebäudegruppe zufiel. Wir haben uns bemüht, bei 
Befchreibung des Grundrilfes die allmähliche Entitehung des Ganzen klarzulegen. 
Ebenfo wie hier werden wir es als einen falt immer wiederkehrenden Vorgang 
anflehen müllen, daß man lich für ein neugegründetes Klolter, insbefondere wenn 
es in unwirtlicher, erft urbar zu machender Wald- oder Sumpfgegend entitand, 
гипасһі mit notdürftiger Unterkunft begnügte, um fpäter mit wachlender Felti- 
gung der Verhältnilfe zuerft die Kirche, dann die übrigen Klofterbaulichkeiten 
in monumentale Form überzuführen. So ift fchon Bonifazius bei Gründung 
der eriten deutichen Klöfter vorgegangen; von demfelben Vorgang erzählen die 
Bauformen auch unferes Klolters. Und es ift unleugbar, daß gerade in der 
Fülle der Gedanken, die viele Gefchlechter іп folchen Bau hineingelegt haben, 
in dem Wechfel verichiedener Auffallungen, die wie Variationen über das gleiche 
Thema nebeneinander ftehen, ein tiefer künftleriicher und gelchichtlicher Reiz 

„liegt, der einheitlich geformten Bauten abgeht. Es ift hier nicht möglich, den 
Reichtum an Pracht der Einzelformen und an packenden Raumwirkungen auch 
nur annähernd wiederzugeben, die ein Klofter nach Art von Maulbronn in fich 
birgt; wir beichränken uns darauf, aus dem Inneren (in Fig. 13 bis 15°) einige 
Proben der Haupträume vorzuführen und im Vogelfchaubild des Klolters (Fig. 16*1) 
eine Daritellung von feiner Gelamtgruppierung zu geben. Wir fehen, wie fich 
hier klar der Vor- und Wirtichaftshof vom Bezirk der Klaufur fcheidet; wie der 
Kreuzgang den felten Mittelpunkt, den Kern des Ganzen bildet, auf deffen Innen- 
raum fich die umgebenden Gebäude vor allem beziehen; wie insbelondere die 
Nordfeite der Klaufur mit den weitheraustretenden Refektorienbauten im Gegen- 
fatz zur monumentalen Weltleite völlig auf агсһіќекопіїсһе Wirkung nach außen 
verzichtet. Das ganze Klolter wird nun umgeben von Mauern und Gräben; auch 

_ einige ftarke Türme erheben fich an der Umfallung; aber diefe Befeltigung 1 
als eine zur klöfterlichen Anlage nicht gehörige Zutat anzufehen. Sie ift auch 


2) Nach eigenen Aufnahmen. 
т) Nach: PAULUS, а. а. O. 


Kapitelfaal. 


Fig. 14. 


Herrenrefektorium. 


Vom Klofter zu Maulbronn za 


32 


erft in den politiichen Wirren des ausgehenden XIV. und XV. Jahrhunderts be- 
gonnen und fodann in den Streitigkeiten, welche die Schutzherren des Klolters, 

‚ Württemberg und Pfalz. untereinander führten, veritärkt worden. 
а са Der Regel nach gehörte eine Klofterbefeitigung nicht zum Begriff eines 
wiën,  Klofters; es hätte den Mönchen, deren oberfte Pflicht die Demut war, im all- 
gemeinen fchlecht angeltanden, fich dauernd auf Waffenlärm und politiichen 


Kampf einzulalfen. So umichloß man das Kloltergebiet in der Regel mit einer 


Fig. 15. 


Brüderftube im Klofter zu Maulbronn °). 


einfachen Abichlußmauer, wie fie weitaus die meilten Klöfter noch heute zeigen, 
und vertraute für den gewöhnlichen Lauf der Dinge auf die verehrungsvolle 
Scheu vor dem Heiligtume und. auf den befonderen Öottesfrieden, den aller 
kirchlicher Вейс genoß. Gegen dauernde Beeinträchtigung durch weltliche 
Machthaber aber pflegte man fich dadurch zu fichern, daß man fich felbit einen 
Mächtigen als Vogt (Advocatus) oder Schutzherrn fuchte. Wie man fich aber 
unvermutetem Überfall größerer feindlicher Macht durch Flucht auf gelicherte 
und leicht zu verteidigende Örtlichkeit entzog, davon gibt uns der bekannte Be- 
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richt des Ekkehard über das Verhalten des Klofters St. Gallen beim Ungarn- 
einfall des Jahres 926 anfchauliche Kenntnis. 

Da das unbefeftigte Klofter keine Möglichkeit der Verteidigung gewährte, hatte der Abt 
(спол vorher auf die Kunde, daß die Ungarn nahten, die wichtigften Koftbarkeiten nach Reichenau 
bringen laffen, das durch feine Lage im See vor dem Angriff ungarifcher Reiterfchwärme gefchützt 
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/\ 


М! 
j 


Klofter zu Maulbronn ®). 
Vogelfchaubild, 


war. Als nun der Feind wirklich nahte, zog fich der Abt mit den Klofterinfaffen und allem wert- 
vollen Gut auf einen nahegelegenen Waldberg zurück, fammelte die Hinterfaffen des Klofters und 
die fonftige Bevölkerung der Gegend um fich und errichtete mit deren Hilfe fchnell durch Verpfäh- 
lungen und Verhaue eine Volksburg, zu deren Bezwingung die Kraft der Feinde nicht ausreichte: 

Dies fchließt nun nicht aus, daß man in Ländern, die dem Chriltentum erft 
neu gewonnen wurden, folche Klölter, die, fozulagen als vorgelchobene Polten, 


befonders von heidnifchen Einfällen bedroht waren, durch Befeltigung fchützte; 
Handbuch der Architektur. 2. 4, b. (2. Aufl. 3 
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Ke sé 
doch find unter folchen Verhältnilfen wohl regelrechte, architektonifch durch- 
gebildete Klofterbauten überhaupt kaum zuftande gekommen. Für Gegenden ge- 
ordneter Kultur bildet eine widerltandsfähige Befeltigung eine feltene Ausnahme. 
Sie ift vor allem dann eingetreten, wenn ein Klofter, etwa auf der Stelle einer 
alten Burg geltiftet, durch feine Lage einen wichtigen Itrategiichen Punkt bildete, 
und in folchen Fällen ? 

ergaben lich überhaupt Fig. 17. 

Anlagen, die lich we- 
fentlich von dem lonit 
üblichen unterfchieden. 

Ein gutes Beilpiel 
einer folchen abwei- 
chenden Anlage bildet 
das Klofter Mont Saint- 
Michel in der Nor- 
mandie®®), welches, an 
einem kriegerifch wich- 
tigen Punkte gelegen, 
für die Landesverteidi- 
gung. im ХШ. Jahr- 
hundert befondere Be- 
deutung erhielt, bei wel- 
chem alfo die Mönche 
auf Kolten der franzö- 
liichen Könige das Ver- 
teidigungsiyltem ftär- 
ker ausbildeten, als dies 
fonit wohl der Fall ge- 
welen fein würde, wäh- 
rend die Kirche fich zu 
einem der berühmte- 
ften Wallfahrtsorte der 
Chriftenheit entwickelt 
hatte, 

Sie nimmt die Spitze 
eines am Meeresufer gele- 
genen Felskegels ein, an 
deffen Abhängen fich rings- 
um die Wohnbauten des 


Klofters, dann Kriegsbau- 

ten, ein kleines Städtchen Klofter Mont Saint-Michel in der Normandie 29. 
einfchließend, bis zum Fuße long ж. Or. 

herabziehen, welcher regel- 

mäßig von der Flut übergoffen, bei der Ebbe aber frei wird. Wir geben in Fig. 17°?) den Grundriß 
der Anlage unmittelbar unter der Kirche, deren Krypta allerdings in die Tiefe herabreicht. 
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з) Vergl.: VIOLLET-LE-Duc, a. а. O., Bd, 1. Paris 1854. 5. 288 ff. — Ein ähnliches Beifpiel in Deutfchland 
bietet das Klofter Comburg bei Schwäbifch-Hall aus dem XII. Jahrhundert, welches jedoch durch die Umbauten des 
ХУШ. Jahrhunderts den alten Charakter mehr verloren hat als Mont-Saint Michel, Auch dort war aber die Kuppe des 
Berges zu enge, um neben der Kirche die Kloftergebäude der Regel entfprechend zu entwickeln; auch dort beherrfchen 
die den Berg fich herabziehenden Verteidigungswerke das Bild des Klolters. 

mt Nach: Mitteilungen der К. K. Central-Kommiffion zur Erforfchung und Erhaltung der Kunft- und hiftorifchen 
Denkmale, Wien. 


Уот tieferliegenden Ge- 
fchoß gelangt man mittels Trep- 
pen zur Pforte A, dann durch 
eine Treppe auf die Höhe В; 
D war der Schlaffaal der Mönche, 
E der Schlaffaal der. Befatzung; 
G find Gaftwohnungen, fowie 
jene des Abtes, Unter D befand 
fich ein ähnlicher Saal, das Re- 
fektorium, unter E abermals ein 
dreifchiffiger Saal, welcher eben- 
falls der Befatzung, vielleicht 
auch als Speifefaal diente. Im 
übrigen laffen fich wohl kaum 
mehr die Beltimmungen der 
verfchiedenen einzelnen Räume 
nachweilen. F ift der Unterbau 
des Querfchiffes einer älteren 
Kirche, H jener ihres weltlichen 
Teiles, welcher heute noch als 
Schiff der gotifchen Kirche er- 
halten ift. Der Raum oberhalb 
Zifterzienferklofter in Goldenkron ??), I wird als Bibliothekfaal ange- 
fehen, Oberhalb E befindet fich 
eine Plattform, die einen von 
einem Kreuzgange rings umgebenen Hof trägt, an welchen fich gegen Often und Welten weitere 
Gelaffe anfchloffen. 
In Mont Saint-Michel find fonach zu allen vielfachen Anfprüchen einer 3. 
e : 5 А 414: ER Befcheidenere 

reichen Klofteranlage noch weitere Räume, die der Verteidigung und den ftändigen xıorterantagen. 
Verteidigern dienten, hinzugekommen, fo daß eine Anlage von ungewöhnlich ver- 
wickelter Art fich ergeben hat. Aber nicht überall konnte man fo aus dem Vollen 
heraus [chöpfen. An anderen Orten trat wieder eine gewilfe Belchränkung ein, 
wenn es galt, für weniger reiche Brüderfchaften das Heim zu bereiten. Vor allem 
wird bei befcheideneren Anfprüchen die Ausdehnung der Refektorien ermäßigt, 

fo daß fie fich in der Längsrichtung dem 

Kreuzgang anlehnen. Das früh-gotifche 

Zilterzienferklofter Goldenkron in Böhmen 
3 belitzt eine folche Grundrißanordnung bei 8 


| im ganzen ähnlicher Raumfolge wie in 
N 5 Maulbronn (Fig. 18*9). 


w In diefer Abbildung ift a der Haupteingang, 

der wieder zwifchen Laienrefektorium und Cella- 

Ё rium hindurchführt; û ift der Kapitelfaal, с das Re- 

- fektorium und d das Brunnenhaus; zwifchen Kapitel- 
o 


Heen W. Ог. 


Fig. 19. 
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faal und Kirche legt fich die Treppe, die zur un- 

mittelbaren Verbindung zwifchen Schlaffaal und 

ў Chorraum dient. 

WIRTSCHAFTS: Noch Ѓеһг viel einfachere Verhältniffe 
HOF [piegelt der Grundriß des Klolters Seligental 


SCHEUER А . ; Н 
пе Боя Рите оғғемЕ in Baden (Fig. 19%) wieder. Die Anlage 
7 PME des im Jahre 1236 geltifteten und über 
e 300 Jahre lang blühenden Benediktiner- 
Lageplan des Klofters Seligental 2%). м) Nach: Bau- und Kunftdenkmäler in Baden. IV. 3: 


etwa 1 Jeng w. Or. Kreis Mosbach. S. 199. | 
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36 
Nonnenklolters zeigt, mit wie geringen und befcheidenen Bauten тап fchlieBlich 
auskommen konnte. Sie mag nach der unteren Grenze hin die Anfchauung 
klöfterlichen Bauwelens vervollltändigen und gleichzeitig ein Bild davon geben, 
wie man fich etwa bei Neugründungen zunächit mit vorläufigen Bauten be- 
helfen konnte, 

Weiteren Wandelungen mußten fich naturgemäß Klolterbauten unterwerfen, 

welche nicht, wie es bei den Benediktinern die Regel ift, im freien Lande, fondern 
im Inneren einer Stadt auf begrenztem Bauland angelegt wurden. Fig. 20*°) 
bringt uns den Grundriß des abgetragenen Augultinerklolters in Nürnberg. 
’ Bei x, у, z waren drei Nachbarhäufer eingebaut; bei w Пала ein zum Klofter gehöriges, im 
Äußeren die Geltalt eines Privathaufes tragendes Gebäude, wohl die Kurie des Abies, Hierdurch 
führte von einer Seite der Weg zur Pforte а des 
Klofters, während bei a’ ein zweiter Zugang zur 
Vorhalle des Klofters beftand; bei б war der Kapitel- 
faal, bei с das Refektorium. Über dem Gebäude- 
flügel, welcher den Kapitelfaal enthielt, befand fich 
im I. Obergefchoß ein großer Saal, das Dormitorium 
des Klolters, im II. Obergefchoß ein ebenfo großer, 
wahrfcheinlich der Schlaffaal der Novizen; die übri- 
gen Räume in den verfchiedenen Gefchoffen dienten 
den fonftigen Bedürfniffen. 

Schließt fich das letzte Beilpiel іп der 
Raumverteilung noch einigermaßen den An- 
forderungen der Benediktiner- und Zilter- 
zienlerklöfter an, fo treten in der Ipäteren 
Zeit des Mittelalters neue Orden auf, die 
mit grundfätzlich anderer Auffallung mön- 
chifchen Lebens auch welentlich andere 
bauliche Anlagen für ihre Zwecke erfor- 
dern. Vor allem find hier die im ХШ. Jahr- 
hundert entitandenen Bettelorden der Fran- 
ziskaner und Dominikaner anzuführen. Ihr 
Grundzug ilt neben den uralten Gelübden 
der Keufchheit, Armut und des Gehorlams 
nicht die Flucht aus der Welt zur Ver- 
fenkung in gottgeweihte Betrachtung, fon- 
dern die Ausübung gottgefälliger Tätigkeit 
in der Welt. Dadurch vermindern fie die Auguftinerklofter zu Nürnberg %). 
Klippen, an denen die Aufrechterhaltung hooo W. Ог. 
ftrenger Zucht in den Klöftern der älteren 
Orden fo oft gefcheitert war. Sie widmeten fich vor allem der Seelforge und 
der öffentlichen Predigt, der Verteidigung der kirchlichen Lehre gegen neu- 
auftretende Gedanken und erlangten dadurch vielfach eine führende Rolle in den 
geiltigen Kämpfen der Zeit. Insbefondere die Dominikaner übten zu dielem 
Zwecke eine lebhafte wilfenfchaftliche Tätigkeit. In den von ihnen errichteten 
Lehranftalten haben mehrfach die eriten Anfätze zur Bildung der Univerlitäten 
gelegen, wie De andererleits als Domini canes, wie fie lich felbit gern nannten, 
die Hauptförderer der Inquifition gewefen find. Beide Orden, vor allem aber die 
mehr volkstümlicher Tätigkeit zugewendeten Franziskaner, traten ferner in die 


25) Nach Aufnahmen, welche v. Zffenwein aus Anlaß der Übertragung einzelner Teile mit Zugrundelegung von 
Plänen, die fich im ftädtifchen Bauamte befinden, anfertigte. 


EE 
Lücke, wo den allmählich fchwieriger werdenden fozialen Verhältnilfen gegen- 
über die Fürlorge der noch fchwach entwickelten bürgerlichen Mächte nicht 
ausreichte, indem lie fich der Armen und Kranken annahmen, De aufluchten, 
tröfteten und verpflegten. Durch die Strenge ihres Lebenswandels, wie durch 
ihren feelforgerifchen Einfluß auf die Vornehmen bildeten fie ferner ein Gegen- 
gewicht gegen den in allen Kreifen überhandnehmenden Sinn für Verfchwendung 
und Üppigkeit. Es ift ficher gerade diefe hohe foziale Bedeutung, die den 
Bettelorden fehr [chnell große Beliebtheit in allen Кгеіеп verfchafft hat. Überall 
fuchte man lich der be- 
Fig. 21. f[cheidenen Helfer zu ver- 
fichern; Fürlten, Städte und 
reiche Bürger wetteiferten 
in der Gründung folcher 
Klöfter, und kaum 50 Jahre 
nach der Gründung der 
Orden waren Пе durch 
ganz Welteuropa in vielen 
Hunderten von Niederlal- 
[ungen verbreitet. 

Solche unvergleich- 
lich mehr nach außen ge- 
wandte Tätigkeit erfordert 
natürlich eine ganz andere 
Raumanlage. Man braucht 
Räume für Belprechungen 
und Verhandlungen aller 
Art, für Unterricht und für 
Verwaltung der ‚vielfälti- 
gen wohltätigen Unterneh- 
mungen. So traten im Erd- 
gelchoß diefer Klöfter ne- 
ben den für die Mönche 
felbit beftimmten Räumen 
in Kapitelfaal, Refektorium, 
Bibliothek ulw. regelmäßig 

- еіпе Кеіһе уоп. ртӧВегеп 
Franziskanerklofter und Trinitatiskirche zu Danzig ®). Sälen auf, die nach mittel- 
alterlicher Sitte zur gleich- 
zeitigen Erledigung der ver- 
Ichiedenften Gefchäfte benutzt werden konnten. Dagegen fehlen für diefe durch- 
weg in Städten angelegten, grundlätzlich befitzlofen Klöfter alle Veranltaltungen 
und Räume, die für den Betrieb der Landwirtichaft und für die Auffpeicherung 
von deren Erträgnilfen bei den älteren Orden beltimmt gewelen waren. 

Fig. 21 gibt den Grundriß des mit der Trinitatiskirche verbundenen Franzis- 
kanerklofters zu Danzig 26). 


а ilt die eigentliche Klofterpforte; bei û und bei с befindet fich jedoch auch je ein Zugang, 
von welchem man in einen Vorraum gelangt, der eine Treppe zum oberen Gefchoß enthält, 


Aleng w Or. 


DI Nach Plänen, welche der Verwaltung des jetzt darin befindlichen Mufeums verdankt werden, während die 
Trinitatiskirche nach einer Aufnahme des Landesbauinfpektors Herrn Heife in Danzig hinzugefügt ilt. 
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Großartig und in reichfter Entfaltung find die Gewölbe aller Räume des Erdgefchoffes angelegt. 
Sie beginnen unmittelbar am Fußboden, erheben fich aber im Scheitel zu beträchtlicher Höhe. 
Wie aus dem Querdurchfchnitt eines Flügels (Fig. 22) zu erfehen ift, hat dagegen das I. Ober- 
gefchoß mit den Dormitorien und anderen Räumen nur fehr geringe Höhe. Die weitausge- 
dehnten Räume find dort durch Holzwände unterteilt, fo daß in den gemeinfamen Schlaflälen 
für jeden einzelnen Infaffen eine Zelle abgefchieden werden konnte. 

Dies ift eine Einrichtung, die feit dem Beginn des XVI. Jahrhunderts auch 
in den Klöltern der älteren Orden fich einführte, indem man mit päpftlicher Er- 
laubnis die großen Schlafläle in einzelne Zellen teilte, deren je eine jedem der 
weniger zahlreich gewordenen Klofterbrüder als Wohn- und Schlafraum zuge- 
wielen war. Indem тап fich 
hierin von der urlprünglichen 
Regel des heiligen Benedikt los- ۸ 
fagte, paBte man fich den allge- d 
meinen veränderten Zeit- und Le- 
bensverhältnilfen an, denen die 
frühere ftrenge Bindung des Ein- 
zelnen unter die genolfenfchaft- 
liche Betätigung nicht mehr ent- 
[prach. Dadurch fchuf man erft 
in verhältnismäßig fpäter Zeit die 
Möglichkeit, daß der Einzelne fich 
nach perlönlicher Eigenart in ftil- 
ler Betrachtung erbauen und gei- 
[їр felbftändig betätigen konnte; 
erft feither konnte lich wieder der 
Begriff des in ег Zelle gott- 
gefälligen Gedanken fromm le- 
benden Mönches allgemeiner aus- 
bilden. Doch hat auch dieler 
Gedanke, der ja im welentlichen 
auf das alt-orientalifche Einliedler- — 
welen zurückgreift, [chon in ver- ^ 
hältnismäßig früher Zeit we- 
nigftens in dem am Ende des 
XI. Jahrhunderts geltifteten Kar- 
thäuferorden feine Verkörperung e А e 
erfahren. Strengite Weltflucht Schnitt durch pe гез үш ныр жайчы 
wurde neben anderen Verfchär- reg 
fungen der Benediktinerregel bei 
ihnen fo weit getrieben, daß die Brüder auch untereinander auf die Gemeinfamkeit 
des Lebens verzichteten. Nur Sonnabend$ verfammelten fie fich zur Beichte und 
Erledigung gemeinlamer Angelegenheiten; fonit lebte ein jeder abgeichieden іп 
eigener Zelle der frommen Betrachtung und geiltiger Arbeit, die der Orden neben 
der Feldarbeit befonders pflegte. Bei zufälligem Zulammentreffen aber oder bei 

elegentlicher gemeinlamer Tätigkeit war unverbrüchliches Schweigen zum 
trengen Gebot gemacht. Solche Lebensweile, die eng an orientalilche Vorbilder 
fich anfchloß, führte zu Klolteranlagen, die man als monumentale Fallungen des 
alt-orientaliichen Kloftergedankens, des von Zellen umgebenen großen Hofes, be- 
zeichnen kann. 


Fig. 22. 


` Karthaufe zu Nürnberg. 


Handbuch der Architektur, 11, 4, b. 12. Aull.) 
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Fig. 23 gibt den Grundriß, der allerdings 1676 etwas umgebauten Karthaufe 
zu Clermont *”), den Viollet-le-Duc nach einem alten Plane veröffentlicht, 

Sie liegt ziemlich weit von der Stadt entfernt und ift deshalb an ihrer Umfaffungsmauer 
mit Verteidigungstürmen R verfehen. Der weltliche Teil vor der in zwei Räume geteilten 
Kirche A B enthält einen Wirtfchaftshof, in welchem bei N die Stallungen untergebracht find, 
bei О Getreidefpeicher, bei H ein Taubenhaus und bei 7 ein Backofen, Bei О ift der Eingang; 
bei P find Gaftwohnungen und bei C das Priorat. Bei a ift die Zelle des Subpriors, bei E der 
Kapitelfaal, bei F der Eingang zum Kreuzgange, bei 5 ein kleiner und bei D der große, vom 
Kreuzgange umfchloffene Hof. Ап den Kreuzgang Ichließen fich die Zellen / der Mönche ап, 
jede mit einem Gärtchen; bei X liegt das Refektorium, worin fich allerdings die Mönche nur in 
beflimmten Zeitabftänden zufammenfanden, bei V die Küche. Noch fei der Karzer bei Z erwähnt. 


Sehr verwandt damit ift die auf der nebenitehenden Tafel im Grundriß dar- 
geltellte Karthaufe zu Nürnberg. Sie lag, als fie 1386 begründet wurde, außer- 
halb der Stadt auf einem großen, von einer Mauer eingefaßten Grundltücke. Der 
Bau felbit, für 20 Brüder neben dem Prior und Subprior eingerichtet, ift kleiner als 


die Karthaule zu Clermont, obwohl die letztere nur für 18 Brüder beltimmt ift. 

Auch hier in Nürnberg war der weltliche Teil ein Wirtfchaftshof, in welchem man bei x 
eintrat. Bei а war die Wohnung des Priors, bei b jene des Subpriors mit einem kleinen 
Gärtchen. Der Eingang zur Klaufur befand fich bei z; rings um den Kreuzgang waren ı7 Zellen c; 
deren drei ftehen auf der Südfeite in zweiter Reihe. Bei d war der Kapitelfaal, bei е die Klofter- 
kirche, bei g die Küche; л find zwei Brunnen, i Ställe, X und Z Getreidefpeicher, Im Ober- 
gefchoß über ti, k, Z lagen wohl die Gaftwohnungen, Spital, Bibliothek u. a.; m war eine 
Totenkapelle, ^ der große Garten, in welchen aus dem Kreuzgange die Zugänge führten. Bei den 
einzelnen Zellen war der innere Gang weggeblieben, welcher in Clermont noch in jeder Zelle 
an dem Kreuzgange entlang läuft; ebenfo fehlt in Nürnberg der bedeckte, zum Aborte führende 
Gang. Auch in Nürnberg aber hat, wie in Clermont, jeder Mönch drei kleine Räume in feiner 
Zelle, fowie einen Dachbodenraum, zu welchem eine Treppe emporführte. Die Karthaufe in 
Nürnberg ift, wie bekannt, heute noch erhalten, wenn auch wefentlich umgeftaltet. Als das Ger- 
manifche Nationalmufeum fie übernahm, lag der größere Teil in Ruinen; doch ließ fich aus diefen 
mit Hilfe einiger Pläne aus dem vorigen Jahrhundert der ganze Grundriß zufammenftellen, 


Ähnlich den voritehend gefchilderten Klöftern find auch die Baulichkeiten 
der Dom- oder Chorherrenitifte, die fog. Kanonikate, angelegt. Natürlich fallen 
bei ihnen, ebenfo wie bei den Bettelorden, die dem Landwirtfchafts- und Werk- 
ftättenbetrieb beftimmten Bauten fort. Und da die Stiftsherren fo wenig wie die 
[päteren Bettelorden von der Welt abgelchieden lebten, da fie ferner, wie diefe, 
allerlei Räume für Zwecke der Verwaltung, für Schulen шз. bedurften; fo zeigen 
auch ihre Stiftsgebäude ähnliche, freiere Grundrißentwickelung wie die Klöfter 
jener. Jedenfalls bleibt auch bei ihnen die Anordnung gefchloffener Gebäude- 
flügel, welche fich um einen Kreuzgang herumziehen, die Regel. 

Eine ganz befondere Stellung nehmen dagegen in der Ordensbaukunit die 
Niederlaffungen der Ritterorden ein, foweit Пе, im Lande der Ungläubigen an- 
gelegt, gleichzeitig als Wohnfitz der ritterlich-klöfterlichen Genoffenichaft, wie als 
Waffenplatz zu dienen hatten. Solche eigenartige Ausprägung, die mit den 
Lebensbedingungen der eigentlichen Klöfter den Zulammenhang wahrt, ift merk- 
würdiger Weile weniger zu beobachten bei den großartigen Burgenbauten, welche 
die Ritterorden im heiligen Lande felbit errichteten. Die Verhältnilfe des dort 
geführten großen Krieges mögen es mit fich gebracht haben, daß die Ritter mehr 
als Führer größerer Heerhaufen auftraten und ihre Burgen auf größere, nicht 
mönchilch lebende Belatzungen einrichteten. Jedenfalls fpielen die für Ordens- 
zwecke beitimmten Räume in diefen Bauten, welche im vorhergehenden Hefte 
dieles „Handbuches“ fchon behandelt worden find, keine welentliche Rolle gegen- 


87) Nach: VIOLLET-LE-Duc, a. a, O., Ва I, S. 307 ff. 
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über den für Verteidigung und für Aufnahme zahlreicher reiliger Mannichaften 
beftimmten Gebäude. In den kleineren Verhältnilfen, unter denen der deutfche 
Ritterorden und die ihm naheftehenden ähnlichen Genolffenfchaften im flavifchen 
Olten für die Ausbreitung des Chriftentumes und mit ihm für die Segnungen 
höherer Gelittung ftritten, hat fich dagegen für die eigenartige Verichmelzung 
klöfterlichen und kriegerifchen Welens auch ein zutreffender baulicher Aus- 
druck gefunden. 


Wir geben auf der nebenftehenden Tafel das Schloß wieder, welches der 
Orden der Schwertbrüder feit dem Jahre 1330 fich zu Riga als Sitz des Meilters 
erbaute 28). 

Innerhalb einer Vorburg erhebt fich die mächtige Vierkantmaffe der eigentlichen Wohn- 
burg in drei gewölbten Gefchoffen aufgetürmt und um einen von Hallen begleiteten, kreuzgang- 
artigen Hof von etwa 22m im Quadrat herumgeführt. Den kriegerifchen Zwecken zuliebe ift die 
Kapelle ganz іп den Bau hineingezogen; fie liegt im Obergefchoß, nimmt in fchlichter Rechteck- 
form die füdliche Ecke des Baues ein und ift vom Umgange des Hofes aus zugänglich, wie alle 
übrigen Räume auch. Ein ftarker, flankierender Eckturm, der gleichzeitig Raum für die Sakriftei 
gewährt, fchützt fie nach außen hin. Nach Südoften fchließt fich ihr der Kapitelfaal an, erheblich 
größer wie in anderen Klöftern, weil er nicht nur, wie dort, zu feierlicher Beratung, fondern — 
wenigftens in Friedenszeiten — zum dauernden Aufenthalt der Ritter diente. Weiter folgt der 
Schlaffaal, der etwas geringere Fläche hat, fodann ein kleines Gemach, das vielleicht dem Komtur 
zugewielen war. Drei Gemächer für den Hochmeifter [chließen im Nordflügel und feinem Eck- 
turm die Reihe der eigentlichen Wohnräume. Es folgen im gleichen Flügel noch einige kleine 
Räume, die vielleicht als Galtzimmer dienen mochten. Sie find beengt und durchfchnitten von 
den zwei Schloten der im Erdgefchoß liegenden Küchen. Zwifchen ihnen hindurch führt ein 
Gang zu dem weithinaus bis an den Waffergraben des Schloffes vorgefchobenen „Danzker“. Dies 
ift ein bei den Ordensburgen regelmäßig wiederkehrender, alleinftehender Turm, hier aus Holz, 
meiftens aber mit gewiffem architektonifchen Schmuck aus Stein erbaut, und beftimmt, die Be- 
dürfnisanftalt der Burg in möglichfter Entfernung von den Infalfen aufzunehmen. Hinter den 
einen der Küchenfchlote fchiebt fich eine kleine Strafzelle für büßende Konventsglieder. In der 
Weltecke des Baues legt fich fchließlich der Konventsremter, der Speifefaal der Ritter, ап die 
Kapelle an. Sämtliche Räume diefes Obergefchoffes find mit Gewölben, zum Teile reicher 
Zeichnung, bedeckt, in der anfehnlichen lichten Höhe von 8,50m hochgeführt und zum großen 
Teile durch fchöne Maßwerkfenfter erleuchtet. Im Erdgefchoß befindet fich das Burgtor unter 
der Komturftube; daneben liegen Räume für die Torwache nnd den Pförtner. Im übrigen enthält 
diefes ebenfalls gewölbte Gefchoß die zwei Küchen für den Hochmeifter und für den Konvent 
der Ritter, dazu Unterkunft für die niedere Befatzung und den „Karwan“, d. i. Troß und Kriegs- 
fuhrwerk. Ein ebenfalls anfehnliches Kellergefchoß unter dem Oft- und Südflügel nahm Mund- 
vorräte aller Art, dazu in Zeiten der Gefahr auch Vieh und Pferde auf. Das Dachgefchoß des 
mächtigen Baues diente wohl im wefentlichen der Verteidigung. Für den Verkehr zwifchen den 
verfchiedenen Gefchoffen find mehrere enge Wendeltreppen in der Mauerdicke angelegt; wir 
werden uns dazu noch Außentreppen im Hofumgange nach dem Mufter anderer erhaltener Bei- 
[piele ergänzen können. 

Haben wir in Vorltehendem die Entwickelung überfchaut, in der lich die 
Gelamtanlage mittelalterlicher Ordensbauten geformt hat, fo find im Anfchluß 
daran gewiffe Bedingungen zu erörtern, denen Anlage und Durchbildung der 
einzelnen Räume in den Klöltern unterworfen waren, Bedingungen die für die 


übrigen Gebiete des Profanbaues nicht gültig find. х 

Ат ftrengften gebunden егїсһеіпё zunächft die Anlage des Kreuzganges, wie 
er fich in rechteckiger Form als Umgang um einen offenen Hof ergibt. Und 
doch zeigen fich auch bei ihm allerlei Abwandelungen, die davon Zeugnis ab- 
legen, mit welch unbefangenem Schönheitsfinn die alten Meilter fich den jeweiligen 
Verhältnilfen anzupalfen wußten. Neben der im allgemeinen vorherrichenden, 


s8) Nach: NEUMANN, E. Das mittelalterliche Riga. Berlin 1892. 
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ungefähr quadratilchen Form von 20 bis 25 innerer Weite finden fich ganz lang- 
geltreckte Höfe, wie z. В. der Kreuzgang des XII. Jahrhunderts am Dom in Hildes- 
heim, in deffen Innerem fich inmitten der Gräber der Domherren die gotilche 
Annenkapelle erhebt. Auch vor unregelmäßigen Formen hat man lich gelegent- 
lich nicht gefcheut. So ift der Kreuzgang am Regensburger Dom trapezförmig 
geltaltet und durch einen breiten Quergang der Länge nach geteilt; an delen 
Quergang Ichließt jetzt die früh-romanilche Allerheiligenkapelle an, die früher 
wohl ähnlich wie die Annenkapelle zu Hildesheim frei іп dem Binnenraume Ќапа. 
Zufammengeletztere Form hatten auch die jetzt abgetragenen Kreuzgänge von 
St. Apofteln und St. Gereon іп Cöln. In eriterem Ipringt der halbkreisförmige 


Fig. 25. 


Fig. 24. 


Vom Klofter St. Paul in Kärnthen, 


Querfchiffsabichluß in die Ecke des Kreuzganges hinein, und man hat daher hier 
dem Hof durch zwei Ichräggelegte Bogeniyiteme eine abgeltumpfte Form ge- 
geben. Bei St. Gereon wünfchte man die Vorhalle der Kirche fichtbar zu laffen 
und hat deshalb die Bogenhalle des Kreuzganges in rechtwinkeligem Rücklprung 
zu beiden Seiten diefer Vorhalle abgefchloffen °°). 

Sogar ganz unregelmäßige Grundformen mit fchräg gegeneinander Itoßenden 
oder geknickten Flügeln hat man gelegentlich, z. B. am Dom zu Freiberg in Sachfen, 
zu höchit reizvoller, malerifcher Geltalt ausgebildet. Und felbit wenn bei regel- 
mäßigem Grundriß die Wirkung im wefentlichen auf die ruhige Wiederkehr der 
gleichen Bogenitellung gegründet war, liebte man es, die Starrheit folcher An- 
lage zu mildern, dadurch, daß man einzelne Joche als Eingangstüren anders aus- 


%) Vergl,: Boısserte, 5. Denkmale der Baukunft vom XII, bis zum XIII, Jahrhundert am Niederrhein. Mün- 
chen 1853. 
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bildete oder, noch wirklamer, daß man die Obergefchoffe der vier Seiten ver- 
[chieden geltaltete, wohl auch nur einzelne Teile des Kreuzganges überbaute. Im 
Verein mit den hereinragenden Malien des Kirchenichiffes und des Kreuzichiff- 
giebels ergaben fich fo auch aus der ftreng gebundenen Grundrißform vielfach 
höchft malerifche Wirkungen. 

Die Grundlage für die Geltaltung des Kreuzganges an fich bildet aber doch 
immer die gleichmäßige Wiederkehr eines in fich Itreng gefchloffenen Architektur- 
[yitems. Von den Erdgeichoßlauben des Bürgerhaufes unterfcheiden fich die 
Kreuzgänge dadurch, daß йе nicht wie jene dem Verkehr fich frei öffnen. Sie 
find vielmehr ftets durch eine felte Brüftung gegen den Kreuzganggarten ab- 
getrennt. Auch von den oberen Umgängen, wie lie fich in Bürgerhäufern und 
Fürftenhöfen wohl finden, trennt De der Umitand, daß ihre Bogenöffnungen 
zwilchen den Hauptpfeilern falt immer durch kleinere Teilungen gefüllt find, eine 
Anordnung, die ihnen den bezeichnenden Eindruck der Gelchloffenheit und be- 
fchaulichen Sammlung gibt. Wir finden folche reichabgeltufte Bauweile Tchon 
oft in Übung, wenn man aus Mangel an Mitteln die Wölbung unterließ und fich 


Ir Б е 
Kreuzgang in St. Maria auf dem Kapitol zu Cöln *9). 


1oo ж. Ог. 


mit der Anordnung eines offenen Dachltuhles über der Kreuzganghalle begnügte, 
was in der ältelten Zeit die Regel gebildet haben dürfte. So bei dem durch 
Schäfer überzeugend wiederhergeitellten Kreuzgang von Jung St. Peter in Straß- 
burg, der, etwa aus der Mitte des XI. Jahrhunderts ftammend, wohl der ältefte 
in Deutichland erhaltene, überhaupt einer der ältelten Kreuzgänge von künitle- 
rifcher Durchbildung ift. Er zeigt die Abwechfelung von je drei Säulchen, unter 
denen fich die in jedem Kreuzgang unerläßliche geichloffene Brültung entlang 
zieht, mit je einem Itärkeren Mittelpfeiler; in der Mitte jeder Grundrißfeite durch- 
bricht eine breite Rundbogentür die Reihe diefer rhythmilch geordneten 
Öffnungen. Die Säulen tragen weitausladende Kämpfer, um das ftarke Bogen- 
mauerwerk zu ftützen, eine Form, die für den gleichen Fall vielfach verwendet 
wurde und für die wir einige reichere Löfungen aus dem Klofter St. Paul in 
Kärnthen in Fig. 24 u. 25 darltellen. 

Wefentlich entwickelter als die noch an altchriftliche Vorbilder gemahnende 4 
Faffung des Straßburger Kreuzganges ift die Ausbildung des wenig jüngeren аа 
Kreuzganges von St. Maria auf dem Kapitol zu Cöln, von dem wir Gelamtan- zu Cöln. 
ordnung und Querfchnitt in Fig. 26 u. 27, die Bogenitellungen in größerem 
Maßitabe іп Fig. 28 u. 29 wiedergeben ®®). 


ы w. Gr. 


Von St. Maria auf dem Kapitol zu Cöln %). 


М w. Or. 
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Er ift, wie dies für die fpäteren Ausführungen die Regel bildet, mit Gewölben bedeckt, und 
zwar find hier römifche Kreuzgewölbe auf leichten Quergurten ruhend verwendet. Den einzelnen 
Gewölbeabteilungen епіГргесһепа find quadratifche Pfeiler angeordnet, welchen fchwache Wand- 
pfeiler gegenüberftehen. Von diefen freiftehenden Pfeilern gehen Gurtbogen in folcher Entfernung 
aus, daß zwifchen ihnen quadratifche Felder entftehen, die mit einfachen, rippenlofen Kreuzgewölben 
bedeckt find. Zwifchen den Pfeilern der Außenwand ftehen Säulen, welche beiderfeits ausladende 
Kämpferfteine tragen; über dem mittleren Kämpfer gibt noch einmal eine Konfole eine weitere 
Ausladung, fo daß zwei größere Bogen und unter diefen vier kleinere angeordnet werden konnten. 
Indeß find nicht alle Flügel diefes Ganges in der Architektur gleich. An anderer Stelle ftehen 
nur zwei Säulen mit drei Bogen, deren mittlerer größer ift als die beiden feitlichen zwifchen je 
zwei Pfeilern. Die gefamte Fenfterarchitektur ift neuerdings überarbeitet, fo daß aus dem Charakter 
eine genaue Feltftellung der Zeit, in welcher das Werk entftanden, kaum möglich ift. Wir möchten 


Fig. 30. 


Vom Kreuzgang zu Puy-en-Velay 20). 


glauben, daß es nicht zu lange nach der in der Mitte des XI. Jahrhunderts erfolgten Fertig- 
ftellung der Kirche errichtet worden ift, und würden es daher an die Wende des XI. und XII, Jahr- 
hunderts fetzen. 


Die hier gefundene Form der Kreuzgänge blieb für die romanilchen Kreuz- 
gänge Deutichlands im welentlichen beltimmend; in ihrer Umgrenzung entfaltete 
fich aber durch wechfelnde Anordnung der Säulen, durch verfchiedene Höhen- 
abitufung der Öffnungen und veränderte Abmellung und Gliederung der Pfeiler 
eine große Fülle reizvoller Lölungen. 

Welentlich andere Architekturauffalfung zeigt der in Fig. 303°) dargeitellte 


3) Nach: VIOLLET-LE-Duc, а. a, O., Bd. III, S. 415. 
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Kreuzgang in Puy-en-Velay, den man früher dem X. Jahrhundert zufchrieb, den 
wir aber, der inzwilchen beffer geklärten Zeitfolge der gleichartigen italienifchen 
Bauten entiprechend, eher in den Schluß des XII. Jahrhunderts verlegen werden. 

Auch bei ihm fteht die Bogenltellung auf einer in unferer Abbildung nicht wiedergegebenen 
ftarken Mauerbrüftung von 45cm Höhe, Sie bildet ausnahmsweife ungeteilte Öffnungen auf reich- 
gegliederten Pfeilern, deren Säulen als Vertreter der fog. Protorenailfance diefer füdlichen Gegen- 
den die antike korinthifche Ordnung nachzuahmen fuchen, Die reiche Verzierung mit eingelegten 
Mufterungen aus verfchiedenfarbigen Steinen entlpringt einer in der genannten Zeit und in jener 
Gegend mehrfach auftretenden Kunftrichtung. 

Mit der fortichreitenden Entwickelung der gelamten Architektur zu flüfligeren 
Formenbildungen, insbefondere durch die Einwirkung der gotilchen Formauf- 
fallung, gewannen auch die Kreuzganglyiteme eine lebendigere Oeltalt. Größere 
Zierlichkeit kam in die tragenden Teile, größere Feinheit in die Gliederung, 


Fig. 31. 


Kreuzgang am Münfter zu Aachen 3), 


eigenartige Frilche in das Zierwerk; aber die Gelamtanordnung blieb fich im 
wefentlichen gleich. So unterfcheidet fich der Kreuzgang zu Heiligkreuz bei 
Wiens!) nur durch die Zierlichkeit der Gliederung und die Schlankheit, ja Dünn- 
heit der Säulen von den Werken des XII. Jahrhunderts. So hat der Kreuzgang 
am Münfter zu Aachen (Fig. 31°) zwar noch welentlich готапіїсһе Gelamtver- 
hältnilfe; aber die Teilungsbogen feiner Außenwand ruhen auf fchlanken, unver- 
jüngten Säulenfchaften mit gotiichem Knofpenkapitell; ihre Form ift fpitzbogig. 
Zwei größere Teilungsbogen ruhen auf einer Doppelitellung folcher Säulchen; 
für die kleinen Zwilchenbogen find einfache Stützen eingeltellt, und in die Zwickel 
der Hauptbogen lowohl, als der kleineren Zwilchenbogen find vierpaßförmige 
Öffnungen zierlich eingefchnitten. 


31) Siehe: HEIDER, О. R., у. EITELBERGER & J. Hıeser. Mittelalterliche Kunftdenkmale des öfterreichifchen Kaifer- 
Staates, Stuttgart 1858. S. 48 u. Taf. IV, 
з) Nach: Воск, F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Cöln u. Neuß. 
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Vom Kreuzgang des Stiftes zu Zwettl 38), 
Ale w. Or, 
Folgerichtiger und formitrenger ift die gotifche Art im Kreuzgang zu Zwettl 47. 
angewendet, wenn fich hier auch wieder einige Rundbogen noch іп der Formen- "71 
welt erhalten haben (Fig. 32 u. 33%). Wie in Aachen ruhen die Teilungsbogen 


` 33) Nach den Veröffentlichungen der Wiener Bauhütte. 


E 


je nach ihrem Range auf einfachen oder Doppelläulen; dagegen find hier nur 
die Zwickel der Hauptumfalfungsbogen betont und mit je einem Sechspaß in 
Kreisumrahmung durchbrochen. Sehr kräftige abgeltufte Vorlagen im Inneren 
tragen die mit Ichweren Rippen үегїеһепеп Gewölbe; verhältnismäßig ftarke 


Fig. 34. 
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Südlicher Flügel vom Kreuzgang des Klofters zu Maulbronn 4). 


Yo W. Ог. 


Strebepfeiler ftützen diefe von außen ab. Im Gegenfatz zu der heiteren Zierluft 
des vorigen Beifpieles ift hier wohl ablichtlich der Ausdruck des Erniten und 
Kraftvollen betont, gegen den dann die zierlichen, in den Mittelltützen recht kühn 
belafteten Teilungsläulchen einen kecken Gegenlatz zu bilden hatten. 


м) Nach: Donme, R. Gefchichte der deutfchen Baukunft, Berlin 1885—88. ~ Paurus, Е. Die Zifterzienfer-Abtei 
Maulbronn, Stuttgart 1873-79. 
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Die bisher gegebenen Beifpiele bilden durchaus freie Hallen, welche in keiner 
Weile auf den Verfchluß durch Verglalung berechnet waren. Dies entipricht 
ganz dem urlprünglichen Gedanken des Kreuzganges, der fich in füdlichen 
Gegenden niemals von diefer Anordnung entfernt hat. Im Norden bringt es 
allerdings die fortichreitende Verfeinerung und Verweichlichung mit fich, daß man 
zum mindelten in den reicheren Klöltern darauf Bedacht nahm, durch Verglafung 
der Offnungen einen Schutz gegen die Witterung zu gewinnen. Eine der älteften 
Anlagen diefer Art ilt der etwa 
1225 entitandene füdliche Flügel 
des Kreuzganges in Maulbronn. 
Er zeichnet fich wieder durch 
die eigentümliche Verbindung 
einer fehr herben malligen Ge- 
famtanlage mit zierlichiter Aus- 
bildung einzelner Teile, hier der 
Gewölbeltützen, aus (Fig. 34 bis 
3884), 

Er hat eine Breite von 4,50m bei 
5m Scheitelhöhe; die Länge der einzel- 
nen Gewölbeteilungen beträgt ebenfalls 
5m, Die Gewölbe find fechskappig; 
die Rückwand des Ganges ift unten 
vollftändig glatt; die Gewölbeanfänge 
treten auf einer zierlichen Konfolen- 
und Säulenanordnung aus der Wand 
heraus; auf der Fenfterfeite dagegen 
find für die Hauptbogen ftark vortre- 
tende Wandpfeiler mit fünf angelehnten 
Säulchen angeordnet; nur für die Zwi- 
fchenrippe ift die gleiche Anordnung 
Шү wie ап der Rückwand getroffen. In 
ll; den durch die Zwifchenrippe gebilde- 
| | Ip ү) ir ZY ten Gewölbehälften fliehen fchlanke, 
au] AAN einfache Spitzbogenfeniter, die für die 
| Verglafung mit dem üblichen flachen 
Falz verfehen find. Sie fchließen einen 
ftarken Wandpfeiler zwifchen fich ein. 
| Im Äußeren find fie noch von zwei 

ge се] \ Säulchen umfäumt, welche einen ge- 
er EA gliederten Spitzbogen tragen. Wie in 
= = 7 ZT Zwettl find auch hier ftarke Strebe- 
З [а pfeiler den inneren Hauptbogen ent- 
Kreuzgang im Klofter zu Maulbronn *). fprechend angelegt, fo daß mit der 
Südflügel, Wand und dem Pfeilervorfprunge fich 

; unten ein 2,30 m ftarkes Widerlager 

dem Spitzbogen von nur 3,50 m lichter Spannweite entgegenftemmt. Nichts deftoweniger ift auch hier 
der Eindruck nicht fchwerfällig, und die duftige Poefie, welche den Werken aus der erften Hälfte 
des ХШ. Jahrhunderts folch eigenartigen Reiz verleiht, fpricht fich auch hier voll und reich aus, 

Wie fehr in diefem Jahrhundert noch die Sitte іп bezug auf Verglalung der 
Kreuzgänge [chwankte, fehen wir daraus, daß der an das ebenbeichriebene Bei- 
[piel anichließende weltliche Kreuzgangsflügel zu Maulbronn ein gutes Мепісһеп- 
alter Ipäter wieder als freie Halle angelegt wurde (Fig. 39 bis 41 3). Er ift in 


Fig. 38. 
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%) Nach: Eisentonr, Е, Mittelalterliche Bauwerke im füdweftlichen Deutfchland und am Rhein, Heft 1—5: 
Ciftercienfer-Klofter Maulbronn, Karlsruhe 1853—37. 
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Klofter zu Maulbronn. 
Weftlicher Flügel des Kreuzganges®®). 
Ya we. Gr. 


25} 


allen feinen Einzelformen auf mildere und zartere Wirkung angelegt; von be- 
fonderem Reiz ift gerade im Vergleich zu feinem Vorgänger die Verbindung 
zierlicher und recht entwickelter Maßwerkformen mit der malligen Fläche der 
noch undurchbrochenen Bogenzwickel. Da der Meilter des Baues lich in allem 
übrigen mit den reichen Formen der Gotik voll vertraut zeigt, іо können wir in 
diefer zurückhaltenden Durchbrechung der Fenfterflächen wohl die Rücklicht auf 

das Zulammenwirken mit dem älteren Werke 


Fig. 41. erblicken. 
d In Frankreich, dem Heimatlande der 
Г gotifchen Formen, war man naturgemäß in 


deren Verwendung zu gleicher Zeit weiter 
vorgelchritten, [chwankte aber ebenfalls zwi- 
Ichen freien und verglalten Öffnungen. Мап 
hat dort mehrfach einen Zwilchenweg ein- 
gelchlagen, indem man die oberen Maß- 
werköffnungen verglalte, für den unteren Teil 
aber die fchöne Wirkung der freien, zier- 
lichen Säulchen beibehiel. Wir geben in 

' Fig. 423°) einen der геісһќеп Kreuzgänge 
UI dieler Art aus dem Klofter Saint-Jean des 
Vignes zu Soillons. Der Gebrauch, die Kreuz- 
gänge völlig durch Verglafung zu fchließen, 
[cheint in Frankreich nicht aufgekommen zu 
fein; dagegen wird er unter den Witterungs- 
verhältnilfen Deutichlands im XIV. Jahrhun- 
dert ganz allgemein üblich. 

So fehr der Innenraum eines folchen 
Ganges dadurch an Behaglichkeit gewinnt, 
fo viel verlieren auch die Feniteranordnungen 
an Eigenart. Die Architekturfyiteme folcher 
Граќегеп Kreuzgänge unterfcheiden lich in 
den Formen der Strebepfeiler, Fenfter und 
Gelimfe kaum von den Formen, die an Ka- 
pellen und fonitigen kirchlichen Bauwerken 
kleineren Maßltabes verwendet werden. In- 
deffen befinden fich unter dielen fpäten Bei- 
[pielen fehr glanzvolle Leiftungen; insbefon- 
dere werden an ihnen alle Künfte der fpät- 
gotilchen Gewölbebildungen im reichften 

Klofter zu Maulbronn. Maße entfaltet. Der Kreuzgang des Franzis- 

пе Зер me N: kanerklolters zu Bozen, den wir in Fig. 43 

WS bis 453°) in Grundriß, Schnitt und Innen- 

anlicht wiedergeben, zeigt, wie fich diefe hochgelteigerten Errungenichaften der 

nordifchen Steinmetzkunft mit den im Süden dauernd beliebten, langgereihten 
offenen Säulenhallen zu ganz eigenartigem Oelamtbilde vereinigen. 

Es find nur wenige Andeutungen, mit denen wir die außerordentliche Fülle 
der köftlichften Baufchöpfungen, die das Mittelalter gerade іп ftimmungsvollen 


H 


Wer! 


3) Nach: VIOLLET-LE-DUC, a. a. O., Bd. 3, 5. 445. 
#) Nach Aufnahmen der Wiener Bauhütte, 
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40. 
St.-Jean 
des Vignes 
zu Soiffons, 


50, 
Franziskaner- 
klofter 
zu Bozen. 


„ИИМ 
НТ 


EIS E: 


Vom Kreuzgang des Klofters zu St-Jean des Vignes zu Soiffons®). 


I. W. Or. 


Kreuzgängen gefchaffen hat, den Hauptentwickelungsitufen nach vorführen konnten. 
Und wird können nur eben noch hinweilen auf die Schätze von formvollendeten 
Einzelheiten, die gerade in delen der finnigen Betrachtung gewidmeten Bauten 


Fig. 43. 


Vom Kreuzgang des Franziskanerklolters zu Bozen %7). 
(an ж. Or. 
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Kreuzgang des Franziskanerkloíters zu Bozen®”). 


Мо w. Gr. 


51. 
Brunnenhäufer: 
Unfer 
lieben Frauen 
zu 
Magdeburg. 


54 
an Schlußfteinen, Gewölbekragfteinen, Kapitellen, Türfturzen иу. dem reichen 
Gedankengehalt mittelalterlichen Gemütes Ausdruck geben. 

Schon oben haben wir angeführt, wie man die ftrengabgemelfene Be- 
wegung der gleichmäßig wiederkehrenden Kreuzgangjoche durch wechlelnde 
Behandlung der fich über Пе erhebenden Teile zu beleben wußte, und wieviele 
derartige Bauten in ihrem Reize dadurch gelteigert werden, daß fie nicht in einem 
Zuge, londern ftückweile fertiggeltellt, Sinnesart und Können verfchiedener Ge- 
[chlechter wiederipiegeln und zu einheitlichem Wohlklang verfchmelzen. In 
anderer Weile dient dann der Freude an der Belebung ftreng geordneter Archi- 
tektur die Anordnung reizvoller Brunnenhäuschen, die, aus den Gewohnheiten der 
Benediktiner und Zilterzienfer hervorgegangen, fich auch in den vornehmeren 
Stiftern vielfach finden. Wir fahen folch monumentales Brunnengehäufe [chon 


Fig. 46. 


Brunnenhaus im Klofter Unter lieben Frauen zu Magdeburg zz), 


auf dem Klolterplan von Canterbury, während es in Fontanella noch nicht vor- 
handen war. In der ältelten Zeit und in fchlichteren Verhältnilfen begnügte man 
lich eben mit einem in der Mitte oder in einer Ecke des Kreuzganges frei an- 
gelegten Brunnen, wie wir folchen z. В. im Hofe des Ordenshaules іп Riga (liehe 
die Tafel bei S. 41) angeordnet finden. Eines der Alteften Brunnenhäufer ift im 
Prämonftratenferklofter Unfer lieben Frauen zu Magdeburg erhalten und bildet 
einen [chlichten Rundbau mit gemauerter Kegelhaube, der an den drei freiltehen- 
den Seiten durch große Nilchen gegliedert und im Untergeichoß durch eigenartige 
Bogenitellungen geöffnet ift. Fig. 4638) mag eine Anfchauung geben, mit welcher 
Kühnheit hier derbe Malen und zierliche Einzelformen in Gegenlatz geltellt und 
wie köftliche Durchblicke in den grünenden Kreuzganggarten hier gelchaffen 
wurden. Das obere Gelchoß nimmt das Archiv oder die Bücherei des Klolters 
auf, eine Verbindung, die auch anderwärts mehrfach beliebt ift. 


3) Nach eigener Aufnahme. 
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Brunnenhaus zu Zwettl?®). 
о №. Or. 


52. 
Zwettl und 


53. 
Kapitelfaal. 


56 


An der fortichreitenden Entwickelung der Architektur nimmt gerade die 
Maulbronn, Form der Brunnenhäuschen bezeichnenden Anteil. An Stelle der wuchtig-male- 
riichen Art tritt fchon in dem frühgotifchen Brunnenhaus zu Zwettl (Fig. 47 u. 
48%) die zierliche Belebung aller Flächen und die reiche Aneinanderreihung 
kräftig gegliederter Ѕуйете von Säulenfenitern. An ihre Stelle treten fodann 
unter immer weitergehendem Verzicht auf gefchlolfene Flächen fein durch- 
brochene Maßwerke. Indem Пе mit zierlichem Filigran die ganzen zwilchen den 


nötigen Streben verbleibenden 
Flächen auflölen, fchaffen Пе 
eine immer engere Verbindung 
zwilchen dem kühlen, vom 
Gepläticher des Brunnens be- 
lebten Inneren des Brunnen- 
haufes und dem Garten mit 
feinen raufchenden Bülchen und 
duftenden Blüten (Fig. 49*°). 
Das find vielleicht die 
feiniten Eindrücke von phan- 
talievoll behaglicher Stimmung, 
die der mittelalterlichen Kunit 
zu erreichen vergönnt gewelen 
ift. Solchen traumhaft Ichönen 
Wirkungen zuliebe hat man in 
der Regel diefe Fenfter unver- 
glalt gelaffen und die daraus 
für den Winter entlpringenden 
Unannehmlichkeiten in den 
Kauf genommen. Seltener ver- 
zichtet man auf den Durch- 
blick in den Kreuzganggarten 
und verglalt die Feniter des 
Brunnenhaules. Für die ganz 
anders geartete Raumwirkung, 
die dabei zuftande kommt, 
möge das großartige, neunlei- 
tige Brunnenhaus des Klolters 
Heiligkreuz (Fig. 50 u. 51 *) 
als Beilpiel dienen. In ihm ift 
die Feniterlohlbank Ichon über 
Augenhöhe gelegt und der 
Blick durch zierliche Giebel- 


Fig. 49. 
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Brunnenhaus im Kreuzgang zu МашЬгопп*о). 


ftellungen der Brültung noch ftark auf die Gelchlolfenheit der unteren Wandteile 
hingewielen, fo daß der innige Zulammenklang des Inneren und Äußeren ganz 
ausgelchloffen ift. Die Wirkung ift dafür in zierlichlte Durchführung der Innen- 
architektur und in das reiche Farbenipiel kunitvoller Verglafung gelegt. 

Von den Räumen, die um den Kreuzgang aneinandergereiht liegen, nimmt 


зә) Nach Aufnahmen der Wiener Bauhütte, 


4) Nach: Paurus, а, а. О. 


“) Nach Aufnahmen der Wiener Bauhütte, 


- 
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in der Rangordnung der Kapitelfaal die erfte Stelle еіп. Hier verfammelt fich die 
Klofterbrüderfchaft zu allen feierlichen Handlungen, zum Vorlefen der heiligen 
Schrift, zu gemeinlamer Beratung über wichtige äußere und innere Angelegen- 
heiten des Klolters, wie auch zur Gerichtslitzung über Verfehlungen einzelner 
Mitglieder. Hier werden vor verfammeltem Konvent Strafen zuerteilt und für 
alle, auch für leichtere Vergehen, förmliche und demütige Abbitte geleiltet. In 
vielen Fällen ift der Raum dadurch für folche Verrammlung vorbereitet, daß fich 
felte Steinerne Sitze an den Wänden entlangziehen; dem Eingange gegenüber ilt 
wohl ein erhöhter und forgfältiger behandelter Sitz für den Abt angeordnet. Auch 


Fig. 50. 
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Brunnenhaus zu Heiligenkreuz bei Wien“). 


зоо w. Or. 


das Pult zum Vorlefen der täglichen Kapitel aus der heiligen Schrift wird ge- 
legentlich feft in Stein errichtet, wofür fich zu Offegg in Böhmen ein fchönes Bei- 
fpiel erhalten hat. Wie fchon früher bemerkt, ift der Kapitelfaal erft allmählich 
in den Plan der Klöfter eingelchoben worden. Urfprünglich diente zu gleichen 
Zwecken der an die Kirche angelehnte Kreuzgangflügel. Wohl im Nachklang 
dieler Entitehung ift der räumliche Zulammenhang mit dem Kreuzgang und da- 
durch mit dem freien Raum des Hofes in den weitaus meilten Fällen bewahrt 
geblieben. Faft immer öffneten fich nach ihm breite, für Verglalung nicht ein- 
gerichtete Fenfter; auch die Eingangstür war ohne Verichluß, fo daß die ideelle 
Einheit des Raumes nicht unterbrochen wurde. Fig. 13 (S. 31), einen Blick aus 
dem Kapitelfaal zu Maulbronn in den Kreuzgang darftellend, möge dies erläutern. 


54. 
Refektorium. 


De ШАМ 


Der Kapitelfaal war, feiner hohen Würde entlprechend, wenn die Mittel es 
irgend erlaubten, ftets gewölbt, und zwar meiltens auf einer Doppelreihe von ein- 
geitellten Stützen, alfo dreilchiffig, feltener zweilchiffig und erft in fpäterer Zeit 
auf einem einzigen Stärkeren Mittelpfeiler. Als Befonderheit der Zifterzienfer ift 
noch anzuzuführen, daß lie mit ihren Kapitellälen ftets eine kleine Kapelle mit 
dem Altar St. Johannis in Verbindung brachten. 


Brunnenhaus zu Heiligenkreuz bei Wien. 
Grundriß#). 


Yo w. Or. 


Im Aufwand der Behandlung fteht dem Kapitellaal meiltens das Refektorium 
(der Remter) der Mönche am nächiten. In der älteren Zeit wurde auch dieler 
Raum gern mit hohen, Itolzen Gewölben überdeckt; Грӣќег, mit der zunehmenden 
Verweichlichung, liebte man Anlagen niedrigerer behaglicher Art, die man zur 
Erhöhung des wohligen Eindruckes mit hölzerner Täfelung und hölzerner, oft 
zierlich gefchnitzter Decke verlah. Vergl. die Daritellung des Refektoriums im 
Karthäuferklofter zu Nürnberg in Kap. 8. Konnte man fich beides gleich- 
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zeitig gönnen, fo wurde der hochgewölbte Saal als kühles Sommerrefektorium, 
der andere als behaglicheres Winterrefektorium verwendet. 

Bei größeren Klöftern find die Refektorien, fowohl die gewölbten, wie die- 
jenigen mit Holzdecken, meilt zweifchiffig mit einer mittleren Stützenreihe an- 
gelegt; doch finden fich, belonders in kleineren Klöftern, auch ungeteilte ein- 
fchiffige Speifefäle. Genannt feien als Beilpiele folcher einichiffiger Anlagen der 
mit mächtig gelpanntem Gewölbe bedeckte Saal zu Heilsbronn bei Nürnberg, 
der feiner Form wegen vielfach für einen kirchlichen Raum gehalten worden ilt, 
und für Anlagen mit Holzdecke der fchöne Saal des Benediktinerklofters zu Stein 
am Rhein. Für feftlich heitere Beleuchtung durch hohe und breite Feniter ift 
meiltens gelorgt; als befondere Eigentümlichkeit zeigt fich manchmal ein architek- 
tonifch ausgezeichneter Stand für den Bruder, der während der Tafel aus der 
heiligen Schrift vorzulelen hatte. Berühmt ift die reizvolle Kanzel, die zu diefem 
Zwecke im Speilefaal von St.-Martin des Champs zu Paris durch Pierre de Mon- 
fereau ausgeführt wurde; auch das Herrenrefektorium zu Maulbronn enthält eine (e 
[chöne, durch eine kleine Wendeltreppe zugängliche Laube für den Vorlefer. 

Beicheidener, meilt als gewölbter Raum von niedrigen Verhältniffen, ift das 
Refektorium der Laien in Zilterzienferklöftern ausgebildet. Seine Lage in dem- 
jenigen Klolterflügel, der dem Wirtichaftshofe, alfo der Außenwelt, zugewendet 
war, brachte es mit fich, daß es neben feiner nächitliegenden Beitimmung auch 
noch weiter zu allerhand anderen Zwecken, zum eriten Empfang fremder Кеіѓепаег, 
zu gelchäftlichen Verhandlungen aller Art und dergl. benutzt wurde, Davon führt 
er gelegentlich auch den Namen des Saales, der in größeren weltlichen Höfen 
gleichen Zwecken diente: „die Dürnitz« oder „Dornze«, + 

О! 


55. 
rmitorium, 


Der Schlaffaal (Dormitorium, Dorment) pflegt weitaus der größte Raum des 
Kloiters zu fein. Er erreichte fchon im Klolterbau des Defiderius zu Montecallino 
(vergl. Art. 27, S. 24) die Länge von 200 Fuß bei 24 Fuß Breite. Er nahm regel- 
mäßig die ganze Länge des ап den Chor der Kirche anltoßenden Oftflügels im 
Obergeichoß ein und Мапа mit der Kirche durch eine Treppenanlage in unmittel- 
barer Verbindung; außerdem pflegte von ihm aus eine zweite Treppe in das Erd- 
gelchoß des Kreuzganges hinabzuführen. Solange er im Sinne der alten Benedik- 
tinerregel als ungeteilter Raum benutzt wurde, wurde er bei ausreichenden Mitteln, 
bald zweilchiffig, bald dreifchiffig gewölbt. Diefe mächtigen Säle erreichen in 
Eberbach, Altenberg, Arnsburg ulw. Abmelfungen von 12 >< 50 "= bis 13 ><70™ und 
mehr. Sie bringen in großartigiter und feierlichlter Weile durch die lange gleich- 
mäßige Reihe [chöngeichwungener Gewölbe und kraftvoll ausgebildeter Stützen 
den Gedanken der gemeinlamen Gefolgfchaft Chrifti und der aus der Gleichheit 
aller Brüder fließenden Macht des Ordensgedankens zum Ausdruck. Späterer, 
„praktifcher« denkender und zumal auch weichlicherer Zeit find allerdings diele 
gewaltigen Hallen weniger angenehm gewelen. Wohl nach dem Vorgange der 
Bettelorden, die meiftens in verichiedenen Flügeln des Obergefchoffes zahlreiche 
Einzelzellen als Schlafräume verwendeten, haben auch die älteren Orden feit Beginn L 
des XVI. Jahrhunderts fich dem alten Gedanken des gemeinlamen Schlafraumes ab- 
gewendet. So mancher alter Saal ift dabei einfach durch Einbau leichter Wände 
geteilt und dadurch in feiner Raumwirkung vernichtet worden. Daneben hat fich 
aber auch fogleich eine eigentümliche, nach außen hin klargekennzeichnete Form 
für die neuartige Anlage gebildet. In Bebenhaufen z. B. und auch im Domini- 

. kanerklolter zu Braunichweig hat man unter vollitändigem Neubau der betreffenden 
Teile die niedrigen Zellen zweilfeitig an einen hohen, weit іп den Dachraum 
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hineingreifenden Mittelgang aufgereiht und delen Mittelgang durch mächtige, in 
den Giebel eingefchnittene Maßwerkfeniter erleuchtet. 

ER Bei allem Aufwand in Raumgeltaltung und gediegener Einzeldurchbildung 
find die bisber behandelten Räume doch ohne eine Einrichtung, die wir felbft 
unter den befcheideniten Verhältnilfen nicht entbehren können: es fehlt ihnen 
fämtlich jede Heizvorrichtung. Das wirft ficherlich ein klares Licht auf die von 
den unferen gänzlich abweichenden Lebensgewohnheiten diefer doch meiltens 
vornehmen Kreilen entitammenden und durch hohe Lebenshaltung hervorragenden 
Mönchsgenolfenfchaften des fpäteren Mittelalters. Allen Bedürfniffen nach Er- 
wärmung in kalter Winterzeit wurde beftenfalls, aber nicht überall, genügt durch 
Anlage einer Wärmeltube oder Wärmekammer (Wärmbdekammer) — eine Bezeich- 
nung, die von Ipäteren Zeiten, die dem Verftändnis des Klolterlebens fern Ќапдеп, 
wohl in „Wermutkammer“ umgewandelt und mit phantaftiichen Vorltellungen 
über die Gebräuche der alten Klofterbrüder in Verbindung gebracht wurde. Sie 
it oft mit einer Art Luftheizung verlehen, die an anderer Stelle zu beiprechen 
fein wird, und ift dann, z. B. in Maulbronn, um eine halbe Gelchoßhöhe über 
das Erdgelchoß erhöht. Anderenfalls wird Пе durch eingeletzte Kohlenbecken er- 
wärmt worden fein; wenigftens find mir Anzeichen, daß Ofen oder Kamine in 
einem folchem Raum vorhanden waren, nicht bekannt. Daß lie überhaupt nur 
zeitweile und aushilfsweile von den Wärmebedürftigen aufgelucht wurde, dafür 
[pricht die geringe Größe des Raumes, die in Maulbronn zum Beilpiel nur etwa 
40 m gegen etwa 1004" der Brüderitube beträgt. 


2. Kapitel. 
Fürftliche und adelige Höfe. 
Palas und Herrenhaus, 


gas, Wir haben oben gelehen, wie durch Karl des Großen machtvolles Walten 
Verhältniffe To manche Bereicherung des Wohnwelens für den Norden gewonnen worden war, 
‚des frühen wie aber diefe Errungenichaften fich doch auf die größeren Pfalzen und Königs- 
höfe beichränkten, die volkstümliche Bauweile aber fo weit unberührt ließen, daß 
wir felbit an königlichen Meierhöfen kleinerer Art ihre Einwirkungen nicht er- 
kennen können. Die nachfolgenden Zeiten waren nicht geeignet, diefe Anregungen 
in baulichen Dingen tiefer gehen zu laffen. Von den Wirfnilfen und Schrecken 
diefes dunklen Jahrhunderts können wir uns fchwer eine Voritellung machen. 
Dauernder Hader zwiichen den Großen zehrte die Kräfte der Länder auf; dazu 
brachen von allen Seiten auswärtige Feinde beuteluchend über die unglücklichen 
Bewohner herein. Bis nach Paris, ja bis nach Trier fuhren die Normannen fen- 
gend und brennend die Ströme hinauf. Über Bodenfee und Rhein bis nach 
Gallien, im Süden bis nach Mittelitalien hinein ftreiften ungarilche und flavifche 
Raubfcharen, alles verwültend. Und an den Külten der Mittelmeerländer ver- 
ödeten felbit altberühmte felte Hafenftädte; die Bewohner fuchten vor der Brand- 
fchatzung farazenilcher Seeräuber Zuflucht tiefer im Lande oder auf den Kuppen 
Weiler Berge. Dies waren keine Zeiten, in denen die Treibhauspflanze Karolin- 

gilcher Hofkunit feltwurzeln und im Volke fich weiter entwickeln konnte. 
Nur in dem Wechlel der gelellfchaftlichen Schichtung, der damals eintrat, 
wurde der Grund zu neuen Bildungen fortichreitender Art gelegt. Der Belitz 
eines felbitändigen Hofes hatte von jeher das Kennzeichen und den Stolz des 
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Freien gebildet und hatte unter dem Schutze des Volksrechtes auch ausgereicht, 
feinem Inhaber ein felbitändiges Leben für fich und feine Angehörigen zu fichern. 
Jetzt wurde die Lage diefer freien Leute unter der Übermacht der Großen und 
der allgemeinen Unficherheit immer fchwieriger. In immer größerer Zahl be- 
gaben lie fich ihrer Freiheit um den Preis kräftigeren Schutzes, indem fie ihren 
Hof einem Mächtigeren, am liebften der Kirche, als Eigentum übergaben, um ihn 
gegen Zinszahlung wieder übertragen zu erhalten. Damit verzichteten fie auf den 
ihnen zultehenden Vorzug, felbitändig vor dem Gericht der Volksgenollen ihr 
Recht zu vertreten, unterwarfen fich vielmehr dem vom Herrn feinen Hinterfalfen 
gegenüber eigenmächtig und patriarchalifch gehandhabten Hofgericht. So Ichmolz 
der Stand der Freien zulammen, und es bildete fich als fein letzter Relt allmäh- 
lich ein ganz neuer, aber engbegrenzter Stand von mächtigen Grundherren, aus 
denen Ipäter die Familien der Fürften, Grafen und des fonftigen Hochadels her- 
vorgingen. 

Ebenfowenig wie der freie Ackerbauer konnten Handel und Verkehr fich 
irgend weiter entwickeln; auch in ihrer Lage mußte eher eine Verfchlechterung 
als ein Fortichreiten einfetzen. Damit trat aber auch für die Веќе ftädtifcher Be- 
völkerungen ein weiterer Rückgang an Stelle reicherer Entwickelung. So blieb 
zunächlt der ländliche Hof in feiner Ichlichteften, dem reinen Bedürfnis ent- 
fprechenden Form die Behaulung und der Kulturmittelpunkt der überwiegenden 
Volksmehrheit. Als dann unter dem kraftvollen Szepter der fächlifchen Kaifer 
wenigltens in Deutfchland wieder fichere Verhältnilfe gelchaffen wurden, galt es 
zunächlt, und noch auf lange hinaus, die Wunden, welche die wilde, geletzlofe 
Zeit den breiten Volkskreilen gefchlagen, auszuheilen. Es hat noch weitere Jahr- 
hunderte gedauert, bis die kunft auch das Wohnwelen des Volkes zu veredeln 


begann. Zunächit wurde die neueinletzende Entwickelung getragen von den’ 


ebenerwähnten Grundherrichaften, die nun geiftlicher oder weltlicher Natur fein 
konnten. 

Das Bauweien der geiltlichen Herrichaften ift im vorhergehenden Kapitel 
an den Klöltern und Stiftern geichildert worden. Wir wenden uns jetzt dem 
Wohnbau der vornehmen Kreife zu, welche im Kailertum ihre Spitze hatten, wie 
fie auch aus den mächtigften ihrer Standesgenoffen felbft den der Kailerkrone 
Würdigften wählten. In diefen Kreifen fcheinen die von Karl dem Großen einmal 
ausgeprägten Anfchauungen über das, was zu würdevoller baulicher Darftellung 
kaiferlicher Macht und Hoheit fich gehörte, auch in der Folgezeit Geltung be- 
halten und die Grundlage vornehmen Bauwelens gebildet zu haben. In den trübften 
Zeiten jenes dunklen Jahrhunderts allerdings dürfte man zufrieden gewelen 
fein, hinter Erdwällen und in Holzbauten Sicherheit vor Feinden und Unterkunft 
zu finden. Kaum aber waren die Grenzen gegen feindliche Verheerung einiger- 
maßen gelichert, fo reizte das große Vorbild zur Nacheiferung. Schon Heinrich 1. 
erbaute fich altem Bericht zufolge in Merfeburg einen fteinernen Palalt mit oberem 
Feltlaal (Coenaculum fuperius), in dem die Begebenheiten der ruhmvollen Ungarn- 
fchlacht in Wandmalereien dargeltellt waren. Ebenfo wird für uns das Jahr 1002 
das Vorhandenfein eines Palas mit Obergelchoß auf der Pfalz zu Pöhlde (Palithi) 
überliefert, neben dem fich noch hölzerne Wohngebäude erhoben. Erhalten find 
uns von den Bauten der fächfiichen Kaifer weder anfehnliche Relte, noch anfchau- 
liche Befchreibungen; doch geltatten die Ergebnilfe neuerer Ausgrabungen immer- 
hin, uns einen gewilfen Begriff von der Anlage folcher Königshöfe zu bilden. 
Manche Anlagen, z. В. Bodfeld im Harz, fcheinen fehr unbedeutend und klein 
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"durch Stützen, welche auf dem quergelegten Fundamenten 
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gewelen zu fein, ohne daß wir deshalb ein Recht hätten, daran zu zweifeln, daß 
fie als Jagdhaus einen Lieblingsaufenthalt mächtiger Herricher gebildet haben. 
Denn nichts wäre unrichtiger, als die Anfchauung heutiger Behaglichkeit und heu- 
tigen Hoflebens auf jene viel naturwüchligeren Zeiten zu übertragen. Und ziehen 
fich doch auch heute noch die Mächtigften der Erde gern in verhältnismäßig Ichlichte 
Waldeinfamkeit zurück und vollziehen dort gelegentlich wichtige Regierungshand- 
lungen. Die in Bodfeld aufgefundenen Relte laffen in ihrer ganzen Fallung aller- 
dings die Möglichkeit in hohem Grade zu, daß Пе als enges Burghaus erft Ipäter 
auf der Stelle des kailerlichen Hofes erbaut wurden. Ebenfo ift der fog. „Hohe 
Schwarm“ bei Saalfeld in feinem Alter durchaus unbeglaubigt und wahrfcheinlich 
ebenfalls fpäter erneuert. Ein ganz anderes Bild vom Wohnwelen des frühen 
Mittelalters als diefe Relte gibt die folgende, in ihrer Zeititellung beffer be- 
glaubigte Anlage. Es find durch Ausgrabungen 

im Jahre 1888 im Harz die Grundmauern einer Fig. 52. 

alten Niederlalfung zutage gefördert, die lich als 
die Reite eines kailerlichen Hofes Sipponvelt (jetzt 
Siptenfelde) daritellen, der zuerit im Jahre 940 in 
einer Urkunde Oto I. erwähnt wird. Es ift eine 
Anlage unregelmäßiger Form, urlprünglich nur 
von einer Mauer, fpäter auch von Wall und 


Graben umgeben. 

Die ungefähre Mitte des Hofraumes nimmt das 
Hauptgebäude A (Fig. 52**) еіп. Man kann feine Funda- 
mentgeltaltung wohl fo auslegen, daß der in der Abbil- 
dung unten befindliche Teil zwei bis drei kleinere Ge- 
mächer, der obere Teil einen größeren Saal enthielt, der 


aufruhten, geteilt wurde. Im Obergefchoß dürfen wir dann 
wieder einen großen Feftfaal, über die ganze Ausdehnung 
des Hautes fich erftreckend, annehmen. Die Gebäude В 
und C werden als Stallung und Scheune gedient haben; D 
bildete feiner Form und genauen Oftweftrichtung nach 
ficherlich die Hofkapelle. In E, Р, О werden wir Gebäude 
für Wirtfchaftsbetrieb (Küche, Backhaus, Badeftube) und 
Gefolge fehen können; /, X, werden als Hundezwinger, L 
als Mühle erklärt. Denken wir uns neben diefen zum min- : 1 

deften auf fteinerne Fundamente geftellten Gebäuden noch А ? 

eine Anzahl leichter Holzbauten für Gefinde und fonftige Königshof zu Siptenfelde im Harz '®). 
Nebenzwecke, fo ergibt fich eine Anlage, die mit dem oben- 

erwähnten Karolingifchen Haupthof Asnapio (fiehe Art. 16, S. 14) die größte Ähnlichkeit zu haben 
fcheint. 

Ein Кей etwa gleicher Entitehungszeit ift uns vielleicht erhalten in dem 
fog. Grauen Haus zu Winkel im Rheingau (Fig. 53 ®). Es ift ein vornehmes 
Wohngebäude, durch alte Überlieferung als das Haus des gelehrten Erzbilchofs 
und Höflings Hrabanus Maurus bezeichnet, welcher im Jahre 849 zu Winkel ver- 
агь, wahrfcheinlicher allerdings 200 Jahre fpäter unter Benutzung einiger alter 
Zierltücke errichtet oder wenigltens umgebaut. Wir können es uns in ähnliche 
Umgebung hineindenken, wie lie uns der Königshof in Siptenfelde zeigt. Von 
der ganzen Anlage auf uns gekommen ift allerdings nur das Wohnhaus, und 
dieles ift, der beicheideneren Stellung des Belitzers entiprechend, einfacher als 


41) Nach: Centralbl. d. Bauverw. 1892, S. 15, 
в) Nach: LUTHMER, F. Die Bau- und Kunftdenkmäler des Rheingaues. Frankfurt a. М. 1902. S. 222. 


EE 
dort der kailerliche Раја angelegt. Es kann aber kraft feiner guten Erhaltung 
wohl als wertvolle Ergänzung das vorige Beilpiel veranfchaulichen. 


Der Grundriß bildet ein einfaches Rechteck von etwa 11 >< 13m Größe, das an der einen 
Schmalfeite durch einen kleinen, erfichtlich [päteren Anbau um etwa 4 m verlängert ift. Dieter An- 
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bau ift eingefchoffig, mit Pultdach an das Haupthaus angelehnt und enthält die Küche mit einem 
kleinen Nebenraum, die urfprünglich wohl, ältefter Sitte entfprechend, in einem befonderen Haufe 
untergebracht gewelen fein dürfte. Außerdem muß hier die Treppe zu der im Giebel befindlichen 
Tür des Obergefchoffes hinaufgeführt haben. Sie lag alfo urfprünglich im Freien und ftellte keine 
Verbindung zwifchen den beiden Gefchoffen des Haufes her. Die Eingangstür diefes Anbaues 
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zeigt eine fehr altertümliche, einfache Giebelverzierung. Das Hauptgebäude ift im Untergefchoß 
durch eine Längsmauer in zwei Gemächer geteilt, durch kleine Lichtöffnungen fpärlich erhellt und 
durch eine rundbogige, große Tür, in deren Bogen verfchiedenfarbige Steine in regelmäßiger An- 
ordnung abwechfeln, zugänglich. Im Obergefchoß liegt über der Küche zunächft ein halbhoher 
Vorflur, aus dem jetzt die ebenerwähnte Tür in das Hauptgebäude führt. Diefes dürfte, nach der 
nunmehr vermauerten Fenftergruppe der Südwand zu fchließen, urfprünglich einen einheitlichen 
großen Saal gebildet haben; denn diefe Gruppe nimmt, zu vier Öffnungen ergänzt, genau die 
Mitte der Längswand ein. Jetzt ift darin, wohl als Ergebnis eines Umbaues, eine zungenförmig 
von der öftlichen Giebelwand ausgehende Zwifchenwand erhalten. Man kann annehmen, daß fich 
an fie eine mit der Giebelmauer gleichlaufende Querwand anfchloß; dann erhalten wir als eigent- 
liche Wohnung des Belitzers einen etwa 6,0 >< 9,50 = großen Saal mit zwei dahinterliegenden 
kleinen Gemächern und einer durch die Tür A zugänglichen kleinen Hauskapelle. Das größere von 
diefen Gemächern ift durch die Refte einer Kaminnifche als heizbare „Kemenate“ gekennzeichnet. 
Wahrfcheinlich ein Reft diefes Kamines ift das in dem Haufe gefundene Gelimsftück В, fpät- 
romanifcher Form. Beide Zimmer zeigen die zierliche Anordnung kleinerer Fnftergruppen in wechfeln- 
den, forgfältig ausgebildeten Formen. Das zierliche Säulchen am Fenfter F belitzt ein völlig aus- 
gebildetes Würfelkapitell, das im Gegenfatz zu byzantinifch-karolingifchen Vorftufen mit einer Deck- 
platte verfehen ift, und bildet dadurch einen Anhalt für die obengegebene Zeitftellung. Da der 
Schnitt M-N-O-P für diefen Gebäudeteil noch eine weitere obere Fenfterreihe aufweift, fo könnte 
fich über diefen kleineren Räumen ein Gefchoß von Schlafkammern befunden haben. Im Gegenflatz 
zu den kleinen, wohl durch Läden verfchließbaren Fenftern diefer Wohnräume zeigt die Südfeite des 
großen Saales noch den Reft einer weitgeöffneten Reihe von größeren Bogenfenitern, die diefem Raume 
Licht und Luft in reichlicherem Maße zuführten und ihm die Eigenart eines Solarium oder Söllers 
verliehen. Wir können wohl annehmen, daß ihre Stützen aus zierlichen Säulchen gebildet wurden. 
Ihre Bogen beftehen aus abwechfelnden Lagen von kleinen Quadern und römifchen Backfteinen, 
wie fich dies im XI. Jahrhundert am Mittelrhein häufiger findet; das noch erhaltene Kämpfergelims 
hat ausgeprägt romanifche Form. Als weiterer Zierat dienten an den Enden der Dachtraufe vor- 
tretende Steinkonfolen in Form von Bärenköpfen, die unfere Abbildung C zeigt. Man kann fie als 
feitliche Abfchlüffe eines als Hauptgelims dienenden Dachüberftandes anfehen 44), 

In diefer Verbindung eines felbitändigen Untergefcholfes mit der Anordnung 
eines großen Saales, fowie kleinerer Wohngemächer im Obergelchoß, ferner in 
der Anlage der äußeren Treppe zeigt das Ganze in einfacher, aber fehr be- 
zeichnender Art, was damals für das Wohnhaus eines vornehmen Hofes gefordert 
wurde. Hier war die Halle oder der Saal für feftlichen Empfang und Bewirtung 
der Оййе und Anhänger durch das Untergefchoß aus den übrigen Gebäuden 
herausgehoben und damit der Eindruck der Vornehmheit gewonnen. In den 
Nebenräumen war für Behaglichkeit des Wohnens gelorgt, foweit dies überhaupt 
im Sinne jener Zeit lag. 

Daß für die Anfchauung deier Zeiten der Palas mit der „Halle“, als der vor- 
nehmite Teil eines folchen Königshofes, als das Wefentlichfte daran erfchien, liegt 
nahe, Mußten doch dem einfachen Manne, der nach wie vor feine Ichlichte Hütte 
zimmerte, zunächft fchon die Mehrftöckigkeit eines folchen Palas, dazu der Stein- 
bau an fich und feine Säulenzier, die Wölbung freilchwebender Bogen und dergl. 
als wahre Wunderwerke erfcheinen. So wird der Palas und befonders die in 
feinem Obergefchoß erhaltene feitliche Halle in bildlicher Daritellung zur Ver- 
anfchaulichung der fürftlichen Hofhaltung gewählt. Der berühmte Teppich von 
Bayeux, eine umfangreiche Stickerei aus dem Ende des XI. Jahrhunderts, auf 
dem die Taten Wilhelm des Eroberers dargeltellt find, gibt uns ein folches Bild 
(Fig. 54%). Zwar find die Formen des Baues in höchlter Naivität fo flüchtig 

4) Angeführt fei hier noch die während der Drucklegung unferer Arbeit erchienene Schrift; EicHnoLz, Р. Das 
ältefte deutfche Wohnhaus (Straßburg‘1907). Der Verfaffer Debt den rückwärtigen, etwa 7m breiten Teil des Gebäudes 
als den urfprünglichen Bau des Hrabanus Maurus, den vorderen Teil als eine Erweiterung an, die ebenfalls noch in 
Karolingifcher Zeit ausgeführt wurde. — Der Zuftand des Baues geltattet eine zwingende Entfcheidung nicht; aus vieler- 
lei Gründen, von denen ein Teil aus unferer obigen Befprechung des Baues hervorgeht, behalten wir die gegebene Zeit- 


Stellung bei, 
45) Nach: Kulturhiftorifcher Bilderatlas. II: Mittelalter. Herausg. von A. E/fenwein. Leipzig 1883. Taf XXVI. 
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behandelt, daß felbit die Enticheidung Ichwer fein dürfte, ob ein Stein- oder Holz- 
bau gemeint fei (nur die innere Wahrfcheinlichkeit fpricht für letzteres); die Brü- 
Itung des Obergefchoffes fehlt gänzlich, fodaß die unteren Hälften der zechenden 
Oefolgsleute fchon in die Zeichnung des Untergefchoffes hineinfchneiden würden, 
wenn тап De daritellen wollte; ebenfo 1 auf die Angabe von Mauern und 
Stützen des Söllers im wefentlichen verzichtet, um das dem Künftler Welentlichite, 
die fröhliche Zechergefellichaft, beffer darltellen zu können. Trotzdem können 
wir auch hier die Anlage des felbitändigen Untergefchoffes und die an eine 
Giebelwand angelegte unbedeckte Treppe als bezeichnende Züge feltitellen +6). 

In diefer Bevorzugung des großen Feltfaales fpiegelt fich auf das deutlichfte ER 
die Nachwirkung altgermanifcher Sitte wieder. Wie jedes mächtigere Haupt einer patasbauten 
Stammes- oder Siedelungsgenolfenichaft damals feine ragende Halle erbaut hatte, Бі А 
um in ihr fein Кгіерегіїсһеѕ Gefolge zu їе ісһег Gemeinfchaft und zur Beratung А 
um fich zu fammeln, fo bedurfte jetzt jeder der größeren Grundherren und erft 
recht jeder der Fürlten eines folchen Raumes an feinem Wohnort, Denn durch 


Fig. 54. 


Halle im Раја Wilhelm des Eroberers. 


die veränderte Schichtung der Volksmalfen, vor allem durch die Zunahme der 
Unfreien, hatte nicht nur der Landesfürft, der öffentliche Beamte, der Graf oder 
der Königsbote, Sondern jeder größere Belitzer, jeder kirchliche Würdenträger 
Handlungen der Gerichtsbarkeit, Herrichaft über den Heerbann, Verwaltungs- 
tätigkeit aller Art auszuüben. Daneben galt es, die Verhältnilfe der „Familie“, 
d. i. in altrömilchem Sinne die Gemeinfchaft aller von dem Herrn wirtichaftlich 
und rechtlich Abhängigen, durch Verordnungen und gemeinlame Beratungen zu 
regeln, auch für die Zinszahlungen und [ymbolifchen Huldigungen der Hinterlaffen- 
[chaft den feierlichen Hintergrund zu [chaffen. Auch Fefte galt es zu feiern, die 
durch das Zufammenitrömen glänzender КіЌегісһайеп den Ruf des Reichtumes 
und der Macht weithin zu tragen geeignet waren +7). So erhoben lich allenthalben 


©) Eine unverkennbare Ähnlichkeit mit der gegebenen Darftellung zeigt das Haus des Abtes, Aula nova, auf dem 
alten Plan des Klofters von Canterbury (fiehe die Tafel bei S. 25). Nach einer fehr anfprechenden Vermutung würde auch 
der berühmte Karolingifche Bau im Klofter Lorfch nicht eine Torhalle, fondern ein vornehmes Wohnhaus darftellen (vergl. 
SCHWEISTHAL, М. La halle germanique et Jes transformations. Ruxelles 1907. S. 9: fie gleicht tatfächlich in hohem 
Maße mit ihren unteren Bogenhallen und dem oberen gefchloffenen Saalgefchoß den ebenberührten Beifpielen. 

#7) Der Ausdruck „Curia“, welcher für weltliche wie geiftliche, für große wie kleine Höfe gebräuchlich wurde, 
deutet nach feinem Urfprunge darauf hin, daß die Curia, alfo der offene Hof und die ihn abfchließende Halle, der Palas, 
auch an die antiken Curien anknüpfte, an die Verfammlungsräume, worin die Curialen des alten Rom zufammenkamen, 


Handbuch der Architektur, II. 4, b, (2. Aufl.) 5 
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in deutichen Gauen mit der Wiederkehr Бейегег Zeiten Palasbauten der Kater, 
Fürften und Herren; verhältnismäßig zahlreich find fie uns erhalten vor allem aus 
der Zeit am Ende des XII. und am Anfang des ХШ. Jahrhunderts, als die Kräfte 
des deutichen Volkes, durch die Eindrücke der Kreuzzüge aufgerüttelt, fich zuer 
künftlerifch glanzvoller zu betätigen ftrebten. Dabei ift es für die im eigenen 
Lande feltwurzelnde und im Volkslinne auf dem fittlichen Gebote der Treue 
beruhende Gewalt der deutichen Herren bezeichnend, daß durchweg folch ein 
Palasbau den Ausdruck heiterer Offenheit bewahrt, nicht beichwert durch irgend 
welche von mißtrauifcher Furcht zeugende Verteidigungsvorkehrungen. 

Die deutichen Herren hauften eben nicht als Gewalthaber im fremden Lande; 
fie hatten es nicht nötig, wie die normannilchen Eroberer fich in die düfteren 
Wohntürme (die Donjons) zurückzuziehen. Für fie bildete in gewöhnlichen Zeiten 
die Anhänglichkeit ihrer Dienftmannen einen belleren Schutz als die Häufung 
[chwerer Befeltigungen. Eine poetilche Form haben diefe Verhältnilffe gefunden 
in der [chönen Sage vom Thüringer Landgrafen, der fich dem Kaifer verpflichtete, 
binnen drei Tagen eine fefte Mauer um die Wartburg zu ziehen. Und als die Zeit 
verfloflen war, zeigte er feine Wohnitätte umringt von gelchlolfener Kette feiner 
bewaffneten Valallen, die er fchleunigit aufgeboten hatte. Wohl meldet uns die 
Gelchichte von wilden Kämpfen kriegeriicher Parteien, die nach den überaus 
lebhaften Schilderungen gleichzeitiger Schriftiteller zeitweile das ganze Land zu 
ergreifen und rettungslos zu verheeren [cheinen. Aber darin liegt wohl viel 
Schein, der teils von der rhetorilch übertreibenden Schreibweile der Mönchs- 
chronilten, teils von unbewußtem Übertragen heutiger Kriegsverhältnilfe her- 
ftammt, wie Пе die ganze wohlgegliederte Volksmalle bis in die tiefiten Tiefen 
berühren. Unter den viel lockereren und durch die mangelhaften Verkehrsmittel 
behinderten Verhältnilfen jener Zeiten hat das Ringen der einzelnen Großen um 
die Macht, das die Gefchichte des XII. Jahrhunderts welentlich füllt, wohl niemals 
fo durchgreifenden Einfluß auf das Volksleben ausüben können. Wir können uns 
die wirklichen Verhältnilfe fehr wohl fo voritellen, daß der Sturm folcher innerer 
Kämpfe, getragen von nicht lehr zahlreichen ritterlichen Gefolgfchaften, bald hier, 
bald dort gewitterartig durch die Lande braulte, auf feiner Bahn wohl fo manches 
zeritörte, aber fo fchnell als er gekommen auch wieder verging. Und überall 
zeigt die in den vielfach dazwilchenliegenden Friedenszeiten fich fchnell ein- 
ftellende Blüte, daß die Verheerungen nicht allzutief gegangen fein können. Da- 
her genügten dem deutlichen Herricher іп der Regel verhältnismäßig geringe Be- 
feltigungen, die fich um die weitgelagerte Hofanlage herumziehen. Innerhalb 
dieles Mauerringes herricht im Schutze des durch hohe Strafen gehegten „Burg- 
friedens“ freier Verkehr und offenes Vertrauen der Inlalfen gegeneinander. So 
verzichtet der Saalbau des vornehmen Hofes, für den fich die Bezeichnung „Palas“ 
allgemein einbürgert, in Deutichland regelmäßig auf Befeltigung, öffnet fich viel- 
mehr möglichit frei nach dem Hofe hin. Bezeichnete man ihn doch nicht felten 
auch mit dem Worte „Aula“, der „Hof«, und deutete damit an, daß man ihn im 


um heilige Gebräuche zu beobachten, fich über gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu befprechen und feierliche Mahlzeiten 
zu halten, Der in der Merovingifchen und Karolingifchen Zeit übliche Ausdruck Malbergium (der Raum, welcher das 
Mal, d. h. das öffentliche Gericht birgt), der in Frankreich noch im XII. Jahrhundert üblich war und als Mauberge fich 
franzöfifierte, zeigt, daß diefe Hallen-, bezw, Saalbauten nicht in erfter Linie als Feft- und Bankettfäle erbaut wurden, 
fondern als folche erniter und feierlicher Arbeit, wie zu großen Regierungshandlungen des Kaifers, zu Oerichtshandlungen, 
Belehnungen, zum Empfang der Oefandten u. a. dienten, und daß wohl anfangs wie im alten Rom in den Curien, außer 
den Gerichten nur feierliche Abfpeifungen darin abgehalten wurden, wo der Herricher, von feinem Hofe umgeben, unter 
Umftänden auch von feiner Gemahlin und den Frauen begleitet, nicht als Privatmann fich mit feinen Gälten beluftigte, 
fondern feiner Würde gemäß feiner Pflicht öffentlich genügte (v. Effenwein). 
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Grunde noch als einen Teil des freien Hofes anfah, auf dem alte Germanenlitte 
die Gefolgfchaft unter freiem Himmel verlammelt hatte. Gemeinfam ift dabei 
gerade den älteren Anlagen die fehr [chlichte Form eines zweigefchofligen Recht- 
eckbaues, der im ziemlich gelchloffenen Untergefchoß Räume nebenfächlicher Art, 
etwa Vorratsräume oder Unterkunft für Gefolge, enthielt, im Obergefchoß aber 
ganz vom großen Saale eingenommen wurde, deffen Wände breite Feniter- 
gruppen nach dem Hofe hin durchbrachen +8). 

Eine fehr gute Anfchauung von einer folchen Anlage, wie fie einer der be- 
deutenderen Fürlten fich errichtete, gibt uns die Braunfchweigilche Burg Dank- 
warderode. Sie ift zugleich eine der älteften und uns durch die eingehende Be- 
arbeitung Winters*°) aus vielfacher Ipäterer Veränderung wieder herausgefchält, 
dazu auf Grund der ausgegrabenen Fundamentrelte im Bilde vervollftändigt und 
uns fo im Zulammenhang verltändlicher gemacht als manche andere, Im vor- 
hergehenden Hefte dieles „Handbuches“ ift durch den Lageplan) gezeigt, wie 
fie urfprünglich von mehreren Armen des Ockerflüßchens umzogen, auf einem 
leichten Hügel gemeinlam mit der Domkirche Itand. Auf der nebenitehenden 
Tafel ift eine Wiederheritellung in der Anficht aus der Vogelfchau®!) gegeben, 
welche die Lage der einzelnen Gebäude nebeneinander, die Befeftigung durch 
eine turmbefetzte Mauer klarlegt, auch einen lehrreichen Einblick in die erft im 
Entitehen begriffene ftädtilche Anliedelung gewährt. Neben dem Dom und feinem 
für die Wohnung der Stiftsherren beitimmten Kreuzgang tritt vor allem der 
Palasbau beherrichend aus der Gruppe hervor. Gefchützt durch den an ihm 
vorbeifließenden breiten Ockerarm bildet er, ohne mit befonderen Verteidigungs- 
einrichtungen verfehen zu fein, ebenfo wie die Burgkapelle, einen Teil der Burg- 
umfallung. Die eigentlichen Wohnräume, zum Teil in Befeltigungstürmen unter- 
gebracht, fchließen fich ihm feitlich an; kleinere und unanfehnlichere Gebäude 
für Gelinde und Wirtichaftsbetrieb find im Hofe nach alter Weile verftreut zu 
denken. Fig. 55°?) gibt den Grundriß der herzoglichen Wohnbaugruppe. 

Der Saalbau oder Palas P erhebt lich zweigelchoflig in den bedeutenden Ab- 
mellungen von etwa 15><42m, Er enthält in beiden Gelchollen je einen großen, 
mit Balken bedeckten Saal, deffen Decke durch eine mittlere Stützenreihe ge- 
tragen wird. 

Im Untergefchoß find es vierkantige Pfeiler, mit eingeblendeten Eckfäulchen verziert und 
durch kräftige Werkfteinbogen verbunden, welche die Decke aufnahmen; im Obergefchoß werden 
wir eine lichtere Säulenftellung und hölzernen Unterzug annehmen können. Im Äußeren ift der 
obere Saal auf beiden Langpfeilern durch reiche Fenfteranordnung im Wechfel von dreiteiligen 
Säulenarkaden mit großen Rundbogenöffnungen ausgezeichnet, die übrigens keinerlei Verfchluß- 
vorrichtung befitzen, während das Untergefchoß mit fchlichten kleinen Fenftern untergeordneter 
behandelt ift. Beiden Sälen legte fich an der Hoffeite eine zweiteilige Vorhalle vor; zu derjenigen 
des Obergefchoffes führte eine Freitreppe empor, über deren Form im einzelnen wohl Zweifel be- 
ftehen können. Durch gedeckte Gänge find hiermit die Wohnräume der Burg verbunden, die 
aber gleichzeitig auch durch eine befondere Freitreppe vom Hofe aus zu erreichen find. Sie 
gliedern fich deutlich ‘in zwei nur lofe zufammenhängende Teile: nämlich die Wohnung des 
Herrfchers felbft und feines Gefolges und das Frauenhaus. Erftere umfaßt im Hauptgefchoß nur 


wenige Räume von anfehnlichen Abmeffungen: das Turmgemach D und den Hauptwohnraum G, 
von dem man den ganzen Hof überfehen konnte, wie vom Söller Karl des Großen in Aachen. 


4) Zur Zeit die befte Zufammenftellung von Aufnahmen diefer Bauten gibt die Jubiläumslieferung 26 von: Denk- 
mäler der Baukunft. Herausgegeben von Studierenden der Kgl. Techn. Hochfchule zu Berlin, Abt. I. — Eine zufammen- 
faffende Befprechung gibt auch: Sımon, K. Studien zum romanifchen Wohnbau іп Deutfchland. Straßburg 1902. 

4) Vergl.: WINTER, L. Die Burg Dankwarderode zu Braunfchweig. Ergebniffe der im Auftrage des Stadt- 
magiftrates angeltellten baugefchichtlichen Unterfuchungen. Braunfchweig 1883. 

№) 1, Aufl.: Art. 56, 5. 50. 

#1) Nach: WINTER, а, a. О. 
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Einige kleinere Kammern und Vorräume fchließen fich an und umfchließen teilweife die fehi 
bedeutende dreifchiffige Schloßkapelle H. Noch weiter nach Süden liegt, wieder nur durch einen 
bedeckten Gang verbunden, die Frauenwohnung. Im vortretenden Turme C befindet fich das 
Hauptgemach für das engere Familienleben, „der Frauen heimliche Kemenate“; die kleineren Räume 
bei О werden als Schlafräume, fowie als Wohn- und Arbeitsräume der weiblichen Dienerfchaft 
benutzt worden fein. Auch das Untergefchoß diefes Bauteiles enthielt allerlei Kammern mit Vor- 
räten und Arbeitsgerät für die Frauen. Es war durch eine in der Mauer liegende Treppe mit 
dem Obergefchoß verbunden, fodaß auch diefes ohne Berührung der übrigen Palaftteile vom 
Hofe aus erreicht werden konnte, 

Der ganze Bau ilt in der klaren Trennüng der einzelnen Teile: Felthaus, 
Herrenhaus, Frauenhaus, [ehr lehrreich, indem er deutlich zeigt, daß die alte Ge- 
wohnheit, jedem Gebrauch fein eigenes Haus zu errichten, noch keineswegs ab- 
geltorben war. Wenn die Zahl der Wohnräume, nach unferen heutigen An- 
[chauungen gemellen, gering erfcheint, fo ift dabei zunächlt zu bedenken, daß in 
jener Zeit die gefellfchaftliche Scheidung zwilchen Herricher und Gefolge ungleich 
geringer war als heute, Die Schilderungen der Dichter im „Тгійап“, im „Parfival« 
und anderen Ritterliedern laffen das Verhältnis zwilchen beiden — natürlich ganz 
abgelehen vom verichiedenen Kulturzuftande — in der Gemeinfamkeit der Lebens- 
haltung und Lebensführung ähnlich erfcheinen, wie es etwa heutzutage zwifchen 
einem Großbauer und feinen Knechten beiteht. Dadurch fchon wurde eine 
Menge abgefonderter Räume unnötig, die heutzutage felbit unter einfacheren Ver- 
hältnilfen unentbehrlich erfcheinen, und es kommt hinzu, daß einerfeits feftliches 
Treiben fich völlig getrennt vom Wohnen im großen Saale abfpielen konnte, 
daß ferner für das niedere Gefolge im Untergefchoß des Saales und in den 
untergeordneten Gebäuden des Hofes Unterkunft gegeben war. 


Die räumlich bedeutendite und nach Lage wie künitlerifcher Behandlung aus- 
drucksvollite Ausbildung hat die Anlage folchen Saalbaues im Kailerhaus zu 
Goslar erhalten. Man hat in dem uns erhaltenen Bau lange Zeit den Palas zu 
fehen geglaubt, den fich Kaifer Heinrich III. (1039—56) in Goslar errichtete, und 
man durfte damit dem großartigen Bau als dem ältelten feiner Art noch einen 
belonderen gefchichtlichen Wert beilegen. Neuerer Prüfung hat diefe Annahme 
nun allerdings nicht Itandhalten können. Daß fchon Heinrich III. einen Saalbau 
an der jetzigen Stelle errichtete, ift urkundlich beftens beglaubigt, ebenfo daß die 
Pfalz Goslar ѓай ein Jahrhundert hindurch eine Lieblingswohnitätte der Salilchen 
Kaifer gewelen ift und auch unter Barbaroffa noch glanzvolle Tage gelehen hat. 
Aber die Architekturformen des Baues, insbefondere das Vorkommen von Klee- 
blattbogen am Unterbau des Saales, müllen als zwingende Beweile dafür gelten, 
daß von jenem Bau Heinrich III. nichts auf uns gekommen, daß der jetzige Palas 
vielmehr fpäter, und zwar wahrfcheinlich nach einem im Jahre 1132 erfolgten Ein- 
иге, neu errichtet, fodann unter Barbaroffa durch einige Zutaten erweitert 
worden ilt. Die ganze Pfalz bildete damals eine umfangreiche Baugruppe, die, 
auf einem Hügel liegend, fich anfehnlich über den großen Vorhof, den jetzigen 
Kailerbleek, erhob und mit dem jenleits dieles Platzes gelegenen Dom Heinrich II. 
durch Bogengänge, ähnlich wie in den Aachener Bauten Karl des Großen, in 
Verbindung gefetzt war. Aber auch der Beltand deier Zeit ift durch fpätere Um- 
bauten, insbelondere aus den Jahren um 1385, und endlich durch die modernen, 
tiefgreifenden Ergänzungen vielfach getrübt und unficher gemacht worden. Dazu 
ilt von der alten Gelamtanlage ein großer Teil, nämlich lämtliche Wohngebäude 
und Nebenbauten, dazu die Hallengänge, welche den großen Hof zwilchen Kaifer- 
haus und Dom umzogen, und auch der Dom felbit mit Ausnahme feiner Vor- 
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halle völlig und fpurlos verfchwunden. Vorhanden ift jetzt noch der Feftfaalbau 
nebit Vorhalle und feitlich davon, freiliegend und nur durch einen Bogengang 
verbunden, die zweigelchoflige Palaskapelle St. Ulrich in Geftalt einer kreuz- 
förmigen Zentralanlage. In ihrer Nähe find die Grundmauern eines in kleine 
Gemächer geteilten Hautes aufgefunden worden, fo daß wir uns dort, ähnlich wie 
in Dankwarderode, die Lage des Herrenhaufes denken können. Ein an der anderen 
Seite anfchließender Bau, der mit Benutzung der alten Umfallungsmauern neuer- 
dings zu Wohnzwecken eingerichtet worden ilt, entitammt erft dem fpätelten 
Mittelalter und ift für die Kenntnis der alten Kailerpfalz belanglos. Uns geht vor 
allem der Saalbau (liehe die nebenitehende Tafel’) an, ein Rechteck von etwa 
47,00 >< 15,00" innerer Weite. 

Er enthält zwei große Säle übereinander, von denen allerdings der untere durch quergelegte 
fpitzbogige Tonnengewölbe, die in gotifcher Zeit eingefügt wurden, in fieben fchmale Räume zerlegt 
worden ilt. Kleine Fenfter, in die vorerwähnten kleeblattbogigen Blenden eingefchloffen, führen 
ihm ein fpärliches Licht zu. Beffer läßt das Obergefchoß den urfprünglichen Zuftand erkennen. 
Es erfcheint als ein mächtiger zweifchiffiger Saal, deffen Decke in der Mitte feiner Längsrichtung 
von einem höher hinausgehobenen Raumteil querfchiffartig unterbrochen wird. Diefem Querfchiff, 
an deffen Hinterwand zweifellos der kaiferliche Ehrenfitz fich befand, entfpricht im Aufriß der 
Vorderfeite eine mächtige Rundbogenöffnung, von über 6,00 т Breite mit Dachaufbau. Jetzt ift fie 
in freier moderner Ergänzung mit einer dem Innenfyftem des Aachener Münfters nachgeahmten, 
zweigefchofligen Säulenftellung gefüllt und hat keinerlei praktifche Bedeutung. Die ganze Anlage 
des Saales mit ihrer ausgefprochenen Querteilung legt aber die Vermutung fehr nahe, daß hier der 
alte Aufgang zu des Kaifers Thron durch eine Freitreppe gegeben gewefen fei, und man mag fich 
dann wohl die ganze Öffnung ungeteilt als großartiges fchlichtes Eingangstor des Kaiferhaufes 
denken, Rechts und links von diefem Mittelteil geben je drei dreiteilige Säulenöffnungen dem 
Saale Licht und Luft und erhalten dabei, da fie nach ihrer ganzen Form keinerlei Verfchluß zu- 
ließen, den Eindruck einer freien Halle aufrecht, in der der kaiferliche Richterftuhl möglichft offen, 
möglichft wie unter freiem Himmel Папа. Die Balkendecken des Inneren werden von Holzpfoften 
gotifcher Zeit getragen; dem älteren Kernbau gehören aber noch die Wandpfeiler der Mittelhalle 
an, die mit fpätromanifchem Blattwerk und Knollenkapitellen verziert find (fiehe die betreffende 
Abbildung in Kap. 8). An der einen, nördlichen, Schmalfeite legt fich diefem Saalbau ein 
fchmaler An- und Vorbau in zwei Gefchoffen an; im Untergefchoß bildet er einen Durchgang 
nach der Rückfeite des Palas, im Obergefchoß einen Vorraum zum großen Saal. Er ift mit 
zierlichem, fäulengefchmücktem Vorbau fpätromanifcher Formgebung verfehen, und zu diefem 
führt eine Freitreppe von beiden Seiten anfteigend empor. 

In einer folchen weitgedehnten Anlage, wie fie die Burg Dankwarderode für 
die eigentlichen Wohnräume zeigt, wie wir Пе uns ähnlich auch für die Kaifer- 
pfalz in Goslar voritellen mülfen, mag fich die Gewohnheit des Haufens auf dem 
alten Hofe mit feinen verltreuten Einzelbauten noch fpiegeln. Für unfere Anfchau- 
ungen ilt die Behaglichkeit des Wohnens durch folche Verzettelung der Räume 
Itark beeinträchtigt, und es Icheint, daß doch auch fchon іт XI. und ХШ. Jahrhundert 
das Gefühl für eine wohnlichere Verbindung der einzelnen Wohngemächer unter- 
einander lich geltend gemacht hat. Es mußte dazu führen, die Wohnräume 
unter lich enger zulammenzufchließen, und dies ilt in einer Reihe von aufwändigen 
Bauten dadurch erzielt worden, daß fie mit dem Saalbau unter ein Dach zu- 
fammengefaßt wurden. 

Den Übergang von der urlprünglich fchlichten zweiltöckigen Saalanlage zum 
zulammengeletzteren Wohnbau bezeichnet uns in der klarften Weile der Palasbau 
der Wartburg, der fchöngelegenen Velte der Thüringer Landgrafen, die durch 
gelchichtliche Erinnerungen wie durch Sage und Dichtung gleicherweile mit ver- 


м) Nach: Die Kunftdenkmäler der Provinz Hannover, 11: Reg.-Bez. Hildesheim. 1, 2, Stadt Goslar, Hannover 


1901, 5, 13 ff. 
è) Nach: Denkmäler der Baukunft, herausgegeben von Studierenden der Technifchen Hochfchule zu Berlin, 
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klärendem Schimmer umwoben und wie wohl keine andere im deutfchen Volke 
gekannt und bewundert wird (Fig. 56 bis 585 ч 55), Hier hatte fich um die Mitte 
des XII. Jahrhunderts Landgraf Ludwig III. einen Palas erbaut, und man Debt 
allgemein die beiden unteren Gefchoffe als diefen Bau an. Landgraf Herrmann 1. 
(1100—1217), der Gönner der Dichter, foll für das gelteigerte Bedürfnis der Zeit 
den Saalbau um ein Stockwerk erhöht haben. In der Mitte des XIX. Jahr- 
hunderts ift dann die Burg wiederhergeftellt, und dabei ift auch der Palasbau den 
Апіргӣсһеп heutiger Hofhaltung entiprechend teilweile umgebaut worden. So ift 
es [chwer zu enticheiden, ob die obenangeführte Entitehungsweile zutreffend ift 
oder nicht mehr als bloß der Aufbau des II. Obergefcholfes erft der Tätigkeit 
Herrmann І. entitammt. Wir würden jedenfalls annehmen dürfen, daß im zwei- 
gelchofligen Bau Ludwig des Springers das Obergelchoß urlprünglich einen 
großen, einheitlichen Saal gebildet habe, da der jetzt in Mitte diefes Stockwerkes 
befindliche Saal fowohl nach feinen geringen Abmellungen wie nach feiner Lage 
inmitten von kleineren Wohnräumen kaum zum Gebrauch als halböffentliche 
Halle geeignet егісһеіпё So find wir geneigt, mindeltens die jetzige Innenteilung 
(Fig. 57) des I. Obergeicholfes einer Ipäteren Bautätigkeit zuzufchreiben. Sicher 
gilt dies vom Einbau der Kapelle, da diefe mit der Feniterteilung der Hofanficht 
nicht übereinftimmt. 

In feinem jetzigen Beltande Dellt der Palas der Wartburg ein im welfent- 
lichen dreigefchofliges Gebäude von 39,50" x 15,50" Größe dar, deffen drei Ge- 
Ichoffe architektonilch etwa gleichwertig behandelt find. 

Das untere Gefchoß ift vom Schloßhof aus durch die äußerfte linke Bogenftellung ebenerdig 
zugänglich und enthält drei an einem Längsgang angelegte, gewölbte Räume, Der mittlere davon 
fcheint als Küche gedient zu haben und ftand durch eine in der Mauer liegende kleine Treppe 
mit dem mittleren Saal des Obergefchoffes in Verbindung; die anderen beiden mögen zu Wohn- 
räumen des Gefolges Бейіті gewefen fein. Zum I. Obergefchoß führt vom Hofe eine offene 
Freitreppe hinauf. Über fie gelangt man in einen an der ganzen Gebäudelänge hinlaufenden und 
mit prachtvollen Säulenöffnungen nach außen geöffneten Gang, der durch eine fefte Wand von 
den inneren Wohngemächern getrennt ift und außer mit diefen wohl auch mit dem links an- 
fchließenden Bau der Kemenate in Verbindung Папа. An ihm liegen zwei quadratifche, mit einer 
Mittelftütze verfehene Zimmer, von denen das eine fpäler gewölbt und wohl im Jahre 1319 zur 
Kapelle eingerichtet wurde, Zwifchen beiden befindet fich ein auf zwei Säulen ruhender Saal, an 
den fich links eine erhöhte Nifche, die „Brücke“, als Sitz des Landgrafen anfchließt. Neben diefer 
bleiben zwei kleinere Räume übrig, von denen der eine einen Durchgang zum linksgelegenen Ge- 
mach gewährt, während in den außengelegenen die oben erwähnte Treppe von der Küche her 
mündet. 

Im П. Obergefchoß zieht fich wiederum ein fchmaler, mit Säulchenfenftern geöffneter Lauf- 
gang entlang. Nach dem, ebenfalls in der ganzen Länge des Haufes fich erftreckenden, Feftfaal 
hin ift er mit reichlichen Fenftergruppen verfehen, fo daß er bei Feften und feierlichen Handlungen 
eine für Zufchauer wohlgeeignete Erweiterung des Saales darftellte. Jetzt öffnet fich diefer Saal 
mit einer ähnlichen Fenfterreihe auch nach der Außenfeite der Burg hin, und es mag zweifelhaft 
fein, ob dies von jeher der Fall war, ob nicht vielmehr nur einzelne kleine Fenfter diefe Außenwand 
durchbrachen, Ein folcher nach zwei Seiten hin frei für die Luft geöffneter Saal mag heutigen An- 
fprüchen von Behaglichkeit widerfprechen, befonders wenn man in Betracht zieht, daß diefe Öff- 
nungen wahrfcheinlich keinerlei Verfchluß befaßen. Für die alte Zeit, die gewohnt war, öffentliche 
Gerichtsfitzungen und Verfammlungen unter freiem Himmel abzuhalten, auf der Jagd und auf 


м) Nach: Кітаем, Н. v. Führer auf der Wartburg. — Es find dies allerdings die modernen Orundriffe, Es ift 
zweifelhaft, ob alles urfprünglich ebenfo war, abgelehen von jenen Teilen, welche im Intereffe zweckmäßiger Benutzung 
nicht in alter Weife haben hergeftellt werden können. Wir können heute nicht mehr unterfuchen, ob irgend welche Spuren, 
wenn auch aus [päterer Zeit, vorhanden waren, die auf Fenfterverfchuß deuteten, Wir glauben an folche nicht, felbft nicht 
beim Saale Hermann I. Ebenfo zweifelhaft find die jetzt vorhandenen Kamine, 

») Nach einer lithographifchen Zeichnung jener Aufnahmen, die zum Zwecke der Wiederherftellung gemacht worden 
find, Im Jahre 1850 teilte ein in Weimar beheimateter Baufchüler des Karlsruher Polytechnikums feinen Mitfchülern folche 
Lithographien mit, 
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Fig. 57. Fig. 58. 


І. Obergefchoß, П. Obergefchoß, 


Palas der Wartburg nr 55), 


Leg w. Or. 


Kriegszügen fich am einfachen Lagerfeuer zu wärmen, ift eine folche Anlage nicht weiter auf- 
fallend; fie findet auch anderwärts, wie z. B. in Dankwarderode, ihresgleichen. Wie der Saal in 
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alter Zeit zugänglich war, ift heute nicht mehr erfichtlich; jetzt erreicht man ihn nur von der 
angrenzenden, gänzlich umgebauten Kemenate, 

Eine ähnliche mehrftöckige Anlage ift im Relte der Kailerburg von Geln- 
һашеп 5) zu fehen. Auch dies war eine Wallerburg wie Dankwarderode, gegen 
das Jahr 1180 erbaut, aber infofern anderer Anlage, als fich am Eingang des un- 
regelmäßig eiförmigen Burghofes die Kemenaten über die Torfahrt hinwegzogen, 
während gleich links vom Eintretenden der Palasbau im ftumpfen Winkel anltieß. 
Für die Schloßkapelle, als welche man den gewölbten Raum über der Einfahrt 
hat апіргесһеп wollen, ift durch Auffinden der Fundamente eines Zentralbaues 
eine andere Stelle, in der Tiefe des Hofes an der dem Eingang abgewendeten 
Seite, wahrfcheinlich gemacht. Die Anlicht des Palas geben wir in Fig. 59 im 
Anfchluß an die Aufnahmen und den Wiederheritellungsentwurf Gladbach's. 

Hier ift das Untergefchoß völlig kellerartig geworden, mit gefchloffenen Wänden und kleinen 
Lichtöffnungen. Im Inneren ift es durch Quer- und Längswände geteilt, fo daß fich ein Gang von 
etwa 3,99 m Breite am Mittelteil der Vorderfeite entlang zieht, und dahinter drei Räume, ein größerer 
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Palas der Kaiferburg zu Gelnhaufen ®). 


Yeso Ж. Or. 


gegen Often und zwei kleinere, fich abtrennen. Sicher ift ferner, daß fich hierüber zwei Stock- 
werke erhoben; aus dem Umftand, daß die Lifenen des unteren, allein in feiner ganzen Längsfront 
erhaltenen Gefchoffes unverändert nach oben fich fortfetzen, kann auch für das oberfte Gefchoß 
eine gleiche Fenfteranordnung, wie fie unten erhalten ift, angenommen werden. Wir möchten auch 
an Stelle des von Gladbach freiergänzten Balkons über der Eingangstür, als einer in der Über- 
lieferung des deutfchen Mittelalters nicht geficherten Anlage, lieber eine gleiche dreiteilige Fenfter- 
gruppe annehmen, die im vorhandenen Mauerfeld fehr wohl Platz fände. 

Zu dem noch erhaltenen I. Obergefchoß führte eine jetzt verfchwundene Freitreppe empor. 
Durch die fchöne, im Kleeblattbogen gefchloffene Tür (fiehe die betreffende Abbildung in Kap. 5, 
unter a) gelangte man in einen von vier Säulen getragenen Saal von etwa 12,40 >< 14,00 m Größe, 
іп dem еіп [chöner Kamin an der Rückwand erhalten geblieben ift (vergl. die betreffende Abbildung 
in Kap. 13). Links fchloß fich nach dem Hofe zu ein Laufgang von anfehnlicher Breite an, den 
die in Fig. 59 fichtbaren zwei Fenftergruppen beleuchteten, und an diefem lagen nach der Außen- 
feite des Haufes hin zwei kleinere Gemächer, Ein weiteres unregelmäßig geltaltetes Gemach legte 
fich dann in den Winkel zwifchen Palas und Torbau. Das Ganze ift ferner durch eine Treppe 
mit dem fchon erwähnten gewölbten Gemach über der Einfahrt verbunden, fo daß wir hier 


м) Vergl.: MOLLER, O. Denkmäler der deutfchen Baukunst. Fortgefetzt von E. Gladbach, Bd. III. Darnftadt 
1851, — Kritifcher und in vielen Einzelheiten eindringender behandelt Z, Bickell (in: Die Bau- und Kunftdenkmäler des 
Reg.-Bez. Kaffel, Bd. 1: Kreis Gelnhaufen, Marburg 1901) den Bau und die Gefamtanlage der Burg, Н 
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fchon fünf anfehnliche Wohngemächer eng aneinandergereiht finden. Die gleiche, übrigens ziem- 
lich fchmale Treppe ftellte wohl auch die Verbindung mit dem oberen Hauptfaal des Palas her; 
es find wenigltens Spuren eines äußeren Aufganges nach diefem hin nicht zu bemerken. 

Die Abmeliungen des oberen Saales betragen etwa 27,00 >< 12,40”, find alfo 
geringer als diejenigen von Dankwarderode und der Wartburg. Dies mag gegen- 
über der großartigen Anlage zu Goslar auffallen, findet aber feine Erklärung 
einerfeits darin, daß das kailerliche Hoflager an lich gegenüber der entwickelten 
Gliederung der örtlichen Gewalten nicht mehr fo umfangreicher Säle bedurfte, 
weil eben weite Bevölkerungskreife durch einzelne mächtige Herren vertreten 
wurden; fodann auch darin, daß eine folche Ipätere „Kaiferpfalz“ vielleicht nicht 
fo fehr auf die Bedürfnilfe der kailerlichen Hofhaltung felbit als auf diejenigen 
eines hohen Beamten zugelchnitten wurde, der nach Art eines Statthalters den 
Kaifer in feinem Amtsbezirk vertrat. War es diefem doch kaum gegeben, fich 
außerhalb feiner Stammlande dauernd irgendwo aufzuhalten. Die ungeheueren 
Schwierigkeiten, welche die eritarkte Fürftenmacht dem Kailertum bereitete, 
brachten es mit fich, daß, bald hier bald dort, in dem weitgedehnten Reiche 
Wirren, Streitigkeiten und Empörung fich erhoben. Und da es bei den damaligen 
Verhältnilfen des Verkehres und des Nachrichtendienites unmöglich war, wichtigere 
Staatsangelegenheiten aus der Entfernung zu leiten, fo blieb nun einmal nichts 
anderes übrig, als jeweils fich an den Ort der wichtigiten Vorkommnilfe zu be- 
geben, um mit Darker Hand die Widerltrebenden zu bändigen. Lange aber war 
des Bleibens dafelbit nicht; denn bald rief wieder die gleiche Not nach anderem 
Orte. So trägt іо manche der „Kailerpfalzen“ diefen Namen nur infofern mit 
Recht, als fie kaiferlicher Belitz war und wohl gelegentlich einmal als Abiteige- 
quartier benutzt wurde, und zu dielen gehört auch Gelnhaufen. Die Nachrichten, 
daß Kaifer fich dalelbit aufgehalten hätten, find nicht gerade zahlreich, Barba- 
roffa, deffen Namen die Burg volkstümlicherweile trägt, hat ihre Vollendung 
wahricheinlich nicht erlebt. 

Auf ähnliche räumliche Bedürfniffe ift auch die Burg in Eger") berechnet. 
Auch dort liegt eine prachtvoll ausgeltattete Burgkapelle felbitändig im Hofe, und 
der romanilche Saalbau ift mit Wohnräumen in engere Verbindung gebracht, 
fogar in noch engere als in Gelnhaufen. Nach der Anordnung der Feniter zu 
fchließen, enthielt der Palas einen Saal von etwa 25,00 >< 10,50% Größe, der fich 
mit 3 Fenitergruppen nach außen öffnete und ähnlich wie beim letzten Beilpiel 
durch eine Freitreppe zugänglich war. Links fcħloffen fich ihm fodann drei Ge- 
mächer, ein kleineres und zwei größere an, von denen eines als Küche an- 
gelehen wird. 

Daß zu jener Zeit auch kleinere Gewalthaber als der Kaifer fich für glänzende 
ritterliche Hofhaltung Bauten errichteten, die an Aufwand hinter dem Gelnhaufener 
Saalbau kaum zurückitehen, zeigt uns der höchlt lehrreiche Palas auf der Burg 
Münzenberg’®) іп der Wetterau. Ihn errichteten fich die Grafen von Arnsburg 
gegen das Jahr 1200, nachdem Пе ihre Stammburg zur Gründung eines Zilter- 
zienlerklolters fortgegeben und ihren Sitz auf den Münzenberg verlegt hatten. 
Wir ftellen ihn, feiner wertvollen Einzelheiten wegen, auf den beiden neben- 
ftehenden Tafeln in größerem Maßitabe ааг. 


Es ift ein Saalbau von etwa 18" Länge zu 8m Breite, in zwei Gefcholfen über einem 


87) Vergl.: Sımon, K. Studien zum romanifchen Wohnbau in Deutfchland. Straßburg 1902 — und: Denkmäler der 
Baukunft, Abt. I, Lief, 26, ВІ, 10, 

м) In: MOLLER, О. Denkmäler der deutfchen Baukunft. Fortgefetzt von E. Оглрвалсн. Bd VII. Darmftadt 1851, 
S. 5 u, Taf, XXV — XXXIII, — Auch in: Denkmäler der Baukunft, Abt. I, Lief, 26, 
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Taf. XXVII u. XXVIII. 


Nach: MOLLER, G. Denkmäler der deutfchen Baukunft. Fortgefetzt von E. GLADBACH. 
Band III. Darmitadt 1851. 
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kellerartigen Untergeichoß errichtet und in die Umfalfungsmauer der Burg eingefügt. Der an die 
Außenwand angelehnte Wehrgang bildet eine Zutat des fpäteren Mittelalters. Der Innenraum 
wird von einer Freiftützenreihe, die mit fchwerem Unterzug die Decken trug, geteilt gewefen fein; 
doch find keine Кее davon erhalten. Zum unteren Saal ftieg man an der nördlichen Mauer 
auf einer äußeren Freitreppe herauf, deren Spuren auf der erften der nebenftehenden Tafeln ficht- 
bar find. Im Inneren ift auf zierlichen Säulchen ein mächtiger Kamin angebracht; die Nifchen der 
nach dem Hofe zu gelegenen Fenfter find fo angelegt, daß fie gleichzeitig Sitzbänke darboten; Пе 
find mit einem Unterlagsholze nach oben fcheitrecht abgedeckt und fo eingerichtet, daß fich ein 
Verfchluß mit Holzläden dicht hinter den Säulchen anbringen ließ. So konnte der Saal, vollltändig 
gegen den äußeren Luftzutritt abgefchloffen, wenn im großen Kamin ein mächtiges Feuer loderte, 
felbft im Winter einen behaglichen Raum bieten. Die darüberftehenden Fenfter des oberen Saales 
find dagegen vollftändig offen. Ihre Gliederung nach innen und außen zeigt nirgends eine Stelle, 
an welcher folch ein Laden angebracht werden konnte. Auch die gegenüberliegende Fenfterreihe 
bietet keinen Anhalt für einen handlichen Verfchluß. Sie liegt zwar in einer metertiefen Nifche, 
welche wiederum bankartig erhöht ift, fodaß fie mit Polfterbelägen einen bequemen Sitz darbot; 
aber ihre Breite ift mit über 8m zu groß, als daß man noch an das Anbringen von Klappläden 
denken könnte. So nehmen wir an, daß auch diefer Palas für gewöhnliche Zeiten nach beiden 
Seiten völlig offen geltanden hat, der Sonne wie dem Wind Einlaß gewährend, im Anklang an die 
alte feierliche Tagung unter freiem Himmel. Dies fchließt nicht aus, daß man vielleicht für den 
Fall einer Belagerung diefe großen Öffnungen durch Bohlentafeln fchloß, die fich gegen die Balken- 
überdeckung der Nifche ftützen konnten. Denn, bot auch die hohe Lage des Palas an fich fchon 
gegen die Erftürmung guten Schutz, fo mochte doch durch von der Tiefe hereindringende Gefchoffe 
die Benutzung des Saale leicht geftört werden. Diefer obere Saal hatte nun feinen Hauptzugang 
wieder von außen; die Tür ift an der nordweftlichen Ecke des Saales noch teilweife erhalten; fie 
muß durch eine hohe Freitreppe zugänglich gewefen fein, die wir uns nur aus Holz ausgeführt 
denken können, wenngleich unferem heutigen Empfinden eine folche Holztreppe in Verbindung 
mit derart monumentalem Steinbau wenig gemäß erfcheinen mag. Wie auch die nicht einmal 
fehr ftarken hölzernen Überdeckungen an Fenfter- und Türnifchen unferes Baues zeigen, hat man 
eben damals über die Gleichberechtigung von Holz- und Steinbau anders gedacht als heutzutage. 
Und man konnte anders denken, weil man in der Auswahl des reichlicher vorhandenen Holzes un- 
gleich forgfältiger vorging, als wir es jetzt zu tun vermögen. Nicht unmöglich ift es, daß in der 
entgegengeletzten füdöftlichen Ecke im Inneren eine Treppenverbindung vom Keller bis zum Ober- 
gefchoß führte. Der Umftand, daß die Balkenlage dort einen weiteren Zwilchenraum zeigt, und 
die auffällige Anordnung des zweiteiligen Fenfters in der Hofwand können darauf hindeuten. 

Die Zeiten der alten deutichen Kaiferherrlichkeit find durchaus nicht immer 
glanzvoll gewelen; heißer Kampf nach innen wie nach außen hin hat vielfach 
den Fortichritt baulicher Kultur gehemmt; aber es find doch Zeiten lebhafter 
geiltiger Bewegung gewelen, Zeiten, in denen Deutichland mit verhältnismäßig 
gelammelter Kraft als Vormacht des Abendlandes gelten durfte. Zeuge deffen ift 
die von uns durch eine Auswahl von Beilpielen belegte reiche Folge von felleln- 
den romanilchen Palasbauten, wie fie in ähnlicher Art kein anderes Land hervor- 
gebracht hat. Aber als mit dem Beginn des XIII. Jahrhunderts der mittelalterliche 
Gedanke des deutich-römilchen Kaifertumes endgültig innerlich zulammenbrach 
(feine Aufrechterhaltung durch weitere Jahrhunderte beruht ja mehr auf höfifch- 
diplomatifcher Annahme als auf tatlfächlichen Verhältniffen), da ging die Führung 
im Palasbau auf das inzwifchen künftlerifch wie politifch eritarkte Frankreich über, 
Aus der Blütezeit des franzöfifchen früh-gotifchen Stils befitzen wir eine ganze 
Anzahl aufwändiger Saalbauten, die uns vom ftolzen Reichtum und vom Ge- 
Їсптаск der franzöfifchen Großen einen bedeutenden Eindruck geben. Berühmt 
ift der noch miit trotzigem Zinnenkranz und verteidigungsfähigen Ecktürmchen 
verfehene Prachtfaal, den fich der Bilchof von Sens gegen 1240 erbaute und den 
wir als einen der einfacheren nach Viollet-le-Duc in Fig. 605°) wiedergeben. 

Er ift von mäßiger Größe (rund 11 >< 88 m im Inneren groß) und im Obergefchoß mit einer 
Reihe prachtvoll gefchwungener Kreuzgewölbe überdeckt. Die untere Halle und auch das Keller- 


#) Siehe; VIOLLET-LE-Duc, Е, Dictionnaire raifonne de Varchitecture frangaife etc, Bd. VIII, Paris 1875, S, 75 It. 
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gefchoß find zweifchiffig und beide monumental auf fchönen Säulen gewölbt. Beide, zum mindeften 
das Erdgefchoß, werden in der Hofhaltung des Bifchofes eine gewiffe Rolle als Empfangs- oder 
Wohnräume gefpielt haben. Eine innere Treppe, frei im Raum auffteigend, ftellte die Verbindung 
zwifchen den beiden Obergefchoffen her, und ein mächtiger Kamin forgte für die nach unferen 
Begriffen vielleicht nicht ausreichende Behaglichkeit des großen Raumes. Immerhin find im be- 
deutenden Fortfchritt gegen die bisher betrachteten deutfchen Beifpiele fämtliche Fenfter für Ver- 
glafung eingerichtet. Das Ganze bietet 
alfo unvergleichlich befferen Schutz Fig. 60. 
gegen die Witterung, und der Saal wird 
damit erft aus einem wefentlich für 
öffentliche Verfammlung beftimmten 
Raum zu einem wirklichen Wohn- 
gemach. ў 
Es ift eine Eigentümlich- 
keit des franzöfilchen Burgen- 
baues, daß er feine Mittel im 
Vergleich zu deutichen Verhält- 
nilfen auf eine geringere Anzahl 
größerer Anlagen vereinigt, in- 
dem der niedere Adel dort ісһоп 
früh lieber am Hofe eines Gro- 
Ben diente, als fich auf einfamem 
Ritterfitz in Wald und Berg 
unter den Bauern aufzuhalten. 
Dies hat zur Folge, daß auch 
die Saalbauten der franzölilchen 
Burgen fehr erhebliche Abmel- 
[ungen gewinnen, und fo find 
die auf uns gekommenen Bei- 
[piele davon in Coucy, Pierre- 
fonds, Montargis ulw. von be- 
fonderer Großartigkeit. Sie lie- 
gen regelmäßig, wie auch die 
romanilchen Saalbauten Deutich- 
lands, an der Außenmauer des ` 
Schloffes, tragen dort unter ihrem AA ` 
Dachrand den umlaufenden Ver- “= 
teidigungsgang, der aber mit 
dem Saalinneren nicht in Ver- 
bindung zu Stehen braucht (fehe 
auch die Ordensburg zu Riga in 


Art. 41, S. 41) und kehren ihre Bifchöflicher Saalbau zu Sens. 
reichen Fenftergruppen dem Giebelanficht und Querfchnitt®"). 
Schloßhofe zu. Dabei bevorzugt len W, Or. 


man durchweg einfchiffige An- 

lagen, die man in den Breiten von 10,00 bis 16,00" mit einem hoch in den 
Dachftuhl hinaufgreifenden hölzernen Tonnengewölbe zu überdecken liebte °°). 
Eine Ausnahme bildet der von Philipp dem Schönen errichtete Saal des könig- 
lichen Schloffes zu Paris, der mit feinen Abmellungen von ungefähr 28 >< 70,00" 


%) Eine Anzahl von Beifpielen, auf deren Ausführung im einzelnen wir hier aus Mangel ап Raum verzichten 
müffen, gibt VioLLer-Le-Duc, a. a, O., Bd. УШ, S. 78 ff. 
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wohl die größte derartige Leiltung des Mittelalters darltellt und die über die 
großen Valallen obliegende Königsgewalt trefflich zum Ausdruck bringt. Dieler 
Saal war zweilchiffig angelegt, zu mächtiger Höhe emporgeführt und mit zwei 
Holztonnengewölben der ebenerwähnten Art überdeckt. Er ftand als richtige 
Verdoppelung eines der üblichen Schloßfäle über einem vierichiffigen gewölbten 
Untergefchoß von ebenfalls fehr achtbarer Höhe. Seine Grundform hat fich 
infolge Wiederbenutzung der alten Fundamente in der jetzigen Wandelhalle des 
Parifer „Juftizpalaftes“ erhalten. 


Der Einfluß diefer großartigen Bauten Frankreichs auf die benachbarten 
Länder konnte nicht ausbleiben. Ihre mächtig hohe Hallenwirkung wurde vor 
allem auf die Bauten des normannifch-englifchen Adels übertragen, welche wir 
weiter unten zu beiprechen haben werden. Dabei tritt allerdings eine gewille 
Umformung ein, indem die Saaldecke auf engliichem Boden bald die Form der 
hölzernen Tonnenwölbung aufgibt und im Zulammenhang mit dem englifch- 
norwegilchen Kulturkreile zur Ausbildung frei lichtbarer Dachftuhlformen über- 
geht. Der letzte deutiche Saalbau, der noch vom Gedanken des mittelalterlichen 
Kailertumes auf holländilchem Boden hervorgerufen wurde, zeigt die Einwirkung 
beider, durch ihre Nähe und lebhaften Handelsbeziehungen einflußreichen Länder 
und kann geradezu als eine allerdings fehr felbitändige Übertragung der dort aus- 
gebildeten höfilchfeinen Formen auf die noch immer etwas urtümlicheren Ver- 
hältniffe der Nordfeekülte angelehen werden. Der Ritterfaal im Binnenhof zu 
Haag, dem alten „Kalteel de Haghe“ der Grafen von Holland wurde von 
Wilhelm II, dem Gegenkönige Konrad’s von Ноһеліќацѓеп gegen das Jahr 1250 
als echter Kailerfaal begonnen, allerdings, da diefer bald darauf Îtarb, erft etwa 
20 Jahre fpäter von feinem Sohne Floris V. vollendet (Fig. 60 bis Dal, Es ift 
ein mächtiger Saalbau, der von drei Seiten freiftehend die Mitte des inneren Burg- 
hofes einnimmt, im Inneren {айй 18,00= breit bei 38,00™ Länge. 

Er erhebt fich über einem niedrigen gewölbten Untergefchoß und ift im Äußeren mit Holzem 
Giebel, Strebepfeilern und Ecktürmchen fehr anfehnlich gegliedert, auch in fpäteren Zeiten mit leb- 
haft zierlichem, fpät-gotifchem Fenftermaßwerk gefchmückt worden. Die Freitreppe, die den Zu- 
gang vermittelt, liegt abweichend von den bisher betrachteten deutfchen Bauten an der freien 
Giebelfeite des Baues. Von ungewöhnlicher Großartigkeit ift das Innere. Ein offen fichtbares 
Strebewerk aus mächtigen, kantig bearbeiteten Eichenbalken überfpannt ohne Zwifchenftützen frei 
den Saal, fo daß das Auge fich bis zu dem faft 26,0 m hoch gelegenen Firft des offenen Daches 
erhebt. Die Геһг weit geftellten Binder ruhen auf fteinernen Halbfäulen auf; fie werden durch 
[prengwerkartig ausgebildete Pfetten verbunden und tragen durch diefe das völlig frei fichtbare 
Dachgefpärre. Weitgeftellte Dachfenfter führen diefem oberen Teile des mächtigen Raumes etwas 
Licht zu. Ein großer Doppelkamin an der Oftfeite des Saales diente zur Erwärmung; dazu werden 
wir uns zum mindeften bei feftlichen Gelegenheiten die Wände durch reichen Behang von Teppichen 
und koftbaren Stoffen gefchmückt denken mëtten. Den wirkungsvollften Schmuck eines folchen 
Raumes wird allerdings immer das Treiben einer farbenfroh gekleideten, von Waffen und metallenem 


Schmuck glänzenden Ritterfchaft gebildet haben, die fich, fei es an frohen Feften oder zum Gericht 
oder zur Staatsverhandlung, hier um ihren Lehnsherrn verfammelte, 


Nicht eigentlich zu diefem „Reichsfaale“ gehörte die ältere Gruppe von Räumen, die fich 
öftlich befindet, durch einen fchmalen Hof abgetrennt. Sie befteht im Erdgefchoß aus einem 
kleinen älteren Burgfaal, fowie einem etwa quadratifchen Saal und bildet den einzig erhaltenen 
Reft der gräflichen Wohnräume. 


In anderer ebenfalls fehr merklicher Weile äußert fich die Einwirkung 
franzöfifcher Saalbauten in dem fchönen Ritterfaal des Schlolfes zur Marburg 


“) Nach: Münuke, K. Streifzüge in Altholland. Denkmalpflege 1904, S. 109 ff. — Abgedruckt auch in: Müntkt, К. 
Von nordifcher Volkskunft. Berlin 1906, 
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(liehe Fig. 66°) u. die Tafel bei S. 80%), welchen Landgraf Heinrich I. bei 


ai Nach : Mittelalterliche Baudenkmale in Kurheffen, Herausgegeben von dem Verein für heffifche Gefchichte und 
Landeskunde. Lief, I: Die Schloßkapelle und der Ritterfaal zu Marburg. Bearbeitet von Н, v. DEHN - ROTFELSER. 
Kaffel 1862, 5.2. 

бу) Zum Aufzeichnen unferer Abbildung wurde noch benutzt: KALLENBACH, О. G. Atlas zur Oefchichte der deutfch- 
mittelalterlichen Baukunft. München 1847. Taf. XXXII, 
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der Erweiterung der bis dahin nur unbedeutenden Burg gegen das Jahr 1288 neu 
errichtete. Es ift wohl der erfte größere Saalbau іп Deutichland, der den Ver- 
[chluß des Inneren durch Verglalung von den franzölifchen Vorbildern übernahm. 
Trotzdem formt er die Anlage in fehr felbitändiger Weile nach deutlichen An- 
[chauungen um, indem er auch dem oberen Saal die Zweiteilung beläßt und ihn 
unter Verzicht auf die mächtige Höhenentwickelung franzöfifcher Säle mit zehn 
auf ftämmigen Achteckspfeilern aufruhenden Kreuzgewölben überdeckt. Die 
Einzelformen des Baues find ftreng und herbe, aber mit großer Sorgfalt durch- 
gebildet. Insbefondere die großen Saalfen- 
fter find in ihrem abgefalten Plattenmaß- 
werk äußerlt folgerecht entwickelt, auch in 
ihrem unteren, durch einen Steinernen Quer- 
ftrang abgetrennten Teil fchon auf das An- 
bringen hölzerner beweglicher Feniterflügel 
(liehe die betreffende Abbildung in Kap. 5, 
unter b) eingerichtet. Nach dem engen 
Hofe zu ift diefer Saalbau in ftarkem 
Gegenlatz zur franzölilchen und älteren 
deutichen Gewohnheit Ichmucklos; dagegen 
ift die Außenfeite, die weithin in die um- 
liegenden Täler hinausfchaut, durch kräftige 
Strebepfeiler, Ecktürmchen und einen mitt- 
leren Erkerbau геп, aber fehr kräftig und 
wirkungsvoll gegliedert. Der Zugang zum 
Saale führt jetzt über eine Wendeltreppe 
durch das anltoßende Gebäude Мап 
nimmt jedoch an, daß man früher über eine 
Brücke bei der Tür В in das Innere ge- 
langte. Es ilt aber vielleicht wahrfchein- 
licher, daß zu dieler Tür nicht eine Brücke, 
fondern eine Freitreppe, ähnlich wie in 
Münzenberg, emporführte, 

Bis zu welchen geringen Maßen man 
bei derartigen Saalbauten gelegentlich hinab- 
ging, dafür bietet der log. „Gras“ in Aachen 
ein Beilpiel, das wir feiner Zeititellung 
wegen hier einordnen. Es ilt ein von Palaftbau Heinrich I. zu Marburg®®), 
Bürgerhäufern eingelchlolfener Rechteckbau, х5 
der über einem gelchloffenen Untergeichoß 
(Fig. 67%) — die Durchfahrt ift nach der angezogenen Quelle urfprünglich nicht 
vorhanden gewelen — ein Saalgefchoß von bedeutender Höhe enthielt. 

An den großen Gruppenfenftern der Front, deren Form im einzelnen allerdings auf moderner 
Vermutung beruht, lief ein [chmaler Gang, die Laube (Lobium) genannt, entlang; dahinter befand 
fich fpäter die Gerichtshalle. Im Äußeren ift die große Höhe des Saales dazu benutzt, über den 


vornehmen Fenftern der Laube als prachtvollfte Verzierung eine Nifchenreihe mit den Standbildern 
der fieben Kurfürften anzuordnen, 


Die urfprüngliche Beltimmung des Baues ift Ichwer mit Sicherheit feft- 
zultellen; aus einer bruchitückweife erhaltenen Inichrift geht пиг foviel hervor, 


Fig. 66. 


9) Nach: Воск, Е. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Köln u, Neuß 1870-74. Bd. 2, 
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daß er unter der Regierung des Königs Richard von Cornwallis (1257—72) von 
einem Meilter Heinrich erbaut wurde. Die Ausichmückung mit den Standbildern, 
den lieben Kurfürften, deutet ficherlich auf einen kaiferlichen Bau; auch erinnert die 
Form des oberen Grundriffes mit dem vorgelegten Ichmalen Laubengang fo fehr 
an die Vorbilder der Palaftbauten in Gelnhaufen und auf der Wartburg, daß wir 
die verbreitete Bezeichnung des Baues als Раја oder Curie des Richard von 
Cornwallis als zutreffend annehmen dürfen. Und zwar umlomehr, als der Bau 
von der Anlage der älteften Rathäufer, in deren Zahl man ihn auch hat ein- 
reihen wollen, welentlich abweicht. Daß der Saal gegen die älteren Palaltbauten 
der deutichen Kaifer fo unbedeutend ausgefallen ift, kann ja aus der viel geringeren 
Macht leicht erklärt werden, die das Schattenkönigtum Richard’s im Vergleich zu 
jenen nur errang, oder aus dem in Art. 74 
(S. 65) angeführten Grunde. 

Wie welfentlich anders fich ein folcher 
Saalbau 100 Jahre Ipäter zu Ende des XIV. Jahr- 
hunderts auf einer kleineren Burg darftellte, 
zeigt das Schloß Vayda-Hunyad, welches im 
vorhergehenden Heft diefes „Handbuches« 
dargeltellt ift. Der dort*°) gegebene Grundriß 
läßt auf der Weltfeite, in die Verteidigungs- 
linie eingerückt, füdlich vom Eingangsturme, 
den Saalbau als Hauptbeltandteil der ganzen 
Burg erkennen, Auch die Anficht läßt ihn 
als befonders bedeutend erfcheinen. Wie 
überall, fo find es auch hier zwei übereinander- 
liegende Säle, und wir geben in Fig. 69 °°) 
den oberen wieder, nachdem auf dem Ge- 
famtgrundriß der Burg der untere angedeu- 
tet ilt. 

Die Freitreppe ift hier gänzlich aufgegeben; eine 
Wendeltreppe führt empor, wie folche auch auf den 
Schlöffern zu Coucy und Pierrefonds angelegt find. 
Ebenfo wie dort ift der Saalbau mit den benachbarten 
Verteidigungstürmen, hier mit dem Eingangsturme im 
Kurie Richard von Cornwallis’, Norden und einem runden Turme im Süden, in Ver- 

der fog. Gras zu Aachen ®4), bindung gebracht. Die Weftwand ift von einem Gange 

begleitet, welcher einen doppelten Zweck hat. Zunächft 

hat er als Wehrgang zur Verteidigung der Burg bei- 
zutragen, insbefondere mitzuhelfen bei der Verteidigung der Brücke, welche zum Eingangsturme 
führte. Eine große Anzahl Schützen konnten von den Erkern aus die Brücke befchießen, und von 
den Fenftern des Ganges konnte das gegenüberliegende Ufer des Flüßchens und die Ebene, wo 
fich der Feind ausdehnen konnte, beherrfcht werden. Diefer Gang mit feiner reizenden Architektur 
hat allerdings nicht den Charakter des Kriegsbaues. Auf der Gefamtanficht des Schloffes, die wir 
in Fig. 68%) geben, bildet er mit feiner heiteren Zierlichkeit einen ftarken Gegenfatz zu dem 
kriegerifchen Ernft der übrigen Burgteile. Über den Strebepfeilern, die am unteren Teile der Mauer 
angebracht find, um fie zu ftützen, erheben fich die Erker, zwifchen diefen auf Konfolen der 
Gang mit reicher Fenfterarchitektur, wohlgeeignet als luftig fchöner Aufenthalt. Und wenn große 


Tafel im Saale gehalten wurde, wenn man beim Trinkgelage faß, fo konnte die Dienerfchaft 
draußen auf dem Gange verkehren. 


Der Saal felbft ift, wie der Marburger, zweifchiffig gewölbt auf einer Reihe von Säulen. Die 


Fig. 67. 


%) Nach den Aufnahmen der Wiener Bauhütte. 
% Siehe 1. Aufl.: Fig, 79, S. 140, 
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Architekturentwickelung ift einfach, aber elegant. In diefer Weile wurden im XIV. und XV. Jahr- 


hundert eine Reihe von Saalbauten errichtet. 


Die Wölbung wurde jedoch keineswegs unbedingt 


feftgehalten; im Gegenteil trugen manche jener Saalbauten Holzdecken. 

In voritehendem fehen wir die Saalbauten regelmäßig als verhältnismäßig 
felbitändigen Teil der Fürftenhöfe oder Burgen auftreten, fo daß fie entweder für 
fich allein freiltehend errichtet oder auf engerem Raum, zum weniglten an beiden 


Längsleiten, von anderen Räumen freigehalten wurden. 
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Wir fehen darin den 
Nachklang der alten freiltehenden germanifchen Häupt- 
lingshalle, und es ift bezeichnend, daß fich deren 
Nachwirkung auf fo lange Zeit hinaus kräftig erweilt. 
Wie zähe man an diefer verhältnismäßig einfachen 
Grundlage felthielt, zeigen Beifpiele, in denen diefe 
Form nur mit einer gewillen Gewaltfamkeit dem be- 
[chränkten Bauplatze abgerungen werden konnte, Das 
Schloß zu Büdingen (Fig. 70%) liegt als echte Tal- 
und Walferburg zwilchen zwei Armen des Seemen- 
baches nordweltlich von Gelnhaufen. Die fehr alte, 
aber in Ipäteren Zeiten vielfach erneuerte und um- 
gebaute Anlage drängt fich um einen unregelmäßig 
rundlichen Hof zulammen; ihre Umfallfungsmauern 
gehören bis zur Höhe von 4 bis 6= noch der roma- 
nilchen Zeit an und beftehen, wie bei den nahen Bur- 
gen zu Gelnhaufen und Münzenberg, aus kräftigen 
Buckelquadern. 

Der zweifchiffig gewölbte Hauptfaal der Burg, in unferer 
Abbildung mit 76 bezeichnet, wurde wahrfcheinlich zufammen 
mit den Wohnräumen 27 bis 20 im Jahre 1470 errichtet zum Er- 
fatz für einen älteren, noch romanifchen Saalbau, der fich auf 
der Fläche der Räume то bis 12 erhob und von dem die Giebel- 
mauern mit beachtenswerten fpät-romanifchen Architekturformen 
noch erhalten find. Beide Palasbauten haben das gemeinfam, 
daß ein Saal von genügender Größe in geradliniger Form in 
ihnen nicht untergebracht werden konnte, Sehr naiver Weile 
hat man trotzdem die Gewohnheit, folche Räume in einfachem 
Zuge der Burgumfaffung anzufchließen, nicht aufgeben mögen, 
und ift fo zu einer geknickten Saalform gelangt, die unferen 
heutigen Anfchauungen über monumentale Bauweife fehr wider- 
fpricht. Trotzdem aber hat man diefe Grundfläche, als ob ihre 
Unregelmäßigkeiten gar nicht vorhanden wären, auf einer Reihe 
von Steinpfeilern mit ftrengen Kreuzgewölben überdeckt, dazu 
noch den malerifchen Reiz des Ganzen durch zierlichen, gewölb- 
ten Erkeratisbau einer Fenfternifche gefteigert, 

Grundfätzlich verfchieden von den vornehmen 
Wohnbauten des Feltlandes find die Schlöffer an- 


gelegt, die fich etwa gleichzeitig das Eroberervolk der Normannen auf englifchem 
Boden errichtete®s), Ihren Hauptbeltandteil bildete nach der fchon in der Nor- 
mandie ausgeprägten Sitte der felte Wohnturm (franz. Donjon, engl. Keep ge- 
nannt), der urlprünglich in Zeiten von Aufftänden oder Fehden die letzte Zu- 
flucht der Belagerten gewefen war, dann fich aber allmählich zur dauernden 


S. 49 ff 


©) Siche: Kunftdenkmäler im Großherzogtum Heffen. Prov, Oberheffen, Kreis Büdingen. Darmftadt 1890, 


e) Siche: Muruesıus, Н. Das englifche Haus, Berlin 1904. Bd. T, S. 15 ff. 
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Wohnung des Schloßherrn auswuchs,. Die einfachiten derartigen Behaulungen 
haben etwa боо" im Geviert als Innenraum; aber unter den großen Anlprüchen 
iteigern fich die Abmelfungen manchmal zu gewaltiger Größe. Insbelondere, 
wenn für vornehme oder gar königliche Hofhaltung die nötigen Räume zu be- 
Ichaffen waren, erheben fich fo mächtige Steinkololfe, daß der Ausdruck „Turm“ 
auf die trotzigen Steinwürfel kaum noch angewandt werden kann. Als Beilpiel 
folcher Bauten fei zunächit der von Poelie und Sage umwobene Bau des Towers 
zu London, den fich Herzog Wilhelm gleich nach der Eroberung des Landes er- 
richtete, im Огипагійе (Fig. 71%) hier vorgeführt. 


Fig. 70. Erdgefchoß ®7). 


Aeufserer. Hof 


Schloß zu Büdingen. 


Die Grundfläche umfaßt ein Rechteck von etwa 35 >< 30,0 m und ift in den vorhandenen 
vier Gefchoffen gleichmäßig in drei Räume geteilt. Für die Wehrhaftigkeit des Baues ift bezeich- 
nend, daß die Wohnräume rings von einem der Verteidigung gewidmeten fchmalen Laufgange um- 
fehloffen und dadurch gegen feindliche Gefchoffe gefchützt werden. Es find durchweg Räume 
von bedeutenden Abmeffungen, darunter die durch zwei Stockwerke durchgreifende anfehnliche 
Kapelle. Der Hauptfaal von 12 >< 29 m Größe hat im II. Gefchoß jedenfalls als Feftfaal gedient; 
darüber befanden fich Wohn- und Schlafräume des Königs; im I. Gefchoß darunter lag die große 
Eingangshalle des Schloffes. Wendeltreppen von mäßigen Abmelfungen, welche in den drei 
Ecktürmen untergebracht find, verbinden die verfchiedenen Stockwerke miteinander. 


е) Nach ebendaf,, S. 19. 


So bietet fich hier ein Bau, der ebenfowohl als Zwingburg in neuunter- 
worfenem und [chwerbedrücktem Lande dienen mochte, wie er geeignet war, in 
feinen weiten Hallen ein glanzvoll ritterliches Hofleben zu entfalten. Am wenigiten 
war darin vielleicht für behagliches Wohnen im engeren Familienkreife vorgelorgt. 
Indeffen ift dies mehr eine Eigentümlichkeit dieles einen Beilpieles; andere der- 
artige Bauten find auch auf folche mehr häusliche Seiten des Wohnens geltimmt. 
So enthält das Schloß Rifing in Norfolk”) zunächlt die gleichen drei Räume: 
Kapelle, großen und kleinen Saal, allerdings in welentlich geringeren Abmelfungen 
als das Königsfchloß des Towers, daneben aber noch eine ganze Anzahl von Ge- 
mächern und Kammern, in die fich ein traulicheres Leben zurückziehen konnte. 

Diefe mächtigen Wohnkaltelle mit ihren recht entwickelten Wohnungsformen 
find ebenfowohl der Ausdruck für das gewaltige Kraftbewußtlein des norman- 

nilchen Adels und für feinen 
Fig. 71. ftolzen Gegenlatz zu dem über- 
wundenen Volke, wie für feine 
überlegene Kultur. Mit der zu- 
nehmenden Vermilchung beider 
Stämme, wie lie unter der Re- 
gierung des Königs Johann ohne 
Land und mit dem Erlaß der 
Magna Charta 1215 einletzte, 
fiel aber die Notwendigkeit, fich 
in Iolche zwingburgartige Stein- 
klötze einzulchließen, für die 
Vornehmen fort. Man begann, 
fich freier auszubreiten und die 
einzelnen Räume ähnlich den 
feftländilchen Anlagen unter dem 
Schutze von Türmen und an- 
deren Befeltigungen um einen 
inneren Hof zu gruppieren. Es 
епіїргісһ ganz dem überaus 
Tower zu London. konfervativen Sinne englilchen 
Grundriß des III. Gefchoffes®). Wefens, daß man dabei mehr 
noch und bis in [pätere Zeiten 
hinein, als auf dem Feltlande, am uriprünglichen Gebrauch und ап der Anord- 
nung der alten Halle feltgehalten hat, unbeichadet der Zufätze, die durch das 
Steigen der Lebensbedürfnilfe fich ergaben. 

Als ein der Zeit um das Jahr 1350 angehörendes Beilpiel fei die Halle des 
Schloffes Penshurit Place іп Kent (Fig. 72 u. 737%) hier angeführt. Sie hat als 
Bau eines nichtfürftlichen Großgrundbelitzers die geringeren Abmellungen von etwa 


24 >< 12% und ift wertvoll durch die vollftändige Erhaltung ihrer alten Einrichtung. 

Wir fehen, wie an der einen Schmalfeite fich der erhöhte Sitz des Herrn erhebt; in der 
Mittellinie des Raumes, nicht weit von diefem Ehrenplatz, ift ein achteckiger Platz im Boden ab- 
gegrenzt, der in urtümlichfter Weife als Herd dient, um durch das Feuer aufgefchichteter Holz- 
ftöße gleichzeitig Licht und Wärme im Raume zu verbreiten?®); an den Längfeiten ziehen fich 
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30) Siehe ebendaf,, 5, 17. 

э) Siehe ebendaf,, 5, 23. 

т) Nach Muthefius hat fich diefe Heizungsart für die Halle Jahrhunderte lang gehalten, als fchon alle anderen 
Räume mit feitlichem Kamin ausgeftattet waren. In den Colleges der Univerfititen Oxford und Cambridge war fie bis 
in das XIX, Jahrhundert hinein anzutreffen. 
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Tifche und Bänke zur Aufnahme des Gefolges entlang; kurz, fachlich ift nichts gegen die Hallen- 
anlage verändert, wie fie die alten Heldenbücher fchildern. Nur eine Neuerung ift hinzugekommen, 
Gegenüber dem Herrenfitz ift eine Galerie für Spielleute errichtet, fo daß unter ihr eine aus 
reichem Täfelwerk gebildete Wand einen kleinen Vorflur abtrennt. Auch fonft zeugt die Form- 
behandlung der Einzelheiten von Reichtum und verfeinerter Kultur. Die Fenfter hat man fich 
längft gewohnt zu verglafen, wenn man auch anfangs diefen Luxus vielleicht nur auf die oberen 
Teile befchränkt oder die Verglafung in befondere Rahmen fo gefaßt hatte, daß fie ihrer Kolt- 
[pieligkeit wegen in Abwefenheit der Herrfchaft ausgehoben werden konnten. Hier in unferem 
Beifpiel find die Fenfter groß, mit reichem Werkfteinmaßwerk geziert und feft verglaft. Der obere 
Abfchluß der Halle ift durch einen kunftvollen hölzernen Dachftuhl gebildet, der ohne Binderbalken 
die ganze Weite frei überfpannt. In feiner Mitte pflegt fich eine Öffnung zum Abzug des Rauches 
zu befinden, auf die man einen Dachreiter zur Abwehr des Regens fowohl, wie zur befferen 
architektonifchen Löfung aufzufetzen liebte. 

Diefe Falfung der Holzdecken hat die englifche Baukunft als einer ihrer 
Lieblingsgedanken dauernd befchäftigt und zu den größten Leiltungen geführt. 
Als auf einen Glanzpunkt fei hier auf die prachtvolle Decke der mächtigen Weft- 
minfterhalle verwielen. Sie Hellt in ihrer Art einen Höhepunkt mittelalterlicher 
Baukunlt dar, wie überhaupt jene ganze Halle, leitdem fie 1377—90 von 
Richard II. zu ihrer jetzigen Form umgebaut wurde, als das großartigfte und 
gefchichtlich denkwürdigite Beifpiel betrachtet werden kann, das aus der mittel- 
alterlichen Entwickelung der alten germanifchen Häuptlingshalle hervorgegangen ift. 

Solche große Halle diente пип in den Ipäteren Zeiten und auf den Be- 
fitzungen der weniger Hochgeltellten als Mittelpunkt des ganzen Lebens und 
Treibens. Hier wurden nicht nur Fefte gefeiert, fondern auch wichtigere Ver- 
handlungen gepflogen. Insbelondere, wenn die Halle ebenerdig angelegt war, 
bildete fie fich zum allgemeinen Empfangsraum aus, in dem der tägliche Verkehr 
auch geringerer Art, der landwirtichaftliche Hofbetrieb und die damit verbundene 
gefchäftliche Verwaltungstätigkeit ihren Platz fanden. Es mifcht fich dann in folcher 
Halle die Beftimmung des vornehmen Feltfaales, der Häuptlingshalle im alten 
Sinne, mit derjenigen des alten Hütten-Einraumes, in welchem lich auch alle Be- 
tätigungen des öffentlichen Lebens miteinander und nacheinander abipielten. In 
diefer weniger feierlichen Fallung bilden dann hallenartige Räume den Beltand- 
teil fo mancher vornehmen Wohnungsanlage fpäterer Zeit, ohne in ihr die ganz 
ausnahmsweile Bedeutung zu belitzen, die befonders die älteren der bisher ge- 
fchilderten Anlagen auszeichnete. Vor allem auf diefe mehr dem Alltagsleben 
gewidmeten Säle hat man in Deutichland dann die in ihrer urfprünglichen Be- 
deutung nicht ficher zu erklärende Bezeichnung „Türnitz“, „Dornitz“, „Dornze“ 
anzuwenden lich gewöhnt, eine Bezeichnung, die [chließlich überhaupt mit dem 
Begriffe des zu gelchäftlichen Zwecken aller Art dienenden Saales in Schlöffern, 
Klöftern, Rathäufern шу. zulammenfließt und in diefem Sinne in Граќегеп Ur- 
kunden häufig vorkommt. 

Bei diefem Vorgange der Verfchmelzung des Hallenraumes mit den übrigen 
Hausgelaffen trifft der alte Gedanke der Halle zulammen mit anderen Wohnungs- 
formen, die fich auf Grund fchlichterer Verhältniffe inzwifchen gebildet hatten, 
Denn neben den vornehmen Höfen der Ейгќеп und großen Grundherren erhoben 
fich, zum mindelten feit dem XI. Jahrhundert, die Wohnlitze des inzwilchen aus 
unfreien Minifterialen zu vornehmen Herren emporgeltiegenen Ritterltandes. Die 
Stellung der Ritter war infofern von derjenigen der altfreien Belitzer unterfchieden, 
als fie jederzeit auch zu langdauerndem Kriegsdienite bereit fein mußten und 
daher neben ihrer Lehensausftattung mit Land auch genügende hörige Arbeitskräfte 
überwielen erhielten, um felbft der Arbeit überhoben zu fein. Diefes „Müllig- 


76. 
Bedeutung 
der Halle 
in fpäterer 

Zeit, 


тї. 
Wohnfitze 
des Ritter- 
Standes. 
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gehen“ ilt befonders in Ipäterer Zeit, als es galt die Vorrechte des Adels gegen 
die reich gewordenen Städter zu behaupten und den Stand gegen deren Ein- 
dringen abzulchließen, nicht nur als Recht, fondern als vornehme Ehrenpflicht 
des adeligen Mannes Itark betont worden. Trotzdem aber wäre es unberechtigt, 
jeden Inhaber eines Ritterlehens als einen reichen Mann anzufehen, der nun fchon 
kraft feines Lehens auf Itattlicher malerifcher Burg geleffen habe. Vielmehr 
finden fich neben umfangreichen, großen Bauten des Ritterftandes auch fehr be- 
fcheidene ritterliche Wohnitätten, und naturgemäß wird die Entwickelung viel 
mehr von dielen ihren Ausgangspunkt genommen haben. 

Der grundfätzliche Unterfchied gegen den altgermanilchen Hof liegt in der 
Befeltigung der Wohnitätte, und diefe ift in den gänzlich veränderten Verhältniffen 
begründet. An Stelle der feltzulammenhaltenden Volksgenoffenfchaft Gleich- 
geltellter war eine Starke Zerklüftung des Volkes in eine Anzahl lich bekämpfen- 
der Stände und Parteien getreten. In der Zeit niedergehender Kaifermacht, der 
das Aufkommen des Ritterftandes welfentlich angehört, nahm der aus politifchen 
Zielen entipringende Bürgerkrieg verlchärfte und in der Zerrilfenheit der Partei- 
bildungen das Volk bis in die entlegeniten Tiefen aufwühlende Formen an. Und 
das Hauptmittel der Kriegführung war die Schädigung der feindlichen Anhänger 
an Hab und Gut durch Verwülten der Acker, durch Niederbrennen der Häuter 
und Mühlen und durch Töten der hörigen Arbeiter und des Viehes. Natur- 
gemäß fuchte man wenigftens den koltbariten Deitz, die Hofftätte mit ihrem 
lebenden und toten Zubehör durch Befeltigung zu Ichützen, und die Rücklicht 
auf möglichfte Sicherheit der Lage begann, für die Wahl der Wohnitätte von 
wefentlicher Bedeutung zu werden. Man bevorzugte entweder [chroffabfallende 
Bergvorlprünge oder aber fuchte Schutz, in der Ebene fowohl wie іп Gebirgs- 
tälern, hinter breiten Wallergräben oder Sumpfitrecken. So bedeckten fich überall 
die Länder mit befeftigten Häufern in folcher Zahl, daß Пе wohl ftrategifchen 
Kombinationen als Grundlage dienen könnten, ohne daß wir aber in jenen Zeiten, 
wenigitens unter den lockergefügten Verhältnilfen Deutichlands, folche Er- 
wägungen als Abficht der Begründung diefer Teen Punkte unterlegen dürfen. 
Denn weitaus die meilten der Burgen find doch Wohnlitze einer Familie und 
dadurch unterfchieden von den befeltigten Zollltätten, Warttürmen oder Tallperren, 
von der Art wie lie der „Öelcheibte Turm“ bei Bozen daritellt und wie wir Пе 
als vorwiegend Кгіерегіісһе Bauten hier beifeite laffen müllen. 

Waffenfähige Mannfchaft war nun auf folchem Ritterlitz einfacher Art knapp 
vorhanden, wohl kaum ausreichend, den ganzen ausgedehnten Ackerhof gegen 
längeren Angriff größerer Kräfte zu verteidigen. Da lag es nahe, die Befeltigung 
mehr auf das Herrenhaus und feine Umgebung zu vereinigen und die übrigen 
Teile der Anfiedelung nur durch leichte Ummauerung oder Pallifadenzaun gegen 
überrafchende ungebetene Gälte zu fichern. So entitand die überaus häufig vor- 
kommende Form eines dem ländlichen Betriebe gewidmeten Hofes, der Vorburg, 
hinter der fich егі die Itarkbefeltigte innere Burg anfchließt. Waren aber іп 
der Nähe der guten Acker keine für ein gelchütztes Wohnen geeignete Stellen 
vorhanden, fo trennte man wohl auch Hof und Wohnhaus vollftändig voneinander 
und baute letzteres ganz lelbitändig, nur mit Rücklicht auf die Sicherheit der 
Lage. Und diefe Sitte wird fich noch verbreitet haben, feitdem neben dem Er- 
trage des Landlehens das Leben „aus dem Stegreif“, die Plünderung Schwächerer 
nach dem Rechte des Stärkeren als ftandesgemäße Unterhaltungsquelle zu dienen 
begonnen hatte, 
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Solch ein einfacher Ritterlitz ift nichts weiter als ein feftes Haus. Bis in die 
fpätefte Zeit ift es dabei oft geblieben, wie denn noch Götz von Berlichingen in 
feinen Denkwürdigkeiten neben anderen Bezeichnungen größerer Feften das Wort 
„Haus“ wiederholt für kleinere Burgen braucht za. Einen guten Eindruck folchen 
Edellitzes kleinfter Art gibt die Burg Nolling, an der Einmündung des Wilpertales 
in das Rheintal gelegen (Fig. 74°). Sie beftand aus nichts weiter als einem 
„Burghaufe* von 7><7™ lichter Größe, deffen Mauer nach der Angriffsfeite zu 
von einer 2m Starken und von zwei Rundtürmchen flankierten Schildmauer ver- 
ftärkt war. 

An dem einen mit A bezeichneten Eckturm find Spuren eines Maueranfchluffes erhalten; 
doch können diefe bei der Beengtheit des Felsklotzes, auf dem die Burg fteht, nicht von ange- 
lehnten Wohnbauten, fondern wohl nur von einer den Berg abfteigenden Ringmauer herrühren, 
die zum Abfperren des Wifpertales dienen mochte. Das Burghaus befaß zwei Stockwerke über- 
einander. Von feiner inneren Teilung, wenn folche überhaupt vorhanden war, ift nichts erhalten; 
dagegen zeigen fich im Mauerwerk die Refte eines ftarken hölzernen Fachwerkbaues, fowie einer 
Blocktreppe in Form von Ausf[parungen, aus denen das verwitterte Holz fpurlos verfchwunden ift. 

Daher ift die Annahme wohl berechtigt, daß die 

Fig. 74%). Burg, die im Beginn des XII. Jahrhunderts fchon er- 

wähnt wird, zunächft als Holzbau errichtet und 
dann fpäter durch Ummauerung verftärkt worden fei. 

Danach hätte fich hier die fteinerne 
Beurkundung eines Vorganges erhalten, wie 
er uns auch z. B. bei den Niederlallungen 
des Deutichordens häufig durch gleich- 
zeitige Berichte bezeugt ift. Man ficherte 
und befetzte einen günltig gelegenen Platz 
zunächit durch ein Blockhaus, um der Be- 
fitzergreifung durch Andere zuvorzukommen, 
und ließ dann erft nach geraumer Zeit den 
Bau einer Ќеіпегпеп Felte nachfolgen. 

Bei Burg Nolling ift noch der Befelti- 
gung eine fo bedeutende Rolle zugeteilt, daß 
der Wohnzweck Dark vernachläfligt wurde; 
daher fei als weiteres Beilpiel eines felten 
Haufes“ die Anficht der Burg Katzenzungen 
bei Nals in Tirol hier gleich angefchloffen, 
wenngleich lie erft Ipäterer, Ipät-gotilcher Zeit епійатті (Fig. 75”). Sie befitzt 
einen breiten Querflur, dem fich auf beiden Seiten Zimmerreihen anlegen, alfo 
eine ungleich anfpruchsvollere Wohnanlage. Aber fie zeigt klar, wie ein folches 
Haus, auf fteiler Kuppe gelegen, felbit gegen die entwickelteren Angriffsmittel 
des ХУ. Jahrhunderts nichts weiter als einen mit Schießfcharten und Gußerkern 
ringsum verfehenen Wehrgang brauchte, um zunächft ausreichenden Schutz gegen 
bewaffneten Angriff zu bieten. Nur werden wir uns an Stelle des gemauerten 
Brückenzuganges und des freigeöffneten Renaillancetorweges urlprünglich eine 
aufzuziehende Zugbrücke und eine durch fie gedeckte kleinere Eingangstür zu 
denken haben. 

”) Vergl: Götz von Berlichingen. Lebensbefchreibung ins Neuhochdeutfche übertragen von KARL MÜLLER. 
Leipzig. (0. J.). S.9: "Als. ...... waren, zogen wir nach Hochburgund; wir nahmen dort einige Häufer ein. — S. 64: 
RE ee Der Bund hatte damals das ganze württemberger Land, alle Feftungen, Schlöffer, Städte und Häufer einge- 
nommen,“ ~ 5, 701. wird Burg Battenberg im Welterwald wiederholt als Haus bezeichnet, uff, 

м) Nach: LUTHMER, F, Die Bau- und Kunftdenkmäler des Regierungsbezirks Wiesbadens. Bd. I: Rheingau. 


Frankfurt a. М. 1902, 5, 123. 
™) Nach eigener Aufnahme, 


Burgruine Molling 
bei Jorch» 


78, 
Burg Nolling 
bei Lorch, 
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Hatte auf Виго Nolling das fefte Haus eine äußerit fchlichte Form ange- 
nommen, die an die Bedürfnislofigkeit der mehr reinen Wehrzwecken dienenden 
„Wohntürme“ gemahnt, fo gibt ein anderes, nahegelegenes Beifpiel Zeugnis da- 
für, daß nur wenig fpäter unter gleichen Kulturverhältniffen auch zufammen- 
geletztere Wohnungsformen für reichere Verhältnilfe gefordert wurden. 

Die Niederburg in Rüdesheim, zunächft Sitz der Erzbilchöfe von Mainz, fo- 
dann die Stammburg des vielverzweigten mächtigen Gelchlechtes derer von Rüdes- 
heim, ift vielleicht entitanden aus einem fränkiichen Königshof, jedenfalls eine der 
älteften, wenn nicht die ältefte der erhaltenen deutichen Wohnburgen.größeren 
Umfanges. Nach der zuerit von Cohaufen aufgeltellten Anlicht, der wegen der 
Form der wenigen Einzelbildungen beizupflichten fein wird, ilt fie im X. oder 
XI. Jahrhundert als fchlichte Wehranlage von den Mainzer Erzbifchöfen errichtet 
und fodann etwa gegen die Mitte des XII. oder im Beginne des ХШ. Jahr- 


Fig. 


~J 
л 


Burg Katzenzungen ®). 


hunderts zu einer vornehmen Wohnanlage ausgebaut worden. Man behielt dabei 
die vorhandenen ftarken Wehrtürme bei und errichtete unter Benutzung der vor- 
handenen, etwa 7,50= hohen Zinnenmauern rund um den Hof herum eine Folge 
von dreigelchofligen Gebäudeflügeln, die man an der Nordoltfeite noch unter- 
kellerte. Sämtliche Räume erhielten Gewölbe, und zwar die unteren Gefchoffe 
Tonnen-, das obere Gelchoß dagegen Kreuzgewölbe. 

Wir geben in Fig. 76 u. 77 die Grundrilfe nach der пецеќеп Bearbeitung "9 
des Baues und bemerken zu ihrem Verltändnis, daß die Niederburg in alter Zeit 
rings vom Waller umgeben war. Unter dem Schutze deer rings um den Bau 
geführten Wallfergräben bildet das Ganze wieder ein feltes Haus, das ohne Vor- 
werke oder befondere kriegerilche Anlagen vor allem durch die Stärke feiner 
Mauern und die leichte Verteidigung des Zuganges Sicherheit Боё"). Darüber, wie 


%) Vergl.: LUTHMER, F. Die Bau- und Kunftdenkmäler des Regierungsbezirkes Wiesbaden. Bd. I: Rheingau, 
Frankfurt a. М, 1902, S, 24 H. wo auch weitere Literaturangaben zu finden find. 
mm Die im Erdgefchoß nach außen führenden Fenfteröffnungen find durchweg aus fpäteren Durchbrüchen entftanden. 
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man іп der fehr unüberfichtlichen Anlage der fchmalen Treppen eine überlegte 
Verltärkung diefer Sicherheit fehen kann, ift im vorhergehenden Heft diefes Hand- 
buches "8) gelprochen worden; wir haben uns hier mit den übrigen Anordnungen 


des Grundrilfes zu befchäftigen. 

Im Erdgefchoß fehen wir neben dem älteren Eckturm D den Eingang, der fo angelegt ift, 
daß der Raum, in den man zunächft gelangte, 
ohne Zwifchenboden bis zum Wehrgang der 
oberen Mauerkrone hochgeführt war, alfo nach 
Art eines Propugnaculum einen leicht zu ver- 
teidigenden Vorhof bildete. Gleich links vom 
Eintretenden öffnet fich hier eine Tür zu einem 
Raume, den wir als Aufenthalt bewaffneter 
Wachmannfchaften anfehen können. Die üb- 
rigen Räume des Erdgefchoffes find fämtlich 
vom engen Hof aus zugänglich; fie mögen 
ebenfalls zu Wohnungen untergeordneter Art 
oder zu Vorratsräumen, wie der Keller gedient 

eweg ; haben. Die füdöftliche Ecke des Baues, deren 

2 Ей ve Hr wahrfcheinlicher Umriß nach älterer Darftel- 
Ka lung in unfere Grundriffe eingetragen wurde, 

ift leider zerftört. Ob nach у. Effenwein’s 
Vermutung dort die gewölbte Burgküche oder 
aber andere Räume gelegen haben, ift nicht 
mehr zu erweifen. Daß hier von jeher ein 
zweiter Eingang zur Burg beftanden habe, wie 
man nach jener älteren Zeichnung annehmen 
möchte, ift wohl nicht gerade wahrfcheinlich 
1 aus Gründen der Befeftigungskunft. Drei ge- 
Fig. 77. fonderte Treppen führen vom Hofe in die 
Obergefchoffe hinauf, merkwürdigerweife ohne 
durch irgend welche Verfchlußvorrichtung am 
unteren Ende gefichert zu fein. Sie endigen 
aber oben in je einen fchmalen engen Raum, 
der gegen die beiderfeits anftoßenden Wohn- 
zimmer durch fefte, mit Starken Riegelbalken 
verfchließbare Türen abgetrennt werden konnte. 
Untereinander ftehen die Räume durch die 
befchriebenen Treppenflure in Verbindung; 
doch ift auch die Möglichkeit felbftändiger 
Benutzung jedes einzelnen Raumes gewahrt, 
indem die Lage der Treppen fo gewählt ift, 
daß jedes Gemach (Raum D ift, wie oben be- 
merkt, ein offener Hof) erreicht werden kann, 
ohne einen anderen Raum zu durchfchreiten, 

Wozu die einzelnen Räume des I. Ober- 


Grundriß des I, Obergefchoffes. 
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| © ! gelchoffes gedient haben, wird fchwer zu be- 
DEER ftimmen fein. Man kann in den vier ziemlich 

Grundriß des Erdgefchoffes. gleich großen Zimmern vielleicht die Wohn- 

١ räume des Erzbifchofes und feiner Würden- 
Niederburg zu Rüdesheim”). träger, in dem rechtwinkelig gebrochenen Saal 


an der Nordoftecke einen gemeinfamen Wohn- 
und Schlaffaal des Gefolges vermuten. Daß folch gemeinfames Leben auch in vornehmen Kreifen 
durchaus üblich war, wiffen wir aus den Schilderungen der höfifchen Dichter, Auch die aus dem 
XI. Jahrhundert ftammende Baubefchreibung des Klofters Farfa (die Ordo farfenfis) gibt uns dafür 
einen Anhalt, indem fie in dem zur Aufnahme vornehmer Befuche beftimmten Gafthaufe je einen 
gemeinfamen Wohn- und Schlaffaal für weibliches und männliches Gefolge aufzählt”), Die Ver- 


з) ı. Aufl.: Art. 130 (5. 168). 
%9) Vergl.: SCHLOSSER, a. а. O., 5, 45 (Fußnote). ~ Die ganze Stelle fei hier angeführt, weil fie einen überrafchenden 
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mutung wird bekräftigt dadurch, daß diefe Räume mit gemauerten, an den Wänden entlang 


laufenden Sitzbänken verfehen find. 


Das II. Obergefchoß hat einfachere Raumeinteilung. Die Treppe des Südflügels bleibt im 


Fig. 79. 


Anficht, 


Fig. 80. 


Grundriß. 


Burg Langwerth von Simmern 
zu Hattenheim %), 


daruntergelegenen Stockwerk liegen auch 
diejenige «die im Nordflügel von dem 
hakenförmigen Saale ausgeht, endigt im 
II. Gefchoß ohne Abgrenzung durch 
Scheidewändeffrei im Raum; nur/diejenige 
des Weltflügels behält hier die gleiche 
Anlage wie im I. Obergefchoß. So fetzt 
fich diefes II. Obergefchoß nur aus zwei 
großen Sälen und einem kleinen Raum 
neben dem Höfchen D zufammen. Es ift 
dies eine Form, die zum mindeften fehr 
geeignet ift, einer größeren Belfatzung 
von Reifigen nebft ihrem Befehlshaber als 
Aufenthalt zu dienen, wenn wir auch nicht 
mehr nachweifen können, daß fie tatfäch- 
lich fo benutzt worden ift. In Fig. 78 
geben wir noch den Schnitt nach >. Effen- 
weins Wiederherftellungsvorfchlag, worin 
nur die Dächer und der über fie aufra- 
gende Teil des Turmes frei ergänzt find. 
Man erfieht daraus, wie günftig zur Ver- 
teidigung der Eingang angelegt war, und 
wie entfchieden hier die Wohnräume von 
dem nur der Verteidigung dienenden und 
bloß von der oberen Wehrplatte zugäng- 
lichen Mittelturm getrennt find. Nach der 
oben gegebenen Befchreibung ermöglicht 
die Anlage des Gebäudes es auch, in 
gleicher Weife den Verkehr zu den Räu- 
men des Obergefchoffes und die allein 
von ihm zugängliche Wehrplatte von den 
übrigen Gebäudeteilen zu trennen. 

Wie fo in recht früher Zeit 
[chon für vertchtedene Bedürfnilfe 
verichiedene Formen der Wohnung 
nebeneinander lich vorfinden, in- 
dem jeder fich eben nach feinem 
Vermögen einrichten mußte, fo 
pflanzte fich diefe Verfchiedenheit 
weiter bis nach dem Ausgang des 
Mittelalters hin fort. Mit der Stei- 
gerung aller Lebensverhältnilfe, 
welche die fortichreitende Kultur- 
entwickelung mit fich brachte, 
mehrten fich wohl die Beilpiele 


Blick in die Gemeinfamkeit damaliger Lebensfüh- 
rung gewährt. Auffallend erfcheint die ftarke Be- 
tonung und große Anzahl der Bedürfnisanftalten, 
Wir möchten darin einen befonderen, klöfterlichen 
Luxus erblicken, »Ex una parte ipfius domus Junt 
preparata 4о lecta et totidem pulvilla ex pallio 


ubi requiescant viri tantum cum latrinis go. Ex alia namque parte ordinati funt lectuli 30, ubi comitiffae vel 
aliae honeftae mulieres paufent, cum latrinis 30, ubi folae ipfae fuas indigerias procurent. In medio autem ipfius 
palatii affixe Junt menfe, ficut refectorii tabulae, ubi edant tam \viri, quam mulieres.« 
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геісһегег Wohnungsanlagen, ohne daß aber die fchlichteren Anlagen verichwanden. 
Im Gegenteil, fie erhielten neben der Entwickelung palaltartiger Wohngebäude 
ihre befondere Weiterbildung. 
Ge Was Wohnlichkeit anbelangt, fteht das Haus, das fich die Edlen уол Hatten- 
zu heim etwa im XIV. Jahrhundert erbauten, noch falt ganz auf dem Standpunkte 
Hattenheim. 


Seiten- 
anlicht. 


эе 
OAL, 


Fig. 83. 


Ober- 
‚ gelchoß, 


Fig. 82, Fig. 84.7 
Erd- 
Vorder- gefchoß. 


anficht, 


Fig. 85. 


Keller- 
gefchoß, 


1” 


Sanecker Hof zu Eltville 6), 


der Burg Nolling (Fig. 79 u. 80°). Es befitzt als Hauptbau einen Wohnturm von 
10,80 x 7,00= lichter Weite, der in vier Stockwerken je einen Wohnraum enthält. 

Im Erdgefchoß finden fich noch die Refte eines großen Kamins; die Fenfter fämtlicher 
Stockwerke find mit abgefalten Steingewänden und entlprechenden Mittelpfoften verfehen. Eine 


sai Nach: LUTHMER, а. а. O., S. 182. 
*) Vergl.: EICHHOLZ, E. Zwei Edelhöfe in Eltville a. Rh. Denkmalpflege 1902, S. 117 ff. 
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mit Wehrgang verfehene Mauer, an die fich an einer Ecke ein niedriger Verteidigungsturm an- 
fchließt, grenzt im quadratifchen Umriß einen kleinen Hof ab, und an fie lehnt fich noch ein 
niedriges, fpäter errichtetes Wohnhaus an. Abgefehen von diefer Mauer entbehrt das Gehöft 
jeder Verteidigungseinrichtung und kann höchftens gegen einen plötzlichen Überfall regellofer 
Banden Sicherheit gegeben haben. Es bildet infofern den Übergang zu den einfachen ländlichen 
Edelfitzen, bei denen man, dem Wechfel der Zeitverhältniffe entfprechend, oft wohl ganz auf Be- 
feftigung verzichten konnte, 

Der Sanecker Hofs) in Eltville, auch Stockheimerhof genannt, ift eine folche 
Behaufung noch völlig ländlichen Gepräges und daher hier wohl als Beifpiel an- 
zuführen, wenngleich er durch feine Lage in der Vorburg des Landitädtchens 
nach äußerlicher Einteilung fchon einen Übergang zu den ftädtifchen Wohn- 
gebäuden bilden könnte. Der Bau (Fig. 8ı bis 85) kann feinen Formen nach 
wohl der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts angehören, birgt aber in feinem 

weltlichen Teil noch die Mauern 
Fig. 86. eines älteren, romanifchen Ge- 
bäudes. 

Er enthält unter der Erde (Fig. 8ı) 
einen einzigen tonnengewölbten Wein- 
keller, der durch einen · unterirdifchen 
Gang mit dem nahegelegenen Küchen- 
gebäude in Verbindung Папа, dazu 
durch eine breite Schrottreppe, die zu- 
gleich zum Hinauf- und Hinabfchroten 
der Weinfäffer diente, auch von außen 
unmittelbar zugänglich war. Das Erd- 
gefchoß (Fig. 82) zeigt einen erft [päter 
geteilten Mittelflur, an den fich rechts 
und links je ein anfehnliches Gemach 
anfchließt. An der dem jetzigen Ein- 
gang gegenüberliegenden Wand ift die 
Spur einer [päter vermauerten Einfahrt 
erhalten. Wir möchten aber daraus nicht 
folgern, daß der Bau früher öffentlichen 
Zwecken gedient habe, fondern fehen in 
diefem unteren Raume die Kelterhalle 
mit zwei [owohl dem Betriebe, wie der 
Verwaltung des Hofes dienenden Neben- 
räumen. Vom Erdgefchoß führt eine 
Wendeltreppe nach oben (Fig. 83). Dort 
finden wir einen kleinen Vorraum, an 
den fich nach drei Seiten hin die Wohnzimmer anfchließen. Ein kleines Gemach ift über den 
Überbau der Schrottreppe hinzugefügt, und ein Verbindungsgang führt wieder von diefem Gefchoß 
nach dem Obergefchoß des Küchenbaues hinüber. So bildet das Ganze für mäßige Raum- 
anfprüche eine recht behagliche Wohnung, die auch heutigen Anfprüchen wohl genügen würde. 
Sehr merkwürdig ift dabei, daß, als Nachklang der alten zerftreuten Hofanlage, für die Küche ein 
befonderer Bau errichtet wurde. Das Äußere zeigt verputzte Bruchfteinflächen mit fparfamen, aber 
zierlich durchgebildeten Einzelheiten aus rotem Sanditein; es erreicht durch die Abftimmung aller 
Verhältniffe, durch die Zutaten des achteckigen Treppenturmes und des Fachwerküberbaues über 
dem Kellereingang eine höchft liebenswürdige, malerifche Wirkung. 

Gerade die Schlichtheit und Leichtigkeit der Mittel ift es, durch die man in 
jenen Zeiten den behaglich fröhlichen Oeilt rheiniichen Lebens mit dem Aus- 
druck einer gewilfen vornehmen Zurückhaltung verband. Und man verltand mit 
diefen Ichlichten Mitteln nicht nur folch kleines Häuschen anmutig zu geltalten. 
Fig. 86, den Schönborn’ichen Hof in Geilenheim darftellend®®), möge zeigen, wie 


Schönborner Hof zu Geifenheim sg), 


#2) Nach; LUTHMER, a. а, O., 5. 79. 
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lebendig und wirklam auch die größeren Baumallen eines umfangreichen Edel- 
fitzes mit ‘wenig mehr Aufwand durchgeführt wurden. Der Bau zeigt über- 
rafchende Ähnlichkeit in der Gefamtanlage mit dem vorhergehenden Beilpiel. 
Dies ift vielleicht darauf zurückzuführen, daß er von der gleichen Familie derer 
von Stockheim wie jener, alfo vielleicht auch von demielben Baumeilter er- 
richtet wurde. 

Ähnlichen Bedürfnilfen wie diefe rheingauifchen Edellitze dienten viele der 
befcheideneren adeligen Niederlalfungen Tirols. Wir geben als bezeichnendes 


ы, 


Gefamt- 


Fig. 87. anficht. 
Fig. 88. 
Anficht Fig. 89. 
des 
тыны Erdgefchoß. 


Schlößchen Thumberg bei Kanten" 


Beilpiel, fowohl der Grundrißanlage wie der Architekturbehandlung, den Anlitz 
Thumberg bei Sterzing in Fig. 87 bis 809°). Der Bau ift in feiner jetzigen 
Form erft allmählich entitanden. Als älteften Beltand wird man den im Äußeren 
turmartig heraustretenden Mittelteil anfehen müllen, wobei allerdings zweifelhaft 
fein mag, ob er Їсһоп der Zeit um 1230 entitammt, in der das Schlößchen zuerit 


urkundlich erwähnt wird. 
Es enthält in jedem feiner vier Stockwerke einen quadratifchen Vorraum mit Treppenauf- 
gang und drei von diefem aus zugängliche Räume. Von einem diefer Räume, der als Küche 


®) Vergl.: STEFFEN, H. Denkmäler deuticher Vergangenheit. Berlin о. J. Bd. I, Taf. 8, 


dient, ift der nach außen vorgekragte Abort abgetrennt. Zwei Anbauten aus den Jahren 1575 
und 1600, welche aber mit drei und zwei Gefchoffen hinter der Höhe des Kernbaues zurück- 
bleiben, haben noch weitere heizbare Gemächer hinzugefügt. 

Ähnliche Grundriffe finden wir bei fo manchem tirolifchen Edellitz, z. B. 
bei dem bekannten Jöchelsturm in Sterzing (fiehe die betreffende Abbildung in 
Kap. 8). Daneben tritt fehr häufig, allerdings zeitlich wohl etwas [päter, eine 
Grundrißform, ähnlich der Anordnung des fränkifchen Bauernhaules, auf, bei der 
lich an eine große, in der Tiefe des Haufes durchgehende Mitteldiele zu beiden 
Seiten die Einzelzimmer anreihen. Indem man eine folche Mitteldiele dann ganz 
oder teilweife durch zwei Gelcholfe hindurchgreifen ließ und im oberen Gefchoß 
mit Verbindungsgängen umgab, find vielfach Innenräume von höchft malerifcher 
und reicher Raumform entitanden, die für die Ausbildung neuzeitlicher Land- 
hausdielen von höchitem Einfluß geworden find. 

Im Äußeren find die tirolifchen Edelfitze durchweg von großer Schlichtheit, 
Die Begleitung der Dachränder mit kleinen Zinnen, fowie mit Staffel- und Zinnen- 
giebeln zierlichen Maßltabes, wie fie auch unfer Beilpiel zeigt, find die üblichen, 
einfachen Mittel, mit denen man diefe Häufer in den Maßftab der umgebenden 
Natur hineingeltimmt hat. Daneben erfreuen fich vorgekragte Erker überall 
großer Beliebtheit zur Gliederung der Maffen. 

Wir fchließen hier ein Haus mehr öltlicher Gegend an, das trotz mancher 
Ipäterer Veränderungen die Form eines Ipät-mittelalterlichen vornehmen Hof- 
gebäudes noch wohl bewahrt hat, das fog. Buddenhaus zu Kammin in Pommern. 
Es wird dabei nicht welentlich in Betracht kommen, daß es als ehemalige Dom- 
kurie zur Aufnahme eines vornehmen Geiftlichen beltimmt war; denn diefe ent- 
Itammten ja den Kreifen des Adels, und wir können annehmen, daß fie in ihren 
Апіргӣсһеп an Wohnungseinrichtung fich von ihren weltlichen Verwandten nicht 
unterfchieden haben. Das in ganzer Ausdehnung unterkellerte Haus (Fig. 90 
bis 92°t) enthält wieder in beiden Wohngelchoffen je eine mittlere Diele, die 
aber hier in ihrem hinteren Teile die Treppe felbft aufnimmt; an drei Seiten ift 
lie von zahlreicheren Wohnräumen umgeben. Alles ift weniger auf Prachtentfaltung 
als auf wohnliche Behaglichkeit zugefchnitten; auch die geringen Stockwerks- 
höhen von 3,00 bis 880" im Lichten find mit Rückficht auf das nördliche Klima 
dem gleichen Streben zuliebe fo bemellen. In der Formgebung des Äußeren 
ift der reiche Giebel mit feinen aus Backftein gemauerten, vielverfchlungenen 
Linienführungen ein bezeichnendes Beilpiel für die Übergangsformen zur Renaif- 
fance, in denen fich das Mittelalter fchließlich auslebte, 

Für die Formen folcher Edelfitze haben uns der Überfichtlichkeit halber 
einige einfache Anlagen als Beilpiele gedient. Nicht immer laffen fich die Grund- 
gedanken [o klar verfolgen; fie werden vielmehr vielfach verdunkelt und getrübt. 
Dazu trägt einerleits die enge Beichränkung bei, der fich der Wohnbau auf feltem 
Burgplatz und in Verbindung mit verteidigungsfähigen Wehranlagen unterwerfen 
mußte, wodurch unregelmäßige Formen und oft gewaltfame Verfchiebungen 
einzelner Teile entitanden. Dazu kam die mittelalterliche Sitte, einen bedeuten- 
deren Burgfitz als fog. „Ganerbenburg“ in gemeinlamer Nutzung уегїсһіейепег 
Familienzweige zu halten. Indem jede Familie dann auf dem engen gemeinlamen 
Belitz ihre eigene Wohnitätte herrichtete, entitand ein Haufenwerk einzelner Ge- 
bäude, das zunächft einen äußerlt verwickelten Eindruck macht, fich aber bei 
näherer Betrachtung in eine Anzahl verhältnismäßig einfacher Beltandteile auf- 


м) Nach; Denkmalpflege 1905, S. 73. 
Handbuch der Architektur II. 4, b. (2. Aufl.) 7 
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Buddenhaus zu Kammin %). 
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löft. Als Beilpiel einer folchen Ganerbenburg fei die wegen ihrer malerifchen 
Anlage berühmte Burg Eltz bei Brodenbach an der Mofel angeführt (Fig. 93%) u. 
94°). Sie zerfiel in nicht weniger als fünf Teile, die wir auf unferer Abbildung 
mit Ziffern bezeichnet haben. Der ältefte Teil 7 ift Platteltz, ein 5 Gelchoffe hoher 
Wohnturm, der im Belitze einer gräflichen Linie ftand. Er ift nur durch ein 
niedriges Gebäude verbunden mit 2: Eltz-Rübenach, einem rechteckigen, in jedem 
Gelchoß zwei Räume aufweifenden Wohnhaufe, Jenfeits des gewundenen Burg- 
einganges mit feinen Nebenbauten erhebt fich in ganz ähnlichen Bauformen die 
Baugruppe 3—4, die den beiden Linien Groß- und Klein-Rodendorf diente. 
Endlich fchließt der erft in nachmittelalterlicher Zeit erneute Bau der Linie Eltz- 


Fig. 93. 
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Kempenich 5 wieder an Platteltz an. Das Ganze gipfelt fich im Äußeren in 
ganz verwirrendem Reichtum der Gruppierung auf zu einem Prachtitück roman- 
tiich malerifcher Wirkung; auch im Hofe bilden fich durch Vor- und Rückfprünge, 
Treppen und Vorhallen malerifche Eindrücke in großer Zahl. Aber die einzelnen 
Beitandteile find, jeder durch eine befondere Treppenanlage felbitändig gemacht, 
in fich von fehr einfacher, leicht zu überfehender Art und gleichen durchaus den 
zunächit zur Erläuterung angeführten fchlichten Adelslitzen. Wir finden auch auf 
dieler fo überaus reich erfcheinenden Burg die Anfchauung betätigt, daß die 
Апіргӣсһе, die man gegen Schluß des Mittelalters an Zahl und bequeme Ver- 


%) Nach: Deutfche Bauz. 1886, Taf. T 
м) Nach Zeichnung von R. Perrer in: Deutfche Bauhütte 1907, Nr. 5. 
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bindung der Wohnräume machte, felbft in vornehmen Kreilen recht beicheidener 
Art waren. 
dÉ Über diefe Grenzen, die dem Landadel fowohl durch feine Lebensgewohn- 


Umfangreichere 


Wohnburgen. heiten wie durch feine Hilfsquellen gezogen waren, erheben fich nun aber in allen 


о ШРМ 
Ländern die Wohnitätten der geiftlichen und weltlichen Machthaber. Hier galt 
es, nicht nur für die kleine Zahl Familienangehöriger mehr oder weniger behag- 
liche Unterkunft zu fchaffen; in den entwickelteren Verhältniffen des fpäteren 
Mittelalters genügte es auch nicht mehr, wie etwa im XII. Jahrhundert, neben den 
Kemenaten der fürftlichen Familie einen Feltfaal und etwa noch einen weiteren 
Saal zur Unterkunft des Gefolges zu Ichaffen. Außer der Wohnung des Herrn 
und außer den Räumen, die für fürftliche Prachtentfaltung nötig waren, brauchte 
man jetzt eine größere Anzahl einzelner Gemächer für die im Range viel reicher 
abgeitufte Zahl der Hofbeamten 
Fig. 05. und lonitigen Valallen. Die Not- 
wendigkeit, auf dem durch ältere 
Umwehrung häufig in beitimm- 
ter Größe gegebenen Raume die 
vermehrten Räumlichkeiten unter- 
zubringen, wird an fich fchon das 
Zulammenlegen der früher ge- 
trennten Einzelbauten zu größeren 
Baugruppen herbeigeführt und 
gefördert haben. Zugleich brachte 
die zunehmende Gewöhnung an 
größere Behaglichkeit des Dafeins 
es mit fich, daß man an Stelle 
der einzeln über einen größeren 
Platz veritreuten einfachen Ge- 
bäude lieber einen zulammenge- 
letzteren, größeren Bau errichtete, 
in dem man die vertchiedenen 
Abteilungen erreichen konnte, 
ohne das Tchützende Dach zu 
verlalfen. Allerdings begnügte 
man fich für folche innere Ver- 
bindung noch auf lange hinaus 
mit der einfachen Möglichkeit, 
von Raum zu Raum fchreitend 
ап die gewünfchte Stelle zu ge- 
langen. Die uns unerläßlich fchei- 
nende Trennung. von Wohn- 
Palaft des Erzbifchofs zu Narbonne. räumen und Verbindungsfluren, 
897. welche den Verkehr ohne Berüh- 
rung der Wohnräume geltatten, war Telbit für vornehmfte Verhältniffe im all- 
gemeinen noch nicht üblich. 

Der Palalt des Erzbifchofes zu Narbonne (Fig. 95 u. 06%), im wefentlichen 
aus dem XIII. und XIV. Jahrhundert ftammend, kann als ein gutes Beifpiel folcher 
größerer Anlage gelten. Er liegt, wie unfere Anficht aus der Vogelfchau zeigt, 
neben der Domkirche und ift mit ihr durch einen Hallenhof lofe verbunden, be- 
findet fich im übrigen aber als felbftändiger Bau außerhalb des alten Stadtmauer- 
zuges. Man kann leicht an ihm untericheiden zwilchen den der Verteidigung 
dienenden Wehreinrichtungen, unter denen der mächtige, vierleitige Eckturm eine 


#7) Nach: VIOLLET-LE-Duc. Dictionnaire raifonne etc., Ва. VII, S, 21 ff. 
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beherrfchende Stellung einnimmt, und den Nutzräumen. Und unter diefen hebt 
fich wieder der frühgotilche fchlichte Saalbau V8) von den Ipäter errichteten 
Wohnflügeln ab. 

Diefe liegen zu beiden Seiten des ftarkbefeftigten Hauptzugangsweges К. Sie enthalten 
bei p und о, fowie in dem mit M bezeichneten Flügel eine ziemliche Anzahl verfchieden großer 
Gelaffe. Über der bei v v’ liegenden Wachtftube ift die Schloßkapelle; ап fie fchließt fich ein 
weiteres zweiftöckiges Wohngebäude an. Der Ausdruck des Ganzen ift ungemein trotzig und 
kriegerifch. In den mächtigen Turmbauten und in der Bewehrung der Außenfronten mit Zinnen 
und Gußlöchern fpricht fich fehr deutlich die Abficht aus, der kriegerifchen Kraft der Bürger- 
fchaft und den Machtanfprüchen der weltlichen Stadtherren ein Gegengewicht zu bieten. 


Nach den heutigen Anfchauungen über Kriegführung wird man geneigt fein, 
anzunehmen, daß die Nähe des Domes und die fchwachen Punkte, die am 
Hallenhofe C und an dem zum Dom- 
chor fich hinziehenden Garten für Fig. 96. 
die Verteidigung gegeben waren, es 
vielleicht unmöglich machten, eine 
längere förmliche Belagerung in die- 
fem Schloffe auszuhalten. Ob diefe 
Annahme für mittelalterliche Ver- 
hältniffe aber zutrifft, kann fehr zwei- 
felhaft erfcheinen, wenn man be- 
rückfichtigt, daß das gleich zu 
befprechende Beilpiel, das kaum 
welentlich ftärker befeltigt ift, jahre- 
langen Belagerungen getrotzt hat. 

In ähnlichem Sinne, nur welent- 
lich weiträumiger und großartiger, 
ift der gewaltige Palalt der Päpfte 
zu Avignon angelegt. Auch bei ihm 
reihen fich neben dem großen Saal, 
der einen ganzen Flügel für fich 
einnimmt, vielerlei Einzelräume zu 
langen Flügelbauten aneinander, die 
fich um zwei mächtige Höfe herum- 
ziehen. Der Einfluß fowohl füd- 
licher Wohnweife, wie auch klöfter- Erzbifchöflicher Palaft zu Narbonne. 
lichen Lebens zeigt fich hier darin, Lageplan ®). 
daß der eine diefer Höfe kreuzgang- 
artig fo geformt ift, daß fich an die Raumfluchten hofwärts eine gedeckte Halle 
als Verbindung zwilchen den Einzelräumen anfügte. Die Abmellungen des Gan- 
zen find zu bedeutend, als daß wir es іп dem einmal gewählten Maßitab hier 
zur Darftellung bringen könnten; es fei daher auf die Schilderung bei Viollef-le- 
Duc®®) verwielen. 

Wie fich die Wohngemächer um einen folchen Hallenhof nach italienifcher 
Sitte herumlagern, wenn man auf dem engen Raume einer Burg eine folche 
Wohnanlage herrichten wollte, möge das alte bifchöfliche Schloß zu Trient 
(Fig. 97) zeigen. Es ift eine Anlage vollftändig italieniicher Art, die auch in rein 
italienifchen Formen durchgeführt ift. Sie hat von der alten wehrhaften Burg 


mai Vergl. ebendaf,, Bd, VIII, 5, 92. 
89) A. a. O., Bd. УП, S. 24 ff, 
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nur noch wenige Relte bewahrt, zeigt aber in der äußeren Erfcheinung immer 
noch deutlich ihre Entitehung an. 

Man hat zwar den alten runden Turm A beibehalten, wahrfcheinlich aber 
bloß, weil man fich vor dem Niederreißen der Mauermalfe fürchtete, vielleicht 
e Pietät, gewiß aber nicht, um fich noch darin einfchließen und belagern zu 
affen. 

Als Mittelpunkt der Anlage erfcheint der Hof B, welcher in allen Gefchoffen von Säulen- 

Р? hallen umgeben ift, in denen geradarmige 
Treppen in die Höhe führen. Diefe Hallen 
find von merkwürdig unregelmäßigen Zim- 
mern und kleinen Sälen in verfchiedenen 
Höhen umgeben. Eine reiche, malerifche Aus- 
ftattung war dem ganzen Bau zuteil geworden; 
der Glanzpunkt aber ift eine den Paläften von 
Venedig nachgebildete Galeriearchitektur, wel- 
che die den weltlichen Flügel des Ganges 
abfchließende Mauer durchbricht. Als Nach- 
klang früherer Zeit treten noch Zinnen auf, 
welche aber nur zur malerifchen Gelftaltung 
beitragen, indem fie dem hoch über die Stadt 
auffteigenden Bau einen entfprechenden Ab- 
fchluß geben. 

Ebenfalls einem halbgeiftlichen 
Kreife gehören die großartigen Wohn- 
bauten an, die der Deutichritterorden 
am Mittelpunkt feiner Staatlichen Ver- 
waltung auf der Marienburg in 
Preußen errichtete, als er auf der Höhe 
feiner Macht Папа. Wie er die be- 
herrichten Gebiete von geringen An- 
fingen aus zum wohlgeordnetiten 
und in ftraffer Zulammenfallung un- 
übertroffenen Staate des Mittelalters 
gemacht hatte, fo Steht auch der Bau 
feines Hochmeilterlitzes außer jedem 
Vergleich. Der Gelamtlageplan des 
großen Waffenplatzes ift im vorher- 
gehenden Hefte diefes Handbuches °°) 
[chon gegeben worden, ebenlo die 
Grundrißform des Hochichloffes, das 
dem Konvent der Ritter zum Aufent- 
halt diente und in vergrößerten Ver- 
hältnilfen die regelmäßige Anlage der 
um einen quadratiichen Hof kreuz- 
gangartig herumgebauten Ordensfchlöffer wiederholt, wie wir Пе an dem Bei- 
[piel von Riga (fiehe Art. 41, S. 42) erläutert haben. Wir haben uns hier noch 
zu befchäftigen mit dem in der Niederburg ftehenden Wohnbau des Hochmeilters. 
Es ift ein prunkvoller Bau, den Hochmeilter Winrich von Kniprode fich in den 
Jahren feiner Regierung (1351—82) im Anfchluß an die fchon durch Dietrich 
von Altenburg (1335—41) errichteten Gebäude der Mittelburg erbaute. Er 


Bifchöfliches Schloß zu Trient. 
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%) 1, Aufl.: Art, 108, 5, 134. 
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bietet alles, was für den Wohnlitz eines regierenden Herrn — und folche 
Stellung nahm ja der Hochmeifter in der Tat ein — nach mittelalterlicher Sitte 
erforderlich war. Es macht dabei wenig Unterfchied, daß der Hochmeilter ehe- 
los lebte; denn befaß er auch keine Familie im verwandtichaftlichen Sinne, fo 
mußte doch in feiner Nähe Unterkunft gefchaffen werden für das, was das Mittel- 
alter im alten römifchen Sinne Familia nannte: für die Schar der vertrauten Rat- 


geber und Beamten, die des Herrichers nähere Umgebung bildeten. 

So finden wir (Fig. 98 bis 101) zunächft, vom Hofe bei A (Fig. 99) unmittelbar zugänglich, 
den großen Ritterfaal, einen mächtigen Raum von 30 >< 50 m Grundfläche, der mit feinen Gewölben 
von 9m Höhe durch zwei Gefchoffe hindurchging. Mit ihm ift durch eine Treppe B die eigent- 
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liche Wohnung des Hochmeifters, die im übrigen völlig felbftändig im oberften Gefchoffe des vor- 
tretenden Anbaues liegt, in Verbindung gefetzt. Man erreicht fie von den Höfen her durch Zu- 
gänge bei C und D mittels zweier Wendeltreppen E und F. Die Untergefchoffe des Anbaues 
enthalten eine ganze Anzahl fchöner Gemächer, wahrfcheinlich Wohn- und Schlafzimmer für das 
nähere Gefolge des Hochmeilters. Seine eigene Wohnung im II. Obergefchoß gruppiert fich um 
einen großen, höchft anfehnlich gewölbten Flur (vergl. die betreffende Abbildung in Kap. 9), der 
die Räume in zwei Abteilungen teilt, fich auch am unteren Rande unferer Abbildung felbft zu 
einer breiten Warte- oder Empfangshalle, einer Art „Diele“ oder „Dürnitz“, erweitert. Er enthält 
in einer der Fenfternifchen, bei G, einen Brunnen und gewährt bei / durch eine reichverzierte 
Pforte Eintritt in den Hauptprunkraum, den kühn auf fchlanken Granitpfeilern 10m hoch 
gewölbten und nach drei Seiten mit Maßwerkfenitern luftig geöffneten Sommerremter (vergl. die 
betreffende Abbildung in Kap. 9°%. Auf ihn folgt ohne unmittelbare Verbindung, aber durch 


т) Die Bezeichnung „ Кетќег“ wird in Marienburg faft allen größeren Sälen zuerteilt. Wir fchließen uns hier dem 
örtlichen Gebrauche an, ohne damit ausdrücken zu wollen, daß alle diefe Räume als „Redemptorium“, d. h, als Speifefaal, 


gebraucht worden feien, 
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einen kleinen Gang H ohne Berührung des großen Flures zu erreichen, der befcheidenere, aber 
immer noch fehr vornehme Raum des Гор. Winterremters, etwa 12,50m im Geviert groß und 
8,50 т hoch gewölbt. An ihn fchließen fich die eigentlichen Wohnräume an, die, wie auch der 
Ritterfaal, noch im älteren Bau des Hochmeifters Dietrich von Altenburg liegen. Links vom großen 
Flur find zwei Wohngemächer nebft eigenem Verbindungsgang, rechts die mit Sterngewölbe 
verfehene Hauskapelle und an fie anftoßend die kreuzgewölbte Schlafftube mit zwei Neben- 
kammern. Noch hinter ihr liegt endlich die „Hauskammer“, in welche die obenerwähnte Treppe B 
vom Ritterfaal her mündet. Ein kleines, dort in die Wandftärke eingelalfenes Kämmerlein X 
fcheint dazu beftimmt zu fein, durch fein kleines Schlitzfenfter die Vorgänge im Ritterfaal un- 
bemerkt zu beobachten, 


Fig. 09. 
Hochmeifterwohnung der Marienburg. 
Grundriß des Erdgelchoffes, 
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Alles in allem vereinigen fich hier mit den nicht fehr reichlich bemeffenen 
Räumen für den täglichen Aufenthalt (zwei Wohn- und ein Schlafzimmer) die 
beiden Prunkfäle (Remter), die Kapelle und der einen vortrefflichen Vorraum 
bildende Palaftflur zu einer fehr eindrucksvollen Raumgruppe. Die Treppenan- 
lagen find allerdings nach der Sitte jener Zeiten eng, zum Teil dunkel und nach 
unleren Begriffen unbequem. Aber ungewöhnlich bevorzugt ЇЙ die Anlage da- 
durch, daß an mehreren Stellen befondere Flure einen bequemen Verkehr zwifchen 
den Einzelgemächern ermöglichen. Selbft in der Raumgruppe vor der Kapelle 
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und der Schlafltube, wo dies nicht der Fall ift, hat man wenigftens Vorlorge getroffen, 
daß die Treppe B auf zwei verfchiedenen Wegen erreicht werden konnte. 
Hierin zeigt fich ein Fortichritt, der im allgemeinen anderwärts noch auf Jahr- 
hunderte hinaus nicht zu verzeichnen ift, 
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Fig. 101. 


Hochmeifterwohnung der Marienburg. 
Anficht, 


Yo W. Or, 


Ganz außer der Linie des fonlt gebräuchlichen fteht auch die künftlerifche 
Behandlung des Baues. Unfer Schnitt in Fig. 101 und die fpäter а. a. O. fol- 
genden Innenanlichten zeigt die überaus prächtige Wirkung, die das Моге Ge- 
wölbe und die reichen Maßwerkfeniter im Sommerremter machen, daneben die 
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hochgemute, dabei auch konitruktiv fehr kühne Ausbildung des Palaitflures und 
die Art, wie neben diefer glänzenden Entwickelung des Inneren ganz felbitändige 
Verteidigungseinrichtungen auf der Höhe des Gebäudes getroffen werden konnten. 
In der Außenanficht (Fig. 100) gibt die ftraffe Durchführung der Pifeilergliede- 
rungen dem Ganzen den Eindruck einer ftolzen Härte, der nur durch die Feniter- 
maßwerke und die Zierlichkeit der Eckauskragungen gemildert wird. Es hat 
falt den Anfchein, als ob man mit diefer Zierlichkeit, der die waghallige Ab- 
ftützung der oberen Strebepfeilerteile durch dünne Granitläulen ebenbürtig zur 
Seite fteht, den Belagerer habe verhöhnen wollen. Man konnte das hier wohl, 
da die vorbeifließende Nogat es an diefer Seite der Burg unmöglich machte, 
ichwerere Wurfmafchinen in die nötige Nähe zu bringen. Mit der Wirkung grö- 
Berer Pulvergelchütze aber, die folchen zarten Gliedern gefährlich werden mußte, 
brauchte man zur Erbauungszeit diefes Haufes nicht zu rechnen. Verläuft doch 
von da ab noch über ein halbes Jahrhundert, bis [chweres Belagerungsgelchütz, 
wie die berühmte „faule Grete“ Kurfürlt Friedrich I. von Brandenburg die bis- 
herigen Anfchauungen im Befeltigungskrieg über den Haufen warf. 
Eee vi Etwa gleicher Zeit auch entitammt der Bau der Burg Vayda-Hunyad, die 
Hunyad Wir in Art. 72 (S. 80) beiprochen haben. Wir verweilen hier auf die dort (in 
Fig. 69) gegebene Gefamtanficht der Burg, weil lie zeigt, daß die gleichen Strö- 
mungen, wie bei dem vorhergehenden Beilpiele, anderwärts gleichfalls auftraten. 
Auch hier bildet der Saal, der wie üblich durch eine Pfeilerreihe geteilt wird, einen ziem- 
lich felbftändigen Bau. Unmittelbar an ihn lehnt fich nur ein verteidigungsfähiger Rundturm und 
an der anderen Schmalfeite ein über dem Toreingang befindliches, mit zwei Erkern verfehenes Ge- 
mach. Neben diefem bildet eine Wendeltreppe den Zugang vom Schloßhof zum oberen Saal. 
Wie in der Marienburg ift durch einen befonderen Gang, der hier an der äußeren Burgfeite ent- 
lang geführt ift, eine Verbindung zwifchen dem Treppenaufgang und dem hinteren Saalteil her- 
geftellt. Und diefer Gang ift in der zierlichften Welle mit vorgekragten Erkern und reichen Maß- 
werkgliederungen gefchmückt und bildet fo ein Gegenftück zu den Zieraten des Hochmeifterbaues 
auf der Marienburg Daß durch ihn die Wehrfähigkeit der Burg wefentlich beeinträchtigt worden 
fei, möchten wir mit Rücklicht auf feine unerfteiglich hohe Lage kaum annehmen. An verhältnis- 
mäßig leicht verletzlichen Teilen, wie Ecktürmchen, Gußerkern und dergl., hat man felbft nach Ein- 
führung der Pulvergefchütze noch lange feftgehalten. Wurden fie zerftört, fo [chadete dies ja nicht 
allzuviel, wenn nur die fchwereren Baumaffen weiter Stand hielten. Diefer zierliche Gang erfcheint 
uns als ein fehr gelungener Verfuch, die ftarren Malfen folcher großer Burg durch den prickeln- 
den Reiz feiner Formgebung fröhlicher zu geftalten und gleichzeitig dem Feftfaal eine gangartige 
Folge kleiner höchft reizvoller Einzelräume anzugliedern. 


sen? Die auf die Errichtung дег letztbeiprochenen Bauten folgenden Zeiten mußten 
» Minn, durch die Umwälzungen im Kriegswelen, durch das Aufkommen [chwerer Ge- 
[chütze die Anlage befeltigter Herrenfitze welentlich erichweren, um fo mehr als 
diefe ja nicht wie die Burg des einfachen Landadeligen durch unzugängliche 
Lage einen gewillen Schutz gegen die neuen Kriegsmalchinen genießen konnten. 
Andererfeits aber waren lie auch geeignet, Itarke Befeltigungen bei Schlöffern über- 
haupt mehr entbehrlich zu machen. Denn in einem Teile Europas, befonders in 
England und Frankreich, war durch die königliche Obergewalt die Ruhe im Lande 
foweit hergeltellt, daß man des dauernden Schutzes durch Mauern und Gräben 
nicht mehr fo wie früher bedurfte. In anderen Gegenden aber, wie in Deutich- 
land, bildeten fich die wichtigeren Landesherrichaften zu fo umfangreichen Ge- 
bilden aus, daß nicht mehr іп der Berennung einer fürltlichen Burg, fondern vor 
allem in offener Feldichlacht die kriegerifche Enticheidung gelucht werden mußte. 
So erklärt es fich, daß man gelegentlich fchon im XV. Jahrhundert bei der 
Erneuerung älterer Burgen die kriegerilche Widerltandsfähigkeit gegen die Rück- 
lichten der Pracht und Bequemlichkeit ftark zurücktreten laffen konnte, 
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Das großartigite von allen ähnlichen am Schluffe des Mittelalters errichteten 
Gebäuden in Deutichland ift die Albrechtsburg zu Meißen °). Sie führt zwar 
den Namen Burg, hat auch in ihrer malerifchen Ericheinung einiges, was an 


Fig. 102. 


Albrechtsburg zu Meißen, 
Grundriß des I. Obergefchoffes®), 
™) Vergl.: PUTTRICH, L. 


1: Meißen. 5. I ff. 
Dresden 1881. 


Denkmale der Baukunft des Mittelalters in Sachfen. Abt. I., Bd. 2. Leipzig 1845—50. 
wo auch die einfchlägige Literatur angegeben ift — Ferner: Oururrt, С. Das Schloß zu Meißen 


94: 
Oxburgh-Hall 
zu Norfolk, 
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folche erinnert, ilt aber in der Tat nichts anderes als ein Wohnhaus, für fürftliche 
Verhältnilfe eingerichtet, ohne jeden Vergleich mit den Burgen oder Palälten, 
von welchen in vorltehendem die Rede war. Nicht einmal Zinnen fchmücken 
mehr die Burg. (Siehe die nebenftehende Tafel und Fig. 102) Sie wurde 
1471—83 von den Brüdern Kurfürlt Ernft und Herzog Albrecht von Sachfen nach 
Abbruch des alten Markgrafenfchloffes durch Meilter Arnold Beftpheling °) als 
gemeinfame Wohnung (gleichzeitig mit dem Oberteil des der Weltfront an- 
grenzenden Domes) erbaut. Als 1485 die Teilung der fächfifchen Lande eintrat, 
erhielt der jüngere, Albrecht, das Land Meißen und damit die Burg, die von 
ihm fräier den Namen erhielt; einige kleine Baulichkeiten wurden noch 1520—24 
errichtet. 

Über einem niedrigen Untergefchoß mit Wirtfchaftsräumen, das dem Hofe zu eben fteht, 
gegen außen aber mehrere Kellergefchoffe unter fich birgt, erheben fich zwei mächtige, reichgewölbte 
Stockwerke, von denen das I. Obergefchoß zwei große Säle nebft einigen Gemächern enthält. 
Diefe Säle find der Nachklang der älteren Palasbauten. Über ihnen enthält das II. Obergefchoß 
nur kleinere Gemächer, 14 an der Zahl. Die Kemenate der älteren Zeit ift in ihnen über den 
Palasbau gelegt, wobei allerdings die Bezeichnung als Kemenate nur dem nördlichen Teile, welcher 
den Frauen diente, erhalten geblieben ift. Über diefen beiden gewölbten Stockwerken liegt im 
Dachraume noch ein drittes, welches durch mächtige fteinerne Dachfenfter erhellt wird. Be- 
merkenswert ift die Ausführung diefes Baues infofern, als durch Überbauen der hintermauerten 
Gewölbezwickel die Stockwerke nach oben immer enger werden, fo daß auch das im Dache be- 
findliche Wohngefchoß, auf dem unteren Gewölbe [tehende lotrechte Wände zwifchen den Dach- 
fenftern hat. Seine Decken find zwar durch das erfte Kehlgebälk des Daches gebildet; aber es 
würde ohne weiteres möglich gewefen fein, fie zu wölben. Nach alter Sitte [chließt fich dem Vor- 
faale im I. Obergefchoß eine zierliche Kapelle an, welche in einem ausgebauten Turme liegt. Be- 
zeichnend find für den Bau die in allen Gefchoffen befindlichen, die mächtigen Mauern zu bloßen 
Pfeilern auflöfenden Fenfternifchen, welche noch im Dachgefchoß förmlich gewölbte Kämmerchen 
bilden; dann die teilweife außen angefchloffenen Verbindungsgänge. Die einzelnen Stockwerke 
werden durch zwei Wendeltreppen verbunden, іп den alten Akten „Wendelfteine“ genannt, beide 
auf der Weftfeite des von Süden nach Norden laufenden Flügels. Die eine in der Ecke am Nord- 
flügel gelegene bildet die unmittelbare Verbindung der Frauengemächer im II. Obergefchoß mit 
dem Hauptfaale und dem Hofe. Die andere, in jedem Stockwerke noch durch einen äußeren 
Umgang ausgezeichnet, ift die Haupttreppe, die vom Hofe zum Vorfaale emporführt, in 
welchem nach alter Weife das Gefolge und die fonft zum Hofe in Beziehung Stehenden ver- 
kehrten, Indes wurde darin kaum mehr öffentliches Gericht gehalten, da auch Kanzleiräume dazu 
gehörten, welche, durch diefelbe Treppe zugänglich, fich im 11, Obergefchoß befanden. Berück- 
fichtigen wir letzteres, fo ift die Anlage für eine gemeinfchaftlich geführte Haushaltung zweier 
Fürftenfamilien, die doch mit dem Gefolge aus etwa 60 Perfonen beftand, nicht groß und nur 
denkbar, wenn wir erfahren, daß z. В, fieben der den erften Adelsfamilien angehörigen Kammer- 
frauen gemeinfam ein Zimmer bewohnten. Vielleicht würde auch noch durch weitere Bauten eine 
Vergrößerung eingetreten fein, wenn nicht wenige Jahre nach der Fertigftellung des vorhandenen 
Baues einer der Brüder infolge der Teilung des Landes Meißen verlaffen, der andere, welcher Meißen 
behielt, feine Refidenz nach Dresden verlegt hätte, So war der Bau fchon unmittelbar nach feiner 
Fertigftellung überflüffig geworden und diente, wenn er auch noch eine Zeitlang erhalten wurde, 
теі untergeordneten Zwecken. 

Eine künftlerifche Ausfchmückung hat er deshalb auch in älterer Zeit nie erhalten. Unfere 
Abbildungen geben den Grundriß des I. Obergefchoffes, fowie den Durchfchnitt durch den Süd- 
Nordflügel mit dem Kapellenturm wieder. 

Noch weiter wie in Deutichland ging man in England in diefer Abkehr von 
der alten befeftigten Burganlage. Das Meißener Schloß folgt im Umriß genau 
nach alter Sitte der unregelmäßigen Form des Felshügels und gewinnt dadurch 


auch nach alter Weile‘ eine gelteigerte malerilche Wirkung im Inneren wie im · 


Äußeren. Wie man in England fchon zur gleichen Ipät-gotilchen Zeit im Gegen- 


ә) Die fehr verbreitete Erklärung diefes Namens als Arnold aus Weltfalen ift recht fragwürdig. Auf alle Fälle 
gehörte diefer hochbedeutende Meifter feiner Schulung nach nicht nach Weltfalen, fondern nach Oberfachfen. 


Zu S. 110. 


DS 


A 


| 


m 


e eg 
| | | e 


EE E 


Sn 
SB 


Т f jj N 
DH 
ER 

4 


THE] 
ШШШ 
ШШШ 


НАА РЕИНА 
H ШИШИТИП 


ШИНА 
ишинин 


Albrechtsburg zu Meisen. 


Durchfchnitt durch den Südnord-Flügel mit dem Kapellenturm. 


в Nach der amtlichen Aufnahme, welche durch freundliche Vermittelung des 
Herm Profeffor { Dr. STECHE in Dresden dem Verfalfer der 1. Auflage 


Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) zugänglich gemacht wurde 


fatz dazu das Streben nach größerer Regelmäßigkeit bevorzugte, möge Fig. 103%), 
der Erdgelchoßgrundriß des Schlolfes Oxburgh-Hall in Norfolk zeigen. Das 
Schloß, im Jahre 1482 erbaut, legt fich mit rechtwinkelig aneinanderfchließenden 
Flügeln um einen rechteckigen Hof herum. Es ift unter Verzicht auf weitere Be- 
feftigung nur durch einen Wallgraben gelichert, über den eine Zugbrücke zu 
dem fymmetrifch geformten Torgebäude führt. 


Fig. 103. 
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Schloß Oxburgh-Hall in Norfolk. 
Grundriß des Erdgefchoffes"), 


Die Raumverteilung beruht wieder auf der Bewertung der großen Halle als Mittelpunkt des 
Haufes. An fie fchließen fich nach rechts die nach englifcher Sitte fehr reich entwickelten Wirt- 
fchaftsräume, nach links die hauptfächlichften Wohnräume, Sehr bezeichnend für mittelalterliche 
Verhältniffe ift es, daß auch bei diefem mit bedeutenden Mitteln errichteten einheitlichen Bau die 
Verbindung mit den einzelnen Wohnungsteilen überwiegend nicht durch Flure, fondern durch 
die reichlich angeordneten Treppen vermittelt wird. Dies ift urfprünglich, ehe man in den links- 


®) Nach; MUTHESIUS, а. а, O., 5, 34. 


05. 
Grundzüge, 
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feitigen Wohnflügel nachträglich einige Fluranlagen eingebaut hat, noch in höherem Maße der 
Fall gewelen. 

Angeführt fei hier, daß auch in den Burganlagen Mährens die Bildung regelmäßig recht- 
eckiger Hofanlagen mehrfach auftritt®), 


3. Kapitel. 
Städtifche Wohnbauten. 


Indem wir uns dem Bauwelen der Städte zuwenden, betreten wir ein Gebiet, 
das fich feinem Welen und Urfprung nach fehr bedeutend von den vorher- 
gehenden Kapiteln unterfcheiden muß. 

Die bisher beiprochenen Wohnbauten beruhten auf den Lebensbedingungen, 
die feit den ältelten Zeiten des abendländilchen Mittelalters beitanden haben; wir 
konnten mit großer Sicherheit verfolgen, wie De fich aus den urtümlichen Ver- 
hältniffen vorhiltorifcher Zeiten ziemlich gleichmäßig allenthalben entwickelt 
haben. Anders fteht es mit den ftädtilchen Wohnbauten. Diele haben lich heraus- 
gebildet unter Verhältnilfen, die dem früheren Mittelalter fremd waren; denn das 
Aufblühen des mittelalterlichen Städtewelens ift ohne unmittelbaren Zulammen- 
hang mit der antiken Städtebildung aus kleinen Anfängen hervorgegangen. Es 
hat die fchwerften Widerltände fehon in den erften Entwickelungsitufen gerade 
dadurch erfahren, daß die Zulammenfaffung der Bürgerfchaft unter einem die Ge- 
meinfchaft vertretenden Stadtregiment in unlöslichem Widerlpruch апа zu dem im 
frühen Mittelalter rein auf perfönlichem Lehnsverhältnis beruhenden Grundlinien 
der ftaatlichen und der fozialen Gliederung. Und die Städte haben die Kraft, um 
diefe Widerftände zu überwinden, welentlich nur dadurch gefunden, daß fie 
im Gegenlatz zu der durchgehend bäuerlichen Naturalwirtichaft der älteren 
Zeiten und der ritterlichen Kreife kraft der Antriebe des Handels und des 
Handwerks zur Geldwirtichaft, und damit zur Geldmacht, fortichritten. Dazu 
kam dann mit der wachlenden Bevölkerung der Stadt das Zulammendrängen 
Vieler auf engem Raum, das wieder fich gegenlätzlich abhob von der ländlichen 
Weite aller Abmelfungen. So find in der entwickelten Stadt des Ipäteren Mittel- 
alters Тай alle Verhältnilfe zum fcharfen Gegenlatz gegen die volkstümliche Über- 
lieferung älterer Zeiten ausgewachlen, und naturgemäß prägt lich dies alles im 
Bauwelen der Städte zu ganz neuen eigenartigen Zügen aus. Aber diefe in die 
Augen fallenden Gegenlätze find doch erft das Ergebnis einer langen Entwickelung. 
Da das ganze Städtewelen nur allmählich aus den es umgebenden ländlichen 
Verhältnilfen herauswachlen konnte, da іп der Zeit feines ftürmilchen Vorwärts- 
Ichreitens der Zuzug neuer Bürger doch nur aus Landleuten beitehen konnte, 
fo müllen wir ohne weiteres auch annehmen, daß die Wohnweile des flachen 
Landes zuerlt fich auch in die Stadt verpflanzt habe. Inlofern wird theoretifch 
die zum Gemeinplatz der Fachliteratur gewordene Anlicht kaum in Zweifel zu 
ziehen fein, dal} das Bürgerhaus aus dem ländlichen Wohnhaufe hervorgangen ift. 
Und doch ilt es voreilig, anzunehmen, daß die Bauernhausformen, die wir heute 
kennen, die Urbilder des bürgerlichen Haufes gewelen feien. Es kann hier Їсһоп 
ausgelprochen werden, daß in dielem Falle das Bürgerhaus eine andere Geltalt 
hätte annehmen müllen, als es feine älteften überkommenen Beifpiele zeigen. Dies 
zwingt uns, für das Entitehen diefer Hausformen eine andere Erklärung zu 


®) Vergl.: Prokop, А. Die Markgraffchaft Mähren in kunftgefchichtlicher Bedeutung. Wien 1904. 
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fuchen. Aber es bieten fich hier größere Schwierigkeiten, den wirklichen Gang 
der Entwickelung feltzuitellen, als in den anderen Abichnitten unferer Daritellung. 
Sie liegen vor allem іп der größeren Mannigfaltigkeit der Bedingungen, unter 
denen das ftädtifche Haus fich bildete. Wir haben іп der Stadt nicht eine gefell- 
fchaftlich fo gleichmäßige Schicht als Trägerin des Bauwelens vor uns, wie fie 
Adel und Fürltentum auf dem freien Lande bildeten. Hier bauen vielmehr die 
verfchiedeniten Kreife jeder in feiner Art. Dies kann teils in der егеп Ent- 
ftehung der Stadt, teils in der Art ihrer fpäteren Entwickelung liegen und wird 
fich je nachdem verichieden ausprägen. 


Die Entltehung der Städte, fo unendlich verichieden fie gewefen ift, läßt fich 
für unfere Betrachtung nach zwei großen Klaffen fcheiden. Es bildete fich eine 
eigenartige Zulammenfetzung der Bevölkerung, wenn die Stadt, allmählich 
wachfend, im Anfchluß an eine vornehme ländliche Anfiedelung entitanden war, 
wie dies bei einer Burg, einem Königshof, einem Bifchofslitz, dem Hof eines 
Großgrundherrn oder auch nur einer Gruppe adeliger Höfe und dergl. fich er- 
eignete. Dann bildeten von vornherein adelige Höfe, meilt die Höfe des Stadt- 
herrn und feiner Valallen, eine belondere Art der Bauten, und diefe werden 
natürlich nicht von dem Bauernhaufe beeinflußt fein, in dem man meilt wie 
felbitverftändlich das Vorbild des ftädtifchen Haufes fehen möchte, fondern De 
werden wahrfcheinlich Übertragungen der uns aus dem vorhergehenden Kapitel 
bekannten Edellitze дагйеПеп. Solche Bauweife konnte für die zuziehenden 
Bürger, die ja zunächft nur über geringere Mittel verfügten, nicht maß- 
gebend fein. 

Wohl mußte fchon in den entitehenden Städten des XI. Jahrhunderts jeder, 
der als vollberechtigter Bürger gelten wollte, nicht пиг ein freier Mann fein, 
fondern auch eine eigene Hausltelle erwerben, mit welcher der Belitz eines An- 
teiles am Städtifchen Grundbelitz verbunden war. Und wir können annehmen, daß 
diefe Bevölkerungsichicht fich jedenfalls Unterkunftsverhältnille gelchaffen hat, die 
den im bäuerlichen Leben des ХІ. Jahrhunderts üblichen entiprachen®). Aber 
von ihren Bauten ift nichts auf uns gekommen; die bürgerlichen Wohnbauten 
diefer Städte beginnen für uns erft in Грӣќегег Zeit, іп der durch die fortichrei- 
tende Entwickelung ein Ausgleich mit den anders entitandenen Städten fich fchon 
vollzogen hatte. 

Außer diefen beiden vornehmen Klaffen der Bevölkerung, dem Adel und 
den Vollbürgern find ferner fchon recht früh weitere Einwohner in den Städten 
zu verzeichnen: Kaufleute und Handwerker vor allem, die zwar nicht als Voll- 
bürger Anteil an der Feldmark und eine volle Hofitelle in der Stadt befaßen, die 
aber doch als freie Männer auf eigenen, wenn auch kleineren Grundltücken faßen. 
Bei ihnen fiel die Rücklicht auf die Erforderniffe landwirtfchaftlichen Betriebes 
ganz fort; De waren іп der Ausbildung ihrer Wohnftätten fachlich frei und nur 
etwa durch die Macht der Gewohnheit an die volkstümliche ländliche Bauweife 
gebunden, 

Etwas anders, und zwar gleichmäßiger, letzte fich im Anfange die Bürgerfchaft 
folcher Städte zulammen, die ohne Anlehnung an vornehme Nachbarfchaft etwa 
an einem natürlichen Handelsorte entftanden oder durch ausdrücklichen Gründungs- 


%) Dies gilt grundfätzlich auch für diejenigen Städte, die in der älteren Zeit der Städtegründungen zunächft als 
reine „Marktanfiedelungen® entftanden. Wurden fie auch nicht mit Ackerland ausgeftattet, Го befaßen fie doch, wie fehr 


Verfchiedene 
Zulammen- 
fetzung 
der Stadt- 
bürgerfchaften, 


häufig nachzuweifen ift, Befitz oder Nutzungsrechte an Weideland ufw., waren alfo zum mindeften durch Viehzucht eben- + 


falls mit landwirtfchaftlicher Tätigkeit eng verbunden, 
Handbuch der Architektur, II. 4, b. (a. Aufl.) 8 
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akt planmäßig in einem Zuge gegründet wurden. In ihnen fällt im wefentlichen 
jene Schicht adeliger Herren und vornehmer Dienftmannen fort. Zunächlt kann 
man für fie eine ziemlich gleichmäßige Bebauung mit den Hofitellen der Voll- 
bürger annehmen, auf denen die einfacheren Handwerker als Hinterfaffen gleich- 
zeitig Unterkunft fanden. Sehr bald kam auch hier, wie іп den erltbe- 
[prochenen Städten, ein felbftändiger Stand freier Handwerker und Kaufleute mit 
eigenen baulichen Bedürfniffen hinzu. Mit der fortichreitenden Bedeutung der 
Städte fanden es dann wieder fo manche vom Adel vorteilhaft, delen mächtiger 
werdenden Genollenfchaften anzugehören. Sie ließen fich als „Ausbürger“ auf- 
nehmen, und fo Mancher errichtete fich in der Stadt ein eigenes Haus, das aber 
wegen der inzwilchen eingetretenen Wertiteigerung des ftädtifchen Bodens nicht 
mehr die Form eines adeligen Hofes annehmen konnte, fondern ein einfaches Ab- 
fteigequartier ward. Diele fpätere Anteilnahme ritterlicher Kreile an der bau- 
lichen Geltaltung der Stadt war unabhängig von deren urfprünglichen Ent- 
ftehungsweile und trug fchon zur Verwilchung der obenangeführten Unterichiede 
bei. Noch mehr wurde diefe dann dadurch befördert, daß in jenen eritge- 
f[childerten Städten die vornehmen Höfe meiltens in fpäterer Zeit zerltückelt 
wurden, fei es, daß ihre Belitzer fie als Baultellen in kleinen Anteilen freiwillig 
verkauften, um den gelteigerten Grunditückswert auszunutzen, fei es, daß in den 
politiichen Kämpfen um die Stadtherrichaft der Adel überhaupt aus der Stadt 
vertrieben wurde. Von jenen alten großen Höfen ift dann beitenfalls das Herren- 
haus, oft nur ein kleines Haus, gleich den letzterwähnten Adelslitzen, als Кей 
übrig geblieben. Endlich hoben fich aus der handel- und gewerbetreibenden 
Bürgerichaft vielfach, belonders im Süden, einzelne Gelchlechter heraus zu einem 
vornehmen, ritterlichem Range entiprechenden Leben. Die Wohnitätten folcher 
Patrizierfamilien fchloffen fich dann wieder zu einer belonderen vornehmen Klaffe 
zulammen, deren Bild aber vielfach mit demjenigen der adeligen Niederlalfungen 
zulammenfällt. 

So können wir bei Schilderung des ftädtilchen Bauwelens еіп überlichtliches 
Bild nur durch Trennung der ftädtiichen Wohnhäufer in mehrere Gruppen ge- 
winnen, und wir wählen eine Trennung zwilchen den Wohnhäufern vornehmer 
Kreife, zu denen wir auch die Bauten der höheren Geiltlichkeit zu zählen haben 
werden, und den Häufern des [chlichteren bürgerlichen Standes, denen lich die 
Behaufungen der „Kleinbürger“, Handwerker, Krämer und dergl. leicht angliedern. 
Auch bei diefer Sonderung in Hauptgruppen wird das Bild immer noch überaus 
mannigfaltig ausfallen. Dafür forgt in hohem Maße die fehr verichiedenartige 
Entwickelung, welche die einzelnen Länder nahmen. Sie äußert fich nicht nur 
in der Апра[їипр an das Klima und in den höheren oder niederen Апіргӣсһеп 
an die Behaglichkeit des Hautes, fondern lie bringt es auch zuwege, daß bald 
mehr das Handwerk und der Handel mit feinen Erzeugnilfen vorherricht, bald 
mehr die Aus- und Einfuhr von Mallenerzeugnillen der Landwirtichaft und der 
Seefahrt oder daß reiner Zwilchenhandel und Geldverkehr die Haupterwerbs- 
quelle der Bürger ausmacht, und dies alles beeinflußt die Anlage der Häufer 
welentlich. Dazu treten endlich noch die vielverichlungenen Einflüffe, welche die 
verfchiedenen Länder gegenleitig aufeinander ausüben, durch welche insbefondere 
die höherentwickelten Formen aus Gegenden älterer Kultur in die zurück- 
gebliebenen Länder durch Nachahmung eindringen und Milchformen erzeugen, 

Alle diefe fehr verwickelten Bedingungen, durch die das ftädtifche Wohn- 
haus des Mittelalters hindurchgegangen ift, find noch wenig erforicht, und ihre 
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Grundzüge bisher noch nicht in größerer Überficht verarbeitet worden. Selbit 
die Sammlung des ungeheuer weitichichtigen Stoffes ift im Vergleich mit anderen 
Gebieten der Kunftgefchichte noch außerordentlich im Rückftande. Wir geben 
in nachitehendem den Verfuch einer zulammenhängenden Daritellung, die zum 
welentlichen auf den an erhaltenen Denkmälern der verichiedenen Gebiete ge- 
bildeten perfönlichen Anfchauungen beruht. 

Wir geben fie mit dem Vorbehalt gewiffer Abweichungen im einzelnen, 
den man einem folchen eriten Verfuch, einen Stoff von feltener Unüberlfichtlichkeit 
zu gliedern, zugute halten möge, aber in der felten Überzeugung, daß Пе in allem 
welentlichen den wirklichen Vorgängen entlpricht®”). 


a) Vornehme ftädtifche Wohnlitze. 

Der Beginn ftädtifcher Entwickelungen in Deutichland und auch in den 
anderen Ländern knüpft fich an die Orte, die fchon in den Römerzeiten eine be- 
deutende Rolle gelpielt haben. Allerdings find es zunächft nur Vorltufen, die mit 
den Zuftänden fpäterer Zeit wenig Ähnlichkeit haben. Verwültet lagen alle diefe 
Stätten früheren Glanzes, wie Coin, Mainz, Worms, Straßburg, Regensburg u. a.; 
Gärten, Felder und Einöden bedeckten das frühere Stadtgebiet. Auch in Paris 
liegt zwilchen der Merovingifchen und der mittelalterlichen Kapetingifchen Zeit 
eine große Verwültung. An die Stelle fpät-antiker Prunkbauten mit bunten Glas- 
fenitern, koftbaren Bronzefchranken, Baldachinen, Gold- und Silbergefäßen traten 
Notitandsbauten und Befeltigungen. Als die eriten Anfiedler fich wieder auf den 
alten Stadtplätzen niederließen, waren zerltört und vergelfen alle Ordnungen und 
Einrichtungen, die für Sicherheit und Ruhe im ftädtilchen Bezirk geforgt hatten. 
Die Stadtmauern, foweit fie erhalten geblieben, waren viel zu weit gezogen, als daß 
fie die Veranlaflung zu gefchloffener Siedelungsform hätten geben können. Viel- 
mehr vollzog fich der Wiederanbau an der verwülteten Stätte etwa im V. und 
VI. Jahrhundert fo, daß fich vornehme Einzelhöfe des Königs, eines Bifchofs oder 
lonftiger Großen, dazu vielleicht kleine dorfartige Gruppen von freien Bauernhöfen, 
auf dem weiten Raume zeritreut bildeten. Die eriteren zogen dann die Gründung 
weiterer Höfe von Dienftmannen bald nach fich, bei deren Begabung mit Grund- 
fläche man auch noch keine Veranlallung zur Raumerlparnis haben konnte, So be- 
Капа ein welentlicher Teil einer folchen entitehenden Stadt aus anfehnlichen Höfen, 
die fich von den Herrenlitzen des freien Landes in nichts unterfchieden haben wer- 
den. Solange unter dem Beltande der Volksfreiheit das Gericht der Volksgenolfen 
die Aufrechterhaltung von Recht und Frieden verbürgte, war auch bei ihnen kein 
Anlaß zur Befeftigung gegeben; Zaun oder einfache Umwehrungsmauern genügten, 
um lie gegen die freie Nachbarlfchaft abzufchließen. Es Icheint, daß an manchen 
Orten rechtzeitig die abnehmende Macht diefes Volksgerichtes durch die Itraffe 
Leitung königlicher Beamten, Burggrafen und Stadtpräfekten oder durch ziel- 
bewußt durchgebildete geiltliche Herrichaft erfetzt worden ift, oder daß unter den 
bedeutenderen Grundbelitzern mancher Stadt welentlich Einheit geherricht hat, 
fo daß delen Städten dauernde Zeiten der Oeletzlofigkeit, wie fie die wilden 
politiichen Kämpfe des Reiches begleiteten, erfpart worden find. Dies möchten 
wir wenigitens daraus fchließen, daß die Form des unbefeltigten Hofes oder Relte 
davon lich noch aus den eriten Jahrhunderten mittelalterlicher Architekturent- 


*) Die Grundzüge diefer Anfchauung habe ich zuerft veröffentlicht in einem Vortrag über Aufnahme, Sammlung 
und Erhaltung deutfcher Bürgerhäufer auf dem Denkmaltage zu Mainz am 27. September 1904. Vergl. den ftenographifchen 
Bericht vom V. Tag für Denkmalpflege. Berlin 1904. S. 86 ff. ы 
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wickelung mehrfach erhalten haben. Anderwärts aber hat fich, nach Fortfall jeder 
die Ordnung fichernden Macht, gerade unter den Adeligen der Stadt der wildelte 
Kampf um die Vorherrichaft erhoben, ein Kampf Aller gegen Alle, der dazu führte, 
daß jeder diefer kleinen Machthaber fich auf feinem Eigen, wie in einer Burg, 
nach Kräften befeftigte. Das Mittel dazu war vor allem die Errichtung hoher 


Fig. 104. Anficht. 


Grundriß 
des 
I. Obergelchoffes. 


Fig. 105. 


Frankenturm zu Trier®®). 


Türme, die durch das Itarke Steinwerk ihrer Mauern und die Beherrichung des 
umliegenden, damals natürlich noch nicht mit Häufern befetzten Geländes dem 
Inhaber die größtmögliche Sicherheit gewährten. 

100, So ericheint der Wohnturm auch in der Stadt als eine der älteiten uns 


Frankent Ar e 
Trier erhaltenen Formen des monumentalen Wohnbaues. Bekannt ilt, wie belonders 


%) Nach eigenen Aufnahmen, 
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auf italieniichem Boden ein wahrer Wetteifer im Errichten folcher fefter Türme 
lich gezeigt und das Ausfehen mancher Städte, z. B. Bolognas, bis auf den heu- 
tigen Tag beitimmt hat. Aber auch in Deutichland kennen wir mehrfach Bei- 
fpiele folcher turmartiger Wohnhäufer, die als Relte größerer befeftigter Hof- 
anlagen anzulehen find. In Trier waren noch im Beginn des XIX. Jahrhunderts 
eine ganze Reihe vorhanden; drei find uns wenigltens in älteren Zeichnungen 
erhalten®). Von einem, dem fog. Frankenturm, find noch die unteren Gefchoffe 
auf uns gekommen und wir geben in Fig. 104 bis 106%) eine Anficht diefes viel- 
leicht ältelten ftädifchen Wohnhaufes in Deutfchland, fowie den Grundriß des 

Obergelcholfes und eine Probe der 

Fig. 106. fchönen Einzelheiten. 

Über die Zeitltellung des Baues 
befteht keine Sicherheit; man fchwankt 
іп der Annahme zwifchen dem X. 
und dem XII. Jahrhundert. Wir halten 
wegen der fehr ficheren und kraft- 
vollen Formgehung der oberen Fen- 
fterordnung, die mit der Klolterkirche 
zu Hersfeld in der Profilierung große 
Verwandtichaft zeigt, eine Entitehung 
früheltens um die Mitte des XI. Jahr- 
hunderts für das Wahrfcheinlichite. 

Urfprünglich erhoben fich über 
dem Erdgefchoß mindeltens zwei 
Oelcholfe, und es war das oberlte 
ОеїсһоВ mit einem Zinnenkranz ab- 
gelchloffen. Das Äußere ift fehr forg- 
fam und mit reichen Mitteln herge- 
ftellt, in den Flächen mit rechteckig 
gelchlagenen Bruchlteinen, die man 
jedenfalls von römifchen Ruinen ent- 
nommen hat, verkleidet. Kräftige 
Schmiegengelimfe und Bänder aus je 
zwei Lagen römilcher Ziegel gliedern 
die Flächen, die an den Ecken mit 


Fenftergliederung im I. Obergefchoß großen Quadern eingefaßt find. 
des Frankenturmes zu Trier»), Wir haben vor uns einen Bau von 
Kur fchlichtem Grundriß, nicht mehr als einen 


anfehnlichen Raum von 14,20 x Dann Größe 
enthaltend, und jetzt noch ein hohes Untergefchoß 1%), das dargeftellte Obergefchoß, fowie einen 
durch das Dach fchräg angefchnittenen Teil eines П. Obergefchoffes umfaffend. 

Das I. Obergefchoß bildet offenbar den eigentlichen Wohnraum. Es war ringsum durch 
kleine, aus einer Steinplatte geichnittene Rundbogenfenfter, je 4 ап der Langfeite, 2 am hinteren 
Giebel, erhellt; nur am Vordergiebel ift eine reichere Ausbildung durch zwei von derben 
Säulen geteilte Gruppenfenfter gefchaffen. Bei A ift die Anlage einer Tür noch kenntlich; dort 
wird alfo eine äußere Treppe hinaufgeführt haben; bei B bemerkt man die Вейе eines Kamins. 

So bewahrt das Ganze in Abmeffungen und Einrichtungen durchaus die Form der Halle, 
wie wir fie auf ländlichen Herrenfitzen kennen gelernt haben. Es unterfcheidet fich von diefen 


%) Vergl.: STEPHANI, а, a. О,, 5, 512 ff. 
100) Zu ihm ift zu bemerken, daß das große Einfahrtstor des Erdgefchoffes eine neuere Zutat ift; früher bot das 
Erdgefchoß eine geichloffene Wand, 


101, 

Wohntürme 
zu 

Regensburg. 


Rz 


nur durch die ftarke, turmartige Höherführung, wobei die 
geringe Mauerftärke jedoch den Gedanken nahe legt, daß 
diefer hohe Aufbau vielleicht zunächft gar nicht im Plane 
des Gebäudes gelegen habe. Wie jene Hallen werden wir 
uns den Bau inmitten einer größeren Hofanlage, umringt 
von kleineren Gebäuden, Wohnhäufern ufw. vorltellen 
müffen. 

Anderer Art find die zu Regensburg in ziem- 
licher Anzahl erhaltenen fog. Streittürme, wenn 
fie auch den gleichen Zwecken wie der letzt- 
befprochene Bau gedient haben. Einer der älte- 
ften und auch der großartigftė ift der mächtige 
Buckelquaderturm, der hinter dem Dom neben 
dem Herzoghofe am Kornmarkt fteht und vom 
Volke als römifches Werk angefehen, den Namen 
„Heidenturm“ führt 1°’), 

Es ift ein gewaltiger Klotz von etwa 13m Seitenlänge 
feines quadratifchen Grundriffes und 28,50 = Höhe. Über 
einem jetzt verfchütteten Keller und tonnengewölbtem 
Untergefchoß erheben fich vier weitere Stockwerke mit 
lichten Weiten von etwa 10m im Geviert, die zu Wohn- 
zwecken gedient haben, jetzt aber durch erfichtlich fpätere 
Scheidewände rohefter Art geteilt find. Ein Kamin, der 
zwar [ehr einfach in Form und Ausführung ift, deshalb 
aber nicht ohne weiteres auf hohes Alter deutet, ift in der 
Ecke des I. Obergefchoffes enthalten; für die Beleuchtung 
der Räume ift fehr fpärlich geforgt durch je drei kleine 
Fenfter in jedem Gefchoß, die zum Teil durch zierliche 
Säulchen geteilt find. Die Formen diefer Säulchen deuten 
mit Sicherheit auf die Zeit um 1150 bis 1200 als Bauzeit 
des Turmes, 

Wir bilden in Fig. 107 u. 10819) ein Beilpiel 
Ipäterer Zeit aus Regensburg ab, das in dem 
Gaffengewirr füdöftlich vom Rathaule gelegen ift 
und gegenüber der ftarken Verteidigungsfähig- 
keit jenes herzoglichen Trutzbaues nach außen 
hin mehr den wohnlichen Eindruck hervorhebt. 

Der Turm fteigt als unverjüngte Maffe über einem 
Grundriß von rund 7,40 >< 9,10 m Seitenlänge auf und ent- 
hält im ОерепЃаі zu den eigentlichen Befeftigungstürmen 
den vornehmften, mit Rippengewölbe überfpannten Raum 
fchon im Erdgefchoß. Wir müffen alfo dort fchon aus- 
reichende Lichtöffnungen annehmen, wenngleich die jetzige 
weite Ladenöffnung, die als Schaufenfter eines Spängler- 
meilters dient, weit über mittelalterliche Bedürfniffe hinaus- 
geht. Wir haben Grundriß und Anficht entfprechend er- 
gänzt. Der Turm enthält 6 Obergefchoffe, die im Inneren 
ganz [chlicht, ja geradezu roh behandelt find, außen da- 
gegen als ftolzes Zeichen von des Befitzers Reichtum nach 
allen vier Seiten zierliche Fenftergruppen aufweifen. In 
welcher Weife die alten Treppenaufgänge angelegt waren, 
ift nicht mehr klar. Sicher ift, daß das Erdgefchoß ohne 
jede Verbindung mit den oberen Räumen war, was ja alter 
Überlieferung entfpricht. Vom IV. Obergefchoß an, das 


101) Siehe: STEPHANI, a. а, О., 5, 411. 
102) Nach eigener Aufnahme. 


. Fig. 107. 


Grundriß des Erdgefchoffes. 


Hochapfelfcher Turm 
zu Regensburg 19%). 
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durch eine Tür vom Dachboden des anftoßenden neueren Hautes zugänglich ift, führt jetzt eine 
mit leichter Bretterwand abgetrennte zweiarmige Holztreppe weiter hinauf. Die oberen Zinnen- 
kränze werden in alter Überlieferung des Wohnzweckes nicht gefehlt haben; wir haben fie nach 
anderen Beifpielen auch hier ergänzt, und ferner das für deutfche Witterungsverhältniffe mit großer 
Wahrfcheinlichkeit anzunehmende Dach hinzugefügt. 

In Metz findet fich in der Trinitarierftraße das fog. Hotel St.-Livier, ein 
adeliges Wohnhaus des ХШ. Jahrhunderts, das nicht gerade mehr Turmform be- 
fitzt, aber doch noch eine gewille Wehrhaftigkeit bewahrt. Seine viereckige Malle 
(Fig. 10018) wird von einem durchaus wehrfähigen Zinnenkranz bekrönt, und ein 

kleiner quadratifcher Turm 

Fig. 109. erhebt fich an der linken 

Ecke noch um zwei Ge- 

fchoffe über diefe Wehr- 
platte. 


Er ift in feinem Inneren als 
Taubenhaus eingerichtet, konnte 
aber neben diefer friedlichen 
Eigenfchaft fehr wohl in kriege- 
rifchen Zeiten als Wartturm be- 
nutzt werden. Die innere Ein- 
teilung des Baues ift nicht mehr 
zu ermitteln; man kann aber 
annehmen, daß der jetzt zur 
Treppe benutzte Bauteil unter 
dem Ecktürmchen von jeher die- 
fem Zwecke gedient hat. Zu 
dem verteidigungsfähigen oberen 
Abfchluß des Haufes bildet die 
Starke Durchbrechung der Vor- 
derwand in allen 4 Gefcholfen 
einen unleugbaren Gegenfatz. 
Die oberen 2 Gefchoffe belitzen 
dreiteilige, flachgedeckte Grup- 
репѓепіќег, die mit ihren reizen- 
den Säulenftellungen und zier- 
lichen Umrahmungen noch wohl- 
erhalten auf uns gekommen find. 
In beiden unteren Gefchoffen ift 
die Anlage von Fenftergruppen 
ähnlichen Umfanges dadurch 
bezeugt, daß ihre kleeblattför- 
migen Bogenblenden neuerdings 
unter dem Wandputz zum Vor- 

Adelshaus zu Metz. fchein gekommen find. Die un- 
Anficht!a), ter diefen Blenden befindlichen 
Öffnungen find allerdings im 
XVI. oder XVII. Jahrhundert behufs Anlage größerer Kreuzftockfenfter zerftört worden. 


Zu erklären ift die Verbindung von hohen Turmbauten — wie in Regens- 
burg — oder wehrfähigen Oberteilen — wie in letztbeichriebenem Beilpiel — mit 
folch freier Öffnung anfehnlicher unterer Wohnräume nur dadurch, daß man für 
diefe Bauten die Lage auf einem größeren Hofbezirk annimmt. Dann konnten 
die unteren Gefchoffe durch die bewehrte Hofummauerung gelchützt fein, und 


10) Wir geben die Anficht in einer Wiederherftellung, der die neuefte Veröffentlichung in: SCHMITZ, W. Der 
mittelalterliche Profanbau in Lothringen (Düffeldort 1900), fowie Photographien des jetzigen Zuftandes zugrunde gelegt 
find, Für die Befchaffung deier Photographien bin ich Herrn Mag.-Sekretär Winter in Berlin zu Dank verpflichtet. 
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die Verteidigungskraft der letzteren wurde durch die überhöhenden Wehrplatten 
der angeführten Bauten welentlich verftärkt. 

Pe Die vorbeiprochenen Beifpiele laffen zwar erkennen, daß nicht der Be- 

zu feitigungszweck allein für ihre Errichtung maßgebend gewelen ift; immerhin aber 

Straßburg. fpiegeln fie Verhältnilfe wieder, in denen der vornehme Belitzer darauf bedacht 

fein mußte, auch in der Stadt feine Stellung mit den Waffen in der Hand zu 
wahren. Es fei ihnen ein anderes Beifpiel gegenübergeltellt, das uns einen An- 
halt gibt, wie der behaglichere Sitz eines vornehmen Mannes in einer Stadt an- 
gelegt wurde, in welcher unter ftarker Bifchofsherrichaft auf kriegeriiche Wirren 
nicht zu rechnen war. Fig. 11029) gibt den Lageplan eines Gehöftes, das bis 
zum Jahre 1903 in Straßburg, Thomasplatz 10, unter dem Namen „Römerhof“ be- 
апа, foweit mir bekannt, das einzige feiner Art in Deutichland, und das trotz 
einiger Zutaten oder Umbauten fpäterer Zeit ein gutes Bild eines ftädtilchen 
Hofes romanifcher Zeit gab. 

Das Grundftück liegt am Thomasplatz und der Ecke einer Seitengaffe und war an zwei 
Seiten von Nachbarn begrenzt. Im hinteren Winkel, der früher vielleicht die Mitte des Ganzen 
gebildet haben mag, lag das Herrenhaus, ein ftattliches Seiten- 
gebäude von etwa 25 >< 14,00 m Größe. Im Äußeren zeigten Bette Fig. 110. 
eines [chlichten Rundbogenfriefes, daß wir es noch mit einem Bau 
romanilcher Zeit zu tun haben; der Innenausbau enthielt nur noch 
Refte fpäterer mittelalterlicher Zeit und kommt für uns nicht weiter 
in Betracht. Zwifchen diefem Hauptwohngebäude und der Neben- 
ftraße erftreckt fich ein Garten; nach dem Thomasplatze zu [chloffen 
fich dreigefchoffige Holzgallerien an und bildeten eine Verbindung 
mit einem weiteren Wohnhaus fpäterer Zeit, das die vordere Ecke 
des Grundftückes einnahm. Das Ganze war, abgefehen von den 
an den Grenzen [tehenden Gebäuden, nur durch eine einfache 
Gartenmauer abgefchloffen und zeigte keinerlei Verteidigungs- 
einrichtungen. 

Be Wir dürfen annehmen, daß folche auf friedliche \ 
der Befeftigung Verhältnilfe berechnete Anlagen іп den wohlgeordneten f AE 
in den Städten, Städten bald die Regel wurden. Denn es wäre ganz "` Aën лу): — 

falích, anzunehmen, daß in diefen Rechtloligkeit und ` 

wilder Kampf dauernd geherricht hätten. Kriegerifche Nee li 
Zuftände konnten wohl auch in ihnen eintreten, ganz 
wie heutzutage, wenn größere politiiche oder gelellfchaftliche Umwälzungen die 
gewohnte Ordnung durchbrechen. Für gewöhnliche Zeiten aber war durch den 
kaiferlichen Blutbann und die Gerichte des Grundherrn oder der Bürger dafür 
gelorgt, daß die Selbithilfe ftreng ausgeichlolfen wurde. Wo noch befeltigte 
Häufer in den Städten beftanden, wurde von den Bürgerichaften mit großem 
Eifer auf ihre Befeitigung hingearbeitet, und fchon im Jahre 1180 wurde als Aus- 
druck diefer Verhältnilfe die Anlage neuer Burgen innerhalb der Städte durch 
Reichstagsbelchluß allgemein unterlagt. Solche unbefeltigte vornehme Wohnhäufer 
alter Zeit find uns nun in ganzer Zahl teils in Natur, teils in Zeichnungen er- 
halten. Sie Itehen heutzutage іп der Regel in der Flucht der Straßen und Plätze; 
aber dies brauchen wir für die Zeit ihrer Entftehung durchaus nicht anzunehmen. 
Nicht die heutige Straßenflucht muß ihre Lage beltimmt haben; vielmehr kann 
man umgekehrt die Straße ihnen zuliebe in ihrer jetzigen Form eingerichtet 
haben, nachdem der große Hof, deffen Hauptgebäude йе einftmals bildeten, auf- 
gelöft und zu Baulftellen verkauft worden war. Daß diefer Vorgang, das Aus- 


Skizze des Lageplanes 100), 


10) Nach eigener Aufnahme. 
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Schlachten größerer Grundftücke zu kleinbürgerlichen Bauftellen, fich wirklich ab- 
gelpielt hat, dafür find uns urkundliche Zeugnilfe erhalten, worüber weiter unten 
mehr. Stellen wir uns die vornehmen Steinhäufer готапіїсһег Zeit, die wir 
kennen, fo als Mittelpunkt eines größeren adeligen oder patriziichen Hofes vor, 
fo gewinnen wir für fie einen ganz anderen Maßftab und auch die Erklärung, 
warum fie fich ohne alle Abfperrungen oder Vorräume auch im Erdgefchoß fo 
frei dem Blick, wie dem Verkehr öffnen durften. 
Eines der ftolzeiten Denkmäler diefer Verhältniffe ift das in der Rheinftraße 
zu Cöln ftehende fog. „Templerhaus“, ein Bau von 15,00 Frontbreite, deffen 
Giebelanlicht wir in Fig. 111 nach Воѓ/- 
Fig. 111. Јеғёе 19%) wiedergeben. Es foll das Haus 
der Patrizierfamilie Overftolz fein und 
entitammt, feinen Formen nach zu ur- 
teilen, der егйеп Hälfte des ХШ. Jahr- 
hunderts. Große Öffnungen durchbrechen 
das Erdgelchoß 1%) und laffen den Ge- 
danken an Verteidigung folchen Haufes 
gar nicht aufkommen. Die beiden Türen 
rechts, пеЫ dem dazwilchen liegenden 
Feniter, епіїргесһеп einer anfehnlichen 
Halle im Erdgelchoß, die als Empfangs- 
raum angelehen werden kann; links da- 
von lag ein kleineres, durch zwei Säulen- 
feniter erhelltes Gemach. Auch die 
Rückfeite des Hautes zeigt vornehme und 
wohnlich mit verglaften Steinfenitern aus- 
geltattete Gemächer, fodaß das Erdge- 
fchoß die bedeutenditen und anfehnlich- 
ften Räume des Haufes in fich vereinigte, 
Über den Zugang zum Obergefchoß bietet 
fich uns kein Anhaltspunkt; ebenfo wenig find 
wir über feine Einteilung unterrichtet. Die Fen- 
fterbildung ift auch hier, wenigftens nach der 
Vorderfeite hin, aufwändig genug, um noch an 
das Unterbringen vornehmer Wohnräume denken 
zu laffen, wenngleich fie in der Sorgfalt der 
Formenausbildung nicht an die Fenfter des Unter- 
gelchoffes heranreicht. Die im Dachboden liegen- 
Anficht?®), — 2), w. Or. den Gefchoffe können ebenfowohl dem Handel 
des patrizifchen Befitzers, wie auch dem Unter- 
bringen von Gefinde gedient haben; jedenfalls bot ein folches Haus Räume genug für das Ent- 
falten fowohl reichen Prunkes, wie für die häusliche Behaglichkeit einer vornehmen Familie, 
Ahnlichen Bedürfniffen wie ein folches Haus einer edlen Bürgerfamilie ent- 
Iprach naturgemäß die Wohnung eines vornehmen Geiftlichen, der die ihm unter- 
gebene Gemeinfchaft nach außen zu vertreten hatte, Auch folche Wohngebäude 
wurden oft nicht in die Häufer der gewöhnlichen Bürger eingereiht, fondern er- 
hoben lich auf den um die bedeutenderen Kirchen freigelalfenen Plätzen, die vielfach 
als Domfreiheit, Stiftsfreiheit und dergl. nicht nur vom Straßenverkehr der Stadt, 
1%) Vergl.: BOISSERÉE, S. Denkmale der Baukunft am Niederrhein, München 1833. Taf. 35. 
1%) Gegen die Anzweifelung diefes von Boifferde gegebenen Beftandes fpricht fehr der Umftand, daß die Wand 


des Erdgefchofies am hinteren Giebel des Haufes ebenfo ftark durch die in Art. 243 im einzelnen gegebenen, ficher 
urfprünglichen Fenfter durchbrochen ift. 


Templerhaus zu Cöln. 


105, 
Templerhaus 
zu Cöln, 
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fondern auch von Verwaltung und Rechtiprechung der Bürgerichaft ausgenommen 
waren. Wir geben als Beilpiel in Fig. 11229?) die fog. Kurie des Stiftsprobites 
zu Aachen, die etwa gleicher Zeit wie das Haus der Overftolzen in Cöln an- 
gehören mag. Das Äußere zeigt eine ziemlich aufwändige Anordnung von Säulen- 
fenitern, wobei allerdings zu berücklichtigen ift, daß die іп unlerer Abbildung 
gegebenen Feniter des Untergeicholfes und auch die Seitenanlicht freie Er- 
gänzungen find. Man könnte für die unten zu vermutenden Vorrats- und Dienit- 
räume wohl auch kleinere und fchlichtere Lichtöffnungen vorausletzen. Belfer 
beglaubigt ift für die Obergefchollfe die Anordnung von zum Teil rundbogig 
zulammengefaßten Gruppenfenitern; nur dürfte man für diefe wohl eine Aus- 
bildung bevorzugen, die dem häuslichen Charakter dieler Räume durch die Mög- 
lichkeit eines Fenfterverichlulfes beffer Rechnung trägt. 

Soweit man nach der Stellung diefer Gruppenfeniter die Innenanlage be- 
urteilen kann, enthielt der Bau im Hauptgeichoß einen Saal nebit angrenzendem 
kleineren Erkerzimmer (Hauskapelle?) und 
ähnliche Einteilung im Obergeichoß. Er Fig. 112. 
entfpricht alfo in feiner Einteilung ziemlich 
genau dem, was wir bei den vornehmen 
weltlichen Wohngebäuden gleicher Zeit vor- 
fanden; nur ilt der Raumbedarf für die zahl- 
reiche Umgebung des Dompropites durch 
die Dreigefchofligkeit des Gebäudes auf 
engere Grundfläche zulammengedrängt, 
wahrfcheinlich infolge davon, daß auf diefem 
alten Kulturboden damals der Raum Schon 
begann, koltbar zu werden. Denn feit dem 
Beginn des XI. Jahrhunderts hatten die 
Stiftsherren der Krönungskirche das frühere 
gemeinlame Leben aufgegeben, und die für 
йе beftimmten Einzelkurien mußten auf dem 
Platze des alten „Klofterhofes“ dicht beiein- 
ander untergebracht werden. Daß nun nicht Kurie des Stiftspropftes zu Aachen 19). 
für jeden der Stiftsherren ein fo aufwändiger 
Bau, wie der hier dargeltellte, errichtet werden konnte, ift wohl klar, und fo ift 
die Vermutung fehr annehmbar, daß diefer entltanden ift in der Zeit, als das Stift 
fich in der Регїоп des Hohenitaufen Philipp von Schwaben eines ungewöhnlich 
vornehmen und außerordentlich bauluftigen Propftes erfreute. 

Hierher gehört auch das malerifch gruppierte Haus, das lich die Grafen von 
Tirol als Abiteigequartier in Meran am Ende des XV. oder Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts anlegten und das in Verkennung feines Charakters heute meilt als landes- 
fürltliche „Burg“ bezeichnet wird. Das ift es allerdings nicht, fondern ein kleines 
beicheidenes Wohnhaus, für vorübergehenden Aufenthalt beitimmt, und zwar 
nach außen hin vornehm abgefchloffen, aber kaum gegen ernithafte Angriffe ver- 
teidigungsfähig. Es fchließt lich (Fig. 113) in unregelmäßiger Form an einen mit 
hölzernem Umgang verlehenen Hof an, deffen Abgrenzung mit ihrer Ichmalen 
und niedrigen Pforte allerdings modernen Uriprunges ift. 


Im Erdgefchoß liegen untergeordnete Räume, Im hier dargeftellten Obergefchoß erreicht 
man von dem kleinen Treppenvorraum das mit Erker verfehene, durch einen mächtigen Ofen heiz- 


з) Nach: Bock, F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Köln. 
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bare Hauptgemach nebft Dienerzimmer, ferner einen weiteren Durchgangsraum, an den einerfeits 
der Kapellenerker (mit befonderer Sakriltei), an den beiden anderen Seiten zwei weitere 
Räume fich anfchließen. Ein II. Obergefchoß enthält dann noch eine ganze Anzahl kleinerer 
Wohngemächer. Das Haus ift im Äußeren völlig fchlicht und nur durch den ausdrucksvollen Um- 
riß feiner Dachlinie wirkfam; dafür ift das Innere reicher und von großer Behaglichkeit des Ein- 
druckes. Die Innenwände find durchgehends in fichtbarem Holzbau eingefügt, dementfprechend 
Außenwände und Decken vollftändig getäfelt und letztere durch kräftige Unterzüge gegliedert. 
Die zierlichen Gewölbchen der Erker bilden zu den in tiefen braunroten Tönen gehaltenen Holz- 
teilen einen fehr feinen Gegenfatz nach Form und Farbe, 


Bei den bisher beiprochenen Bauten konnten wir nur die Vermutung aus- ENGEREN 
Їргесһеп, daß fie früher Teile einer größeren Hofanlage waren. Aus Ipäterer  geretzte 
Zeit aber find uns wiederum noch Beilpiele erhalten, aus denen wir fehen können, Bauten. 
wie das fortichreitende Bedürfnis nach reicherer Gliederung der Wohnungen auch 
die alte ftädtilche Hofanlage gänzlich umgeltaltete. Dies gelchah im Anfchluß an 
den vornehmen Wohnbau ländlicher Gegenden derart, daß auf dem knapper ge- 
wordenen Platze die zahlreichen Räume in zulammenhängende, mehrgeichoflige 

Bauten vereinigt wurden. Bei größeren Anlagen 

Fig. 113 wuchfen nun die Bedürfnilfe fo, daß die notwendigen 
Räume fich nicht mehr in einem fchlichten Giebelbau 
unterbringen ließen. Es wurden ganze Flügel erbaut, 
die entweder einen Hof zwilchen fich einfchloffen oder 
von den inzwilchen ja überall feltgelegten ftädtifchen 
Straßen durch einen Hof getrennt wurden. 

In Paris Папа noch 1840 das Hôtel de la Tré- P 
moille, ein aus einem Erdgefchoß und zwei Ober- de la Trémoille 
gelcholfen beftehendes, in glänzenditer Architektur 7" Paris. 
durchgebildetes Wohnhaus 298), welches ungefähr die 
Mitte eines [chmalen, aber unregelmäßigen, zwilchen 
anderen gelegenen Огипаййскеѕ einnahm, das von 
der Rue des Bourdonnais, wo der Haupteingang war, 
in einer Breite von 2200" bis zur Rue Tirechappe 
durchging. Vor dem Haufe, deffen Erbauer іп der 
Schlacht bei Pavia fiel, und welches etwa im Jahre 
1490 errichtet wurde, dehnt fich ein mächtiger Vor- 
hof aus, an zwei Seiten von Hallen umgeben, die nach der Straße zu ebenfalls 
feniterlos waren und ein Obergeichoß trugen. Hinter dem Haufe zogen fich 
‘neben dem Garten gleichfalls mit Hallen verfehene Gebäudeflügel hin, welche 
die Küche und fonitige Wirtfchaftsräume enthielten und ihren Ausgang nach der 
Straße Tirechappe hatten. Das Ganze ilt leider heute zeritört bis auf einige 
Bruchftücke, welche in der École des beaux-arts aufgeltellt wurden. Wir geben 
in Fig. 114'%) den Grundriß des Erdgelchoffes und bemerken, daß das Haupt- 
gebäude in drei Gelchoffen eine ganze Anzahl von Wohnräumen, um eine Mittel- 
diele D gruppiert, enthielt. Die nach der Straße hin gelegenen Hallen find zwei- 
gelchollig; die am Garten errichteten Hinterflügel waren nur eingelchoflig. 

Fig. 115'%) möge von dem üppigen Reichtum der Einzelformen eine ungefähre 
Anlchauung geben. 
Eine gelchloffene Anlage zeigt das beinahe gleichzeitige vornehme Ab- цо: 


fteigequartier, das fich die Äbte des Klofters Cluny in Paris erbauten (Fig. 116199). N d 


Gräfliches Haus zu Meran, 
Obergefchoß, 
Haag W. Or. 


18) Siehe : VioLLer-LE-Duc, E, Dictionnaire raifonnee etc., Bd. VI, S. 282. 
109) Nach ebendaf,, S. 284 ff, 


Fig. 114. 
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Grundriß des Erdgefcholfes. 


Hôtel de la Tremoille zu Рагіѕ 198). 


EE 


Es legt wieder den Hof nach der Straße hin und fchließt dadurch das Haus von 
Lärm und Neugierde der Straße ab. 

Neben dem Haupteingang liegt links die kleine Wohnung des Türhüters, im Erdgefchoß 
nur durch eine offene Halle mit dem Hauptgebäude verbunden. Diefes befteht aus einer ohne 
Verbindungsflur fortlaufenden Reihe von fünf Einzelzimmern, denen fich in zwei kurzen Flügeln 
noch je einige Räume, durch befondere Wendeltreppen zugänglich gemacht, anfügen. Einen 
älteren Beftandteil fchließt das Haus an der linken hinteren Ecke in dem großen kreuzgewölbten 
Saal in fich, der als letzter Кей einer römifchen Therme gilt. An ihm liegt im Obergefchoß die 
Hauskapelle, deren Aplis auf dem Mittelpfeiler der unteren Halle mittels reizvoller Auskragung 
aufruht. In der äußeren Durchbildung ift alles auf eine zwar fchlichte, aber vornehm heitere 
Wirkung angelegt; nur als letzter Nachklang älterer feudaler Herrlichkeit wirkt der bis zur Höhe 
des Dachfirftes hochgeführte Treppenturm; er mochte nach der Straße zu den grundfätzlichen 
Unterfchied eines folchen Hautes gegenüber dem einfachen Bürgerhaufe kenntlich machen. 


Fig. 116. 


E Es Ce 


Hôtel de Cluny zu Paris10), 


Wohl das prachtvollfte aller mittelalterlicher ftädtifcher Wohngebäude er- Dk 

richtete fich der reiche Kaufmann Jacques Coeur feit dem Jahre 1443 zu Bourges. jacques Coeur 
Ihm, als Emporkömmling, ftand nicht mehr die Fläche eines alten Hofes zur Ver- zu Bourges. 
fügung, fondern er mußte fich eine geeignete Bauftelle an der älteren, bedeutungs- 
los gewordenen Stadtmauer erkaufen. Zwei der an ihr ftehenden Verteidigungs- 
türme zog er dann in feinen Bau mit hinein (Fig. 117129). An fie legte fich der 
dreigelchollige Hauptbau, dem geknickten Lauf der Stadtmauer folgend; die drei 
übrigen Seiten des Hofes werden durch niedrigere Gebäudeflügel abgefchloffen. 
Letztere enthalten im welentlichen lange Oalerien, die zu gewöhnlichen Zeiten 
wohl wefentlich der Verbindung der einzelnen Gebäudeteile und nur aushülfs- 
weile zu Wohnzwecken dienten, dazu über dem Haupteingang die mit kleinerem 
Glockenturm verlehene Kapelle. 

Das Hauptgebäude befitzt in jedem Stockwerk einen mittleren Saal, der den Raum zwifchen 
‚den hofwärts gelegenen zwei achteckigen Treppentürmen einnimmt. An ihn fchlieBen fich einer- 
feits im Erdgelchoß die Küchenräume an, mit befonderem Wirtfchaftshof verfehen, darüber die 


110) Nach ebendaf,, S. 281, 
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Wohnräume des Befitzers,. andererfeits in jedem Stockwerk eine Gruppe für fich zugänglicher Ge- 
mächer, die für vornehme Gäfte oder erwachfene Familienmitglieder dienen mochten. Ausgezeichnet 
find alle diefe Räume durch die Beigabe zahlreicher kleiner Nebengelaffe und Verbindungsgänge, 
die, ähnlich den Nebenräumen im Hochmeifterhaus zu Marienburg, geftatteten, faft alle Zimmer 
ohne Berührung der Haupträume zu erreichen und die gleichzeitig neben den großen prunkvollen 
Räumlichkeiten das Zurückziehen in bequemere Behaglichkeit ermöglichten. Auch hier ift die 
äußere Formgebung von glänzendfter Art, gleichermaßen geeignet, den Reichtum des Bauherrn zu 
zeigen, wie die Gewandtheit feines Baumeifters bei der Überwindung der vielfachen Schwierig- 
keiten, die aus der unfymmetrifch regellofen Anlage des verwickelten Ganzen fich ergeben mußten. 
Der prickelnde Reiz des hier entfalteten Formenfpieles ift kaum je im Mittelalter überboten worden. 


Solch großartiger Reichtum hat fich auch in Frankreich nur in näherem 
Anfchluß an die einheitlich zulammengefaßte königliche Macht entfalten können. 
Er ift in den engeren Verhältniffen des deutfchen Städtewelens nicht anzutreffen. 
Immerhin haben wir in den großen Höfen füddeuticher vornehmer Häufer doch 
Anhaltspunkte dafür, daß auch 
hier des öfteren recht reiche Be- 
dürfniffe auf ausgedehntem Rau- 
me befriedigt werden mußten. 

Die alte Hofhaltung der 
Fürftbifchöfe von Bamberg bietet 
ein für Deutfchlands beicheide- 
пеге Verhältnilfe höchft bezeich- 
nendes Beifpiel. Die Raumanord- 
nung ift wohl ähnlich wie beim 
letzten franzöfilchen Wohnlitz. 
Das Ganze (Fig. 118111) umzieht 
einen weiten unregelmäßig ge- 
formten Hof, mit niedrigen Ge- 
bäudeflügeln, in denen eine große 
Anzahl von Räumen Unterkunft 
für den Bilchof und fein Gefolge 
bot. Aber ein falt bäuerlich zu 
nennender Fachwerkbau tritt an 
Stelle des aufwändig zierlichen 
Steinwerkes. Hölzerne, offene Haus des Jacques Coeur zu Bourges). 
Laufgänge verbinden im Inneren 
des Hofes die einzelnen Gemächer und geben dem Ganzen einen höchlt male- 
riichen Eindruck. Auch im Äußeren ift das Hauptgefchoß in fchlichtem Fach- 
werkbau hergeltellt und hob lich jederzeit nur durch feine gediegene werkmäßige 
Fügung und die machtvolle, gefchloffene Umrißlinie feines mächtigen Daches zu 
höherer Wirkung über feine Umgebung hervor (Fig. 119°). An der Ecke des 
Ќеіпегпеп Unterbaues find die Wappen der Erbauer angebracht, fowie die Jahres- 
zahl der Erbauung: 1479; fonft fehlte dem Gebäude jeglicher Schmuck. Und 
doch war es die Behaufung eines der reichten Kirchenfürften und die Stätte 
glanzvollen Hoflebens. In feinen Hallen bewegte lich das üppige Treiben, dem 
Goethe in feinem Götz von Berlichingen ein dichteriiches Denkmal geletzt hat; 
auf fo fchlichtem Hintergrunde hob fich die farbenfrohe Pracht der Gewandung 
ab, der reiche Zierat von Rültungen und Gerät, die in jener fröhlichen Zeit all- 
gemein mit dem wachlenden Reichtum in Aufnahme kamen. 


ı1) Nach: Hartung, H. Motive der mittelalterlichen Baukunit in Deutfchland. Berlin 1899. 
112) Nach eigener Aufnahme, 
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Fig. 118. 


Hofanficht. 


Fig. 110. 


Straßenanficht. 


Alte Hofhaltung zu Bamberg), 
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Nicht viel fpäterer Zeit gehören ein paar wohlerhaltene Patrizierhäufer ап, 
der Fugger die uns die höchfte Höhe jftädtiicher Wohnweile vergegenwärtigen mögen, wie 
und Ehinger. De am Schluß des Mittelalters erreicht wurde. Es find die großen Binnenhandels- 

plätze Süddeutichlands, in denen die ausgedehnten Verbindungen des damaligen 
Welthandels zufammenliefen, und in denen die größten Vermögen jener Zeit auf- 
gehäuft wurden. Bewunderung erregte die Pracht diefer Städte auch bei aus- 
ländifchen Befuchern, und begeifterte Schilderungen find uns erhalten, in denen 
die Häufer der Bürger von Augsburg, Nürnberg, Straßburg u. a. mit königlichen 
Palälten verglichen werden. 


Grundriß 
А des 
Fig. 120. 
{12 I. Ober. _ 
gelchofles, 
ў Grundriß 
Fig. 121. des 
Erdgefchoffes. 


Haus der Ehinger zu Ulm™). 


An der Spitze aller diefer Anlagen hat wohl das große Fugger-Haus in 
Augsburg geltanden. Ein üppiges, Ipätgotilches Portal und Hofumgänge, die 
höchft kunftvoll auf zierlichen Rippengewölben vorgekragt find, bilden die letzten, 
vor einigen Jahren auch noch gründlich verbauten Reite der einitigen viel- 
gerühmten Herrlichkeit. Wenn auch nicht von gleicher Bedeutung wie die Fugger, 
fo doch auch als Geldmänner groß waren die Ehinger in Ulm, die gegen Ge- 
währung einer Anleihe fich von Karl V. mit Venezuela belehnen ließen und dort 
die einzige deutiche Kolonie jener Zeit befellen und verwaltet haben, bis [panifche 
Eiferfucht auch diefen Anfatz deutfchen Strebens nach überfeeilcher Betätigung 


из) Nach; биңитт, С. Hiftorifche Städtebilder. Ulm. Berlin. S. 16. 
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erdrückte. Ihr Haus, das jetzt das Gewerbemufeum beherbergt, fchon dem Uber- 
gang in die Renailfancezeit angehörig, gibt Fig. 120 u. 1211!) im Grundriß des 
Erdgeichoffes und I. Obergefchoffes wieder. Es liegt nach zwei Seiten frei; an 
der dritten Seite [chließt fich ein mit hölzernem Säulengang umgebener Hof, fowie 
ein Nebenflügel an. Der Hof fteht mit der einen Straßenfront unmittelbar durch 
einen Torweg, mit der anderen mittels einer Durchfahrt in Verbindung, welche 
den Hauptbau ziemlich in der Mitte durchichnitt, jetzt freilich durch eingebaute 
Feniter geichloffen: ift. 

An ihr liegt an einer Seite ein [chöngewölbter Raum, der zum Teil vom Nachbarhof . her 
Licht erhält und als Lager oder große Schreibftube gedient haben mag. Zwei kleinere Stuben zu 
ähnlichem Zwecke befinden fich an der anderen Seite der Straßenfront. Im rückfeitigen Hofflügel 
wird von jeher eine Treppe angelegt gewefen fein, wenn auch nicht in den-großen Abmeffungen 
der jetzigen; dahinter liegen einige kleinere Räume und daneben ein dreijochig gewölbter Raum, 

der wieder ein Lager oder еіп Pferdeftall -gewefen fein mag, 
Fig. 122. Im Obergefchoß finden wir den Hauptbau in vier Gemächer 
ohne Flurverbindung eingeteilt; über den Hallen des Hofes 
ziehen fich gefchloffene Verbindungsgänge entlang; in der 
äußerften linken Ecke ift eine reizende Hauskapelle angegliedert 
und in den zierlichen Formen fpätefter Gotik durchgebildet. 
Sie fowohl, wie die hinter der Treppe befindlichen kleinen 
Räume erhalten ihr Licht von einer kleinen, anfcheinend nur zu 
diefem Zwecke vorhandenen Sackgaffe her. Dies, fowie der 
Umftand, daß auch der Hauptbau fein Licht im Obergefchoß 
wieder teilweife von Nachbarn her bezieht, läßt darauf fchließen, 
daß noch bei Erbauung des Haufes die weitere Umgebung mit 
ihm zufammen eine größere Hofanlage bildete. 

Das Äußere ift fehr fchlicht gehalten; die innere Ausftat- 
tung dagegen, die allerdings [päterer Renailfance angehört, zeigt 
den ganzen Reichtum des Belfitzers in prächtigen шешеке 
Tifchlerarbeiten und Malereien. 

Auf einfacherem Grundriß erhebt lich das 
Laube'iche Haus in Ulm, 1573 errichtet (Fig. 122118), 
Es liegt als vornehmes Patrizierhaus nach allen Sei- 
ten hin frei und bewahrt im Erdgelchoß die alte 
Grundform einer Hausanlage, von deren „Fleetz« 
oder „Haustenne“ eine Reihe Einzelräume abgetrennt 
Laube’fches Haus zu Ulm. find, in monumentaler Falfung der Renailfancezeit. 

Grundriß des Erdgefchoffes Vier rippenlofe Kreuzgewölbe bedecken den anfehnlichen 


era 
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und der Laube’), Vorflur, den man durch ein großes Einfahrtstor betritt. An ihn - 


fchließt fich ein breiter Längsflur an, der bis nach der Garten- 
feite des Haufes durchgeht; die übrige Grundfläche ilt zu einzelnen Gemächern aufgeteilt. Aus der 
Vorhalle fteigt die fchöne fteinerne Treppe in zwei rechtwinkelig gebrochenen Läufen zum Ober- 
gefchoß hinauf und mündet dort frei mitten in einem reich ausgeltatteten Vorraum, der von einer 
Seite her Licht empfängt, an feinen drei anderen Seiten von Wohnräumen umringt ift. Auch hier 
ift das Äußere іп den Formen fchlicht gehalten, aber mit reicher Verzierung von Malerei oder 
Sgraffito überzogen, 

Wie in den Ipäter zu beiprechenden Reihenhäufern des begüterten Bürger- 
Itandes auch diefe Anlagen der ganz großen Handelsherren ihre Nachfolge finden, 
werden wir bei Befprechung des Schad’ichen Hautes in Art. 154 zu fehen Ge- 
legenheit haben. 

Aber der Adel bildete nicht nur in Verbindung mit dem Patriziat, das wohl 
{емее aus ihm hervorgegangen ift, die höchite Schicht der ltädtiichen Groß- 
erundbelitzer. Nachdem die Macht der Stadtgemeinden fo Itark angewachfen 


war, daß De geradezu ein Gegengewicht gegen die ebenfalls lebhaft zunehmende 
Handbuch der Architektur, II, 4, b. (2. Aufl.) 0 
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zu Straßburg. Jahre 1529, das ап der Straße durch einen zierlichen Ipät- 
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Gewalt der Landesherren bildete, fo erichien es fo manchem Adeligen 
als vorteilhaft, an folche ftarke Macht fich anzulehnen. Und die 
Städte waren in der Regel gern bereit, Adelige als „Ausbürger“ 
gegen die Verpflichtung zum Waffendienit in ihr Bürgerrecht auf- 
zunehmen; gewannen fie doch dadurch wertvolle Verbindungen im 
Lande und kriegskundige Führer für ihre Bürger- oder Söldner- 
truppen. 

Teils diefes Einander-Nähertreten beider Teile, teils auch nur 
der Anreiz, am bewegten Treiben des ftädtifchen Lebens Anteil zu 
gewinnen, hat viele Adelige dazu geführt, fich in den reicheren 
Städten kleinere Abiteigequartiere zu vorübergehendem Aufenthalt 
zu Ichaffen. Dabei waren naturgemäß geringere Апіргӣсһе zu be- 
friedigen als für dauernde Hofhaltung; auch wurde die ganze Art 
des Baues met dadurch ftark beeinflußt, daß in der Regel keine 
freiliegenden Bauplätze mehr zu erwerben waren, daß man lich 
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Haus zu 
Straßburg. 


Erdgefchoß mu. 


oo W. Ог. 


vielmehr in die Reihe der vorhandenen befferen Bürgerhäufer mit einfügen 


mußte, Auf diefe Weile entitanden bei geringeren Mitteln Bau- 
ten von äußerlt einfachem Grundriß, in denen bezeichnender- 
weile die ältefte deutiche Hausform, der Einraum, zum minde- 
ften im Erdgelchoß, wieder bis in die [pätelte mittelalterliche 
Zeit hinein weiterlebt. 

Fig. 12314) gibt den Erdgelchoßgrundriß eines folchen 
in Straßburg am Broglieplatz ftehenden kleinen Hautes vom 


gotilchen Erker, an der Hofleite durch reiche Durchbildung 
der Feniter, Türen und der kleinen Wendeltreppe als vornehmes 
Haus gekennzeichnet, im übrigen äußerlich ftark verändert 
worden ift. Im Erdgelchoß ift jetzt allerdings ein Ichmaler, 
langer Eingangsflur abgetrennt, der fehr häßlich den Verkehr 
über den Hof zur Treppe hin leitet. Urfprünglich aber bildete 
ficherlich das ganze untere Gelcho einen großen Einraum, der als 
vornehmen Empfangsraum des Eigentümers daritellte. 
Unwiderleglich nachweisbar ift folche 
Anlage in dem zweiten hier anzuführenden 
Beifpiel (Fig. 12414), einem Haufe, das in 
der ihres fröhlichen Lebens wegen altbe- 
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hwäbifch-Hall. 
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(en W. Or. 


„Fleetz“ den 


д Ober- 
rühmten Stadt Schwäbilch-Hall einer der TE "5 gefchoß, 
vielen dort lebenden Adelsfamilien diente. 

Es liegt in der „Oberen Herrengaffe« und 

ftammt noch aus gotilcher Zeit, wie die KE 

reichgegliederten Feniterftöcke der Rückfeite аннар 
beweilen, hat allerdings zur Frührenaiffance- SAT Erd- 
zeit einen Umbau, auch eine hier nicht dar- Fig. 126. EIN gefchoß. 
geltellte Erweiterung erfahren, der das reich- dE 

verzierte Hauptportal und der geichwungene A A Ё 


Giebel der Vorderleite entftammen. Bei die- 
fem Bau ift gleichfalls das Erdgeichoß jetzt 
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durch Teilungswände verbaut; aber eine über alle diefe Teilungen hinweglaufende 
feine Leiltendecke, die noch auf gotilchem Mittelitänder aufruht, bezeugt. die 
urlprüngliche Einheitlichkeit dieles ganzen Erdgeichoßraumes. 

Wie die oberen Gefchoffe diefer kleinen Häufer geltaltet waren, ift nicht 
mehr feltzultellen. Beim eriten Beilpiel dürfen wir eine größere Hinterdiele und 
nur nach vorn heraus abgelchloffene Zimmer vermuten. Für das Haus aus 

Schwaãbifch- Hall kann man nach 
Fig. 127. der Lage der Treppe einen Vor- 
raum an der vorderen rechten 
Ecke annehmen, dem lich an der 
hochgelegenen, auslichtsreichen 
Rückleite zwei kleinere oder ein 
größeres Zimmer und nach der 
Straße zu ein weiterer zwei- 
achliger Raum anichloffen. 
Häufer diefer einfachen Grund- 
form mit großer, falls nötig durch 
einen Mittelpfoften geltützter Halle 
finden fich in deutichen Städten 
reichlich. In der Herrengalle zu 
Rothenburg o. d. T., wo in der 
Nähe der alten Reichsburg ur- 
Iprünglich die Ritterfchaft anfällig 
war, liegen lie in ganzer Anzahl 
nebeneinander, zeigen allerdings 
größere Abmellungen, auch eine 
andere Beltimmung des Erdge- 
[choffes. Man brauchte es hier 
nicht zu den Wohnräumen hinzu- 
zuziehen, für welche im Ober- 
gelchoß genügend Raum war; 
dabei ift die Halle fo geräumig, 
daß fie, durch Einfahrten zugäng- 
lich gemacht, dazu dienen konnte, 
etwa Reilewagen und Galtpferden 
einen Unteritand zu bieten, eine 
für vornehmen Haushalt jener 
Zeit zum mindelten höchlt er- 
wünfchte Räumlichkeit. Auch die 
Häufer geiltlicher Herren nahmen 
Schlüffelfelder’iches Haus zu Nürnberg. häufig gleiche Formen an. Als 
Beilpiel fei das alte Pfarrhaus der 
Marienkirche in Wismar hier angeführt. Diefe Ähnlichkeit ift leicht verltändlich 
dadurch, daß für die beiden Arten von Häufern gleichermaßen ein einheitlicher 
großer Empfangsraum nötig war, ohne daß für kaufmännifchen oder handwerk- 
lichen Betrieb Nebenräume gefordert wurden. Im übrigen ähneln folche Häuler 
denjenigen des wohlhabenden kaufmännifch tätigen Bürgerltandes (fiehe unten) fo 
fehr, daß fich im Einzelfalle oft nicht enticheiden läßt, welcher Art ihre alten 
Bewohner gewelen find. Das Ipätere völlige Vertchmelzen beider Lebenskreile 
0* 
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tritt eben in ihren 'Bauten klar zu- 
tage, 

In Rothenburg o. d. T. findet 
fich ferner auch ein Beleg für 
eine architektonifch durchgebilde- 
tere Form einer folchen vornehmen 
Diele, wie fie bei mehr quadra- 
tiichem Grundriß der Bauitelle fich 
leicht ergab. Das Rabe’iche Haus, 
Kirchgalfe о, bildet im Erdgelchoß 
eine etwa quadratiiche Halle, die 
auf Schlanker Mittelltütze zierlich 
mit vier Sterngewölben bedeckt ilt. 
Ein Treppenturm fchließt fich feit- 
lich an, Im Obergelchoß teilen zwei 
lich kreuzende Wände, den unteren 
Gurtbogen епіїргесһепа, dieles 
Ganze in vier Räume, von denen 
der an der Treppe gelegene als 
Vorraum, einer als Küche, die zwei 
an der Straße gelegenen als Wohn- 
zimmer dienten (Fig. 125 u. 126125). 

In den Abmellungen etwa ähn- 
lich ilt das zwilchen 1431 und 1437 
erbaute Schlüffelfelderiche Haus in 
Nürnberg, welches im Belitze dieler 
Familie bis zu ihrem Ausfterben 
blieb und jetzt noch, wie für künf- 
tige Zeiten, im Belitze der Schlüffel- 
felder'ichen Stiftung zu bleiben hat, 
die aus dem Vermögen der aus- 
geltorbenen Familie gebildet ift. Es 
ilt volkstümlich bekannter unter dem 
Namen des „Naffauerhaufes“. Daß 
diefer Name, trotzdem er fchon im 
Jahre 1600 auftritt, dem Наше nicht 
zukommt, ilt durch Mummenhof 
überzeugend nachgewielen. Es ge- 
hörte vielmehr bis 1442 dem Nürn- 
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Fig. 129. 


Fig. 128. 


Grundriß 
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gefchoffes, 


Steinernes Haus zu Büdingen 119). 


berger Patrizier Ulrich Ortlieb, der mit König Sigismund durch Geldgefchäfte eng 
verbunden war und aus dieler Verbindung heraus wohl das Recht erhielt, am 
prunkvollen Oberbau feines Hautes neben dem Kaiferlichen und dem Kurfürft- 
lichen Wappen auch den böhmiichen Löwen (in dem man lange das nalfauilche 
Wappen zu erkennen glaubte) anzubringen. Der Orundriß bildet ein einfaches 
Rechteck; wie die innere Einteilung urfprünglich beichaffen, іпѕреіопаеге wie der 
Treppenaufgang eingebaut war, ilt nicht mehr feltzuftellen; der Hauptwert des 
Gebäudes liegt in der formenfchönen Ausitattung mit zierlichem Erker und reicher 


46) Vergl. Bau- und Kunltdenkmäler im Großherzogtum Heffen. Provinz Oberheffen, Kreis Büdingen, Darm- 


Stadt 1890. S. 75 fl. 
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Zinnenkrönung, wahren Prachtitücken hochgotiicher Baukunit (Fig. 127). Trotz 
der Zinnenbewehrung vermögen wir in dem Haufe keinen verteidigungsfähigen 
„Donjon“ zu fehen; denn einen folchen zu bauen, hätte im XV. Jahrhundert in 
der wohlregierten Stadt Nürnberg weder Zweck gehabt,.noch wäre es vom Rate 
der Stadt erlaubt worden. Denn allenthalben wachte die Bürgerichaft ісһоп feit 
dem XIII. Jahrhundert eiferfüchtig darauf, daß in den Städten nicht neue Burgen 
errichtet wurden. Solch kriegerilch anmutende Form ift hier vielmehr nur als 
ritterlich-höfifcher Schmuck zu verltehen, durch den der reiche Belitzer feine enge 
Verbindung mit vornehmiten kreien zur Schau zu Dellen beliebte. Wir halten 
daher für wahrfcheinlich, daß lämtliche Gefchoffe Wohnzwecken gedient haben 
und vermuten nach den vorbelprochenen Beilpielen, daß zu unterit eine Empfangs- 
halle, darüber kleinere Wohnzimmer fich befunden haben. Im II. Obergelchoß 
folgte dann der Feltlfaal mit feinem fchönen Erker, welch letzterer auch nicht 
gleich auf eine Kapelle gedeutet zu werden 
Fig. 130. braucht, fondern, wie viele andere, fehr wohl 
dem profanen Zwecke des bequemen Hinaus- 
fchauens gedient haben kann. Im oberften Ge- 
fcho endlich mögen fich Schlafgemächer be- 
funden haben. 

Die bisher vorgeführten Beilpiele waren 
in die Reihe der Bürgerhäufer eingefchoben, 
was natürlich bei folch nachträglicher Anfiede- 
lung vornehmer Herren die Regel bildete. Ge- 
legentlich fanden fich aber wohl auch noch 
freiere Plätze für folche Zwecke innerhalb der 
Stadt vor, insbeiondere, feitdem man in den 
friedlicher gewordenen Zeiten auf die freie Zu- 
gänglichkeit der Befeltigungsmauern nicht mehr 
denfelben Wert wie früher legte. So ift das 
fog. „Steinerne Haus“ an der Mühlpforte zu 
Büdingen (Fig. 128 u. 12019) derart erbaut, daß 

Haus Hilchen zu Lorch. feine rückleitige Giebelwand auf der Stadtmauer 

Grundriß des I. Obergefchoffes зу, fteht und daß ein Teil des urfprünglich zur 
Mauerverteidigung beltimmten Freiraumes ihm 

als Hoffläche zugeteilt werden konnte. Wir find über feine Entitehung und Be- 
ftimmung ungewöhnlich gut unterrichtet; denn es wird um das Jahr 1518 zuerit 
erwähnt als „das neve Haus“, das Graf Ludwig II. von Ilenburg-Büdingen für 


feinen dritten Sohn im Jahre 1500 (oder 1510) hatte bauen laffen. 

Der Grundriß des Haufes bildet im wefentlichen ein unregelmäßiges Viereck mit angelehntem 
kleinem Treppenturm und umfaßte wieder im Erdgefchoß urfprünglich eine einheitliche Halle. 
Die Obergefchoffe find jetzt durch allerlei fpätere Wände untergeteilt; wir geben nach der an- 
geführten Quelle den Grundriß des I. Obergefchoffes, das urfprünglich zwei größere Räume, Vor- 
diele und Saal, fowie ein kleineres Erkergemach enthielt. Das Äußere macht mit feinem zierlichen 
Eckerker und ftraffem Staffelgiebel noch jetzt einen ftattlichen Eindruck, trotzdem die [teinernen 
Fenfterftöcke zum Teile zerftört find und eine in Höhe des I. Obergefchoffes vom Erker bis zum 
Treppenturm entlanglaufende Maßwerkgalerie gänzlich befeitigt worden ift. 


Als letztes Beilpiel dieler Gebäudeart fei das Haus angeführt, das lich der 
große Kriegsmann Johann Hilchen laut Inichrift 1546—48 in Lorch a. Rh. erbaute. 


из) Vergl.: LUTHMER, F. Die Bau- und Kunftdenkmäler des Reg.-Bezirks Wiesbaden. 1.: Der Rheingau. Frank- 
їшї a. M, 1902. S. 120 ff. 


121. 
Steinernes 
Haus 
zu Büdingen. 


122, 
Hilchen-Haus 
zu Lorch, 


123. 
Rechtliche 
Grundlagen 
des bürger- 
lichen Haus- 
baues in den 
ältelten 
Städten. 


ARE. а 


Es bildet in der Formgebung einen Übergang zur antikilierenden Kunitweile der 
Renailfancezeit und bietet auch in der inneren Raumanordnung wohl durch den 
Einfluß des weitherumgekommenen Bauherrn erhebliche Fortichritte gegen die 
ähnlichen älteren Bauten. 

Das Untergefchoß foll mit feinen fchöngewölbten Räumen als Pferdeftall gedient haben. In 
den beiden Obergefchoffen (Fig. 130+") finden wir nach der Straße hin je einen großen Saal und 
einen weiteren anfehnlichen Wohnraum. Ein Flur verbindet beide Räume mit der Wendeltreppe 
und bildet zugleich den Übergang zu der nach hinten hinaus gelegenen, mit Tonnengewölbe über- 
deckten Küche. Neben diefer liegt im Erdgefchoß ein weiterer, mit zwei Kreuzgewölben über- 
fpannter Raum, jetzt durch eine Ipätere Wand in zwei Teile geteilt, in dem Luthmer die Haus- 
kapelle (?) vermutet. Das Außere erhält feinen Hauptfchmuck durch den in zwei Gefchoffen 
auffteigenden Erker des Saales, fowie den im I. Obergefchoß darum geführten, mit reichem 
Wappenwerk gefchmückten Laufgang. Der mächtige, das Haus nach feiner breiten Seite ganz 
йрегграппепае Hauptigiebel wurde erft zwei und einhalb Jahrzehnte nach dem Tode des Feld- 
marfchalls im Jahre 1574 aufgefetzt. 

Hier ilt mit dem Gedanken des überwiegenden Saalbaues oder der einheit- 
lichen Flurhalle durchaus gebrochen worden. Wie in der Formgebung, fo auch 
in der Grundrißanlage vermittelte das Haus den Übergang zur Wohnweile der 


nachmittelalterlichen Zeit. 


b) Bürgerliche Reihenhäufer. 


Die Dienftmannen oder „Minilterialen“ der Stadtherren, aus denen der ftädtifche 
Adel erwachfen ift, treten in der älteften Gelchichte vieler Städte als einflußreiche 
Lenker ап егйег Stelle hervor; trotzdem aber find fie und ihre Behaufungen, die 
wir in vorftehendem zu fchildern verfuchten, doch alleweil in der Minderheit ge- 
welen gegen diejenigen der einfachen fchlichteren Bürger, in denen von früh auf 
die felbitändige neuartige Kraft der Städte ihre Träger fand. Diefe Schicht der 
ftädtilchen Bevölkerung war es, die in den rheinilchen Bilchofsitädten für deutiche 
Verhältnilfe zuerit und oft im [charfen Gegenfatz zu den Minilterialen den Wider- 
{апа gegen die lehnsrechtliche Grundlage des mittelalterlichen Staates zur Geltung 
brachte. In den Zuitänden diefer zuerft fich durchletzenden Stadtgemeinden wer- 
den wir daher auch die ältelte Grundlage für die Entwickelung des Bürgerhaufes 
zu fuchen haben. Ob durch die heftigen Erfchütterungen und fchweren Verlulte, 
welche die politiichen Kämpfe des XI. und XII. Jahrhunderts mit fich brachten, 
Handel und Gewerbe mehr gelitten oder ob fie aus ihnen mehr einen Anlporn 
zu gelteigerter Entfaltung gezogen haben, wird fchwer zu enticheiden fein. Sicher 
aber ift, daß nach Ablauf diefer Kampfeszeiten die Städte in viel höherem Grade 
als früher aus diefen beiden Erwerbszweigen ihre Kraft zogen, und daß für viele 
Bürger die Landwirtfchaft, die früher einzige Lebensgrundlage des freien Mannes, 
gegen lie in den Hintergrund trat. Daraus mußten fich naturgemäß Wandelungen 
in der Art der Wohnanlagen ergeben; die Umformung des Ackerbürgerhofes 
zum eigentlichen Bürgerhaufe letzte überall mit dem Erftarken von Handel und 
Gewerbe ein. Für den Gang diefer Umwandelung aber wurde eine weitere Ver- 
fchiebung der Belitzverhältnilfe wefentlich bedeutlam, die fich daraus entwickelte, 
daß frifche Volksmalfen in großer Zahl dem auslichtsreichen Boden der Städte 
zultrömten. Bis dahin war nur ein kleiner Teil der ftädtifchen Grundflächen mit 
Häufern beletzt; der größere wurde landwirtfchaftlich benutzt, wie dies die Anficht 
von Braunfchweig, die wir auf der Tafel bei S. 67 gaben, in gelungener Wieder- 
herftellung zum Ausdruck bringt. Jetzt wurden diefe Ländereien, die teils freien 
vornehmen Belitzern, teils geiltlichen Körperichaften gehörten, zerftückelt und ап 
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die neu zultrömenden Bewohner als freies Eigen verkauft. Dabei bediente man 
fich oft der Form einer freien ЕгЫеіһе. Bei diefer hatte der Erfteher einen Zins 
für Benutzung zu zahlen, konnte das von ihm erbaute Haus auch verkaufen, 
mußte hierbei aber dem Grundeigentümer ein Vorkaufsrecht zugeftehen und ge- 
noß ebenio felbit еіп Vorkaufsrecht, wenn diefer fein Grundftück verkaufen wollte, 
Auf diefe Art verichwanden Ichnell die weiten Räume, in denen man lich hatte 
nach Belieben ausdehnen können; der Grund und Boden ftieg, ganz entiprechend 
heutigen Vorgängen, innerhalb der ftädtifchen Umfalfungsmauern fchnell an Wert, 
und eng fchloß fich bald auf Ichmalem Raume Haus an Haus. Die Befchränkt- 
heit des Raumes bildete fortab eine welentliche Bedingung für die Form der 
bürgerlichen Wohnhäufer. 

Diele Vorgänge in den ältelten deutfchen Städten haben fich des weiteren 
durch die Macht ähnlicher Verhältniffe auch in den Ipätergegründeten Städten 
wiederholt. Von Anfang an allerdings waren hier die Belitzverhältniffe gleich- 
mäßiger geordnet. Es bildete die Regel, daß bei der Neugründung einer Stadt 
die Grundftücke in gleichen, regelmäßig geformten Höfen von ziemlich bedeuten- 
der Größe an die Anliedler ausgegeben wurden. Die Abmeffungen diefer erften 
Hofgrundftücke find uns mehrfach überliefert; fie find durch ganz Deutfchland 
hindurch ziemlich gleichmäßig und fchwanken bei etwa 100 Fuß Tiefe zwilchen 
50 Fuß bis 72 Fuß (4 bis 6 Ruthen) Breite. Dazu kam dann eine zum Lebens- 
unterhalt des neuen Bürgers ausreichende Ausitattung mit Ackerland, Weidege- 
rechtigkeit und dergl, Auch eine folche neugegründete Stadt letzte fich alfo zu- 
nächlt aus Ackerhöfen zulammen, und der Betrieb der Landwirtfchaft nahm neben 
Handwerk und der Marktgerechtfame eine welentliche Stelle in ihrer Tätigkeit ein. 
Wefentlich gleiche Verhältniffe ergaben fich von vornherein dort, wo Städte in 
Form einer reinen „Marktanliedelung“ gegründet wurden, in welchem Falle jeder 
Anliedler nur eine Hausitelle (Area) mit Anteil an der Allmende, aber ohne 
Ackerland zugeteilt erhielt. Die Größe diefer Hausitellen wird bezeichnender 
Weile ebenio bemellen wie diejenige der Ackerbürger. Aber auch hier ift durch 
Teilung und Verkauf regelmäßig eine Verkleinerung der Grundftücke eingetreten, 
fo daß fich durchweg das Haus des eigentlichen Bürgers nicht auf den oben- 
angeführten Grunditücksmaßen, fondern auf viel beengterem Raume erhebt. Und 
zwar find es Abmelfungen fehr ungleicher Art, die, wie wir fehen werden, ge- 
legentlich bis zu ganz winzigen Maßen zulammenfchrumpfen. Neben den ver- 
[chiedenen Orößenabmelfungen wirken dann noch die fehr verfchiedenartigen 
Lebensverhältnilfe der verichiedenen Städte auf die Entwickelung der Bürgerhaus- 
formen im Sinne einer oft verwirrenden Vielfältigkeit ein. Denn naturgemäß 
mußte die Ausbildung der Wohnhäufer fich nach dem fehr verfchiedenen Fort- 
Ichreiten der ftädtiichen Entwickelung richten. Wo eine Stadt dauernd auf dem 
Standpunkt ihrer Gründungszeit beftehen blieb, wo alfo das Ackerbürgertum mit 
etwas daneben betriebenem Handwerk und Handel fich als wichtiger Erwerbs- 
zweig behauptete, mußte eine größere Gleichmäßigkeit der Hausform und auch 
ein dauernder enger Zulammenhang mit bäuerlicher Wohnweile der Umgegend 
fich ergeben. Auch der Stadtplan hat lich in der einfachen Führung der Straßen 
hier noch vielfach ganz in der alten, falt dörflichen Form der um einen Markt 
oder an eine langgeltreckte Straße gereihten Hofanlagen erhalten. Solche Städte 
oder Städtchen, deren Bedeutung über ihre nächite Umgebung nicht hinausreichte, 
finden fich in allen Gegenden Deutichlands in großer Zahl; fraglich ift es пиг, 
ob wir ihre Wohnhäufer überhaupt unter die Beilpiele eigentlich bürgerlicher 
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Wohnungsart einreihen dürfen, ob fie nicht vielmehr zu den Bauernhäufern zu 
zählen find; wie ihre alten Bewohner überwiegend bäuerlicher Art waren. 

Wefentlich anders bildete fich das Wohnungswelen derjenigen Städte aus, 
die fich durch gelteigerte gewerbliche Tätigkeit und weiter auszugreifenden Handel 
eine bedeutungsvollere Stellung zu erringen verltanden. Zunächlt find fie vor 
allem die Stätten der vorbeichriebenen adeligen Niederlallungen; daneben bringt 
die gelteigerte Betrieblamkeit der Bürgerfchaft eine größere Verfchiedenheit der 
Bevölkerungsklaffen und der ihnen eigentümlichen Wohngebäude hervor. Auch 
in ihnen fpielt noch lange das landwirtichaftliche Gewerbe eine nicht unwichtige 
Rolle; aber es ift doch für die angefeheniten Städte vom Range wie Frankfurt, 
Nürnberg, Bafel ulw. bezeichnend, daß ihr Betrieb mehr und mehr durch polizei- 
liche Vorichriften іп die äußeren Stadtbezirke verwielen wurde. Als letzter Кей 
der alten Hofwirtichaft blieb meiltens die im eigenen Haufe betriebene Schweine- 
zucht übrig, die man allgemein felbit in den entwickeltiten Städten erft im XVII. 
Jahrhundert verbot, während man fich in den kleineren (Bremen, Berlin ulw.) 
darauf befchränkte, das freie Herumlaufen der Borltentiere zu unterlagen oder 


"wenigftens nur zu beftimmten Tagesitunden zu geltatten. 


Neben die Ackerbürgerhäufer oder bald an ihre Stelle traten die eigentüm- 
lichen Wohnhäufer. des Kaufmannes und des Handwerkers, als der hauptlächlichen 
Vertreter des eigentlichen Bürgerltandes. Gegen Schluß des Mittelalters kamen 
dann noch die Behaufungen der zahlreicher werdenden Beamten und der Ange- 
hörigen gelehrter Berufe, Notare, Ärzte ulw. hinzu. Ја, die fich allmählich 
iteigernde Freizügigkeit der Stadtbevölkerung führt vom XV. Jahrhundert ab, zum 
mindelten in vielen mittel- und füddeutfchen Städten, Їсһоп zur Errichtung von 
Häufern, die darauf angelegt waren, mietsweile auf längere oder kürzere Zeit 
Wohnung zu bieten für folche, die fich nicht in der Stadt feft anliedeln wollten. 
So entitand eine reiche Abttutung bürgerlicher Wohngebäude fchon nach der 
bloßen Zweckbeitimmung als Handwerkerhaus, Kaufmannshaus ufw. und daraus, 
daß die Verfchiedenheit der Lebensgewohnheiten und der örtlichen Vorbe- 
dingungen in verfchiedenen Gegenden für gleiche Zwecke auch Sehr verfchiedene 
Formen hervorbrachte. So find insbefondere im Norden Deutichlands, der zum 
Teile erft vor kurzem der chriftlichen Kultur erichloffen war, ja zum Teil егі 
während der hier zu beiprechenden Zeit ihr erichloffen wurde, die Wohnver- 
hältniffe des vornehmeren Bürgers durchaus auf einfachere, rauhere Verhältnille 
zugelchnitten als auf dem älteren Kulturboden des Südens. Dazu trat noch, daß 
das Mittelalter durchweg, im Gegenlatz zu einem verbreiteten populären Vorurteil, 
eine Zeit flülligfter Entwickelung war und durch feine aller Regeln fpottende, 
quellende Lebenskraft іп der Formung aller Verhältniffe, durch die Mannigfaltig- 
keit der für gleiche Fälle möglichen Lölungen immer wieder überrafcht. Dies 
hatte zur Folge, daß auch die vertchiedenen Grundformen der Gebäude lich 
nicht felten miteinander milchten, daß die Einflülfe entwickelter Gegenden weit- 
hin auf andere Gebiete einwirkten, und daß lo eine falt unablehbare Fülle von 
Einzelericheinungen lich dem Beobachter darbietet. |: 

Wir werden verfuchen, eine möglichit zutreffende Uberficht über dieles Ge- 
море der vielgeltaltigiten Entwickelung zu gewinnen, indem wir zunächit be- 
zeichnende Beilpiele der obengekennzeichneten Grundformen zur Vergleichung 
vorführen. Dabei wird es der Klarheit der Daritellung dienlich fein, wenn wir 
im einzelnen weniger геп der zeitlichen Folge uns anfchließen als der Folge 
einfacherer und verwickelter Wohnformen. Auch das gelegentliche Überfchreiten 


Ee 

der durch den Titel des vorliegenden Heftes gegebenen Zeitgrenze werden wir 
nicht fcheuen, wenn es dadurch ermöglicht wird, gute Beilpiele aus der etwas 
ipäteren Zeit der deutichen Renaillance zur Anichaulichkeit der mittelalterlichen, 
damals noch fortlebenden Gewohnheit heranzuziehen. Dies hat auch hiftorilch 
feinen guten Grund darin, daß der Fortichritt der Kultur die verichiedenen 
Gegenden zeitlich fehr ungleich erfaßt hat, fo daß hohe Entwickelung in der einen, 
fchlichte Verhältniffe in der anderen fich gleichzeitig vorfinden. Eine nach zeit- 
licher Folge geordnete Daritellung würde daher das Bild des größten Wirrwarrs 
an Stelle einer tatlächlich vorliegenden folgerichtigen Entwickelung bieten. Ein 
Überblick über die Grundlinien dieler Entwickelung wird fich dann aus der 
Folge der auszuführenden Beilpiele von felbit ergeben. 


Rein logilch und gelchichtlich wäre es am verlockenditen, die Überlicht über 
das deutfche Bürgerhaus zu beginnen mit den ältelten Häufern der Ackerbürger, 
aus denen lich die fpäteren Formen entwickelt haben mülfen. Aber dies ift nicht 
möglich aus dem einfachen Grunde, weil uns von jenen ältelten ftädtifchen 
Häufern nichts erhalten geblieben il. Mag man diefe Tatlache erklären daraus, 
daß jene Behaufungen gar zu leichter Art waren, um die Zeit zu überdauern, 
oder daraus, daß Пе Ipäteren Gewohnheiten nicht mehr entlprachen und deshalb 
verfichwunden find; richtig ift jedenfalls, daß wir von ihnen keine durch Denk- 
mäler zu belegende Kenntnis haben. Das Грӣќеге. Ackerbürgerhaus kann aber, 
wie wir unten fehen werden, nicht als Ausgangspunkt der Daritellung genommen 
werden. 


Wir werden daher fo verfahren, daß wir von den einfachiten Formen des 
Wohnhaufes allmählich zu den verwickelteren fortichreiten. Daß die Vereinigung 
bürgerlichen Lebens mit dem Ackerbaubetriebe eine Vermehrung der Bedingungen 
für die Hausanlage mit fich bringt, ift klar, und fo beginnen wir die Darltellung 
mit denjenigen Häufern, für deren Anlage der Gewerbebetrieb der Bürger „ohne 
Ar und Halm“ allein maßgebend geworden ift. 


Die einfachite Form folcher Wohnungen bieten naturgemäß die Häufer der 
Minderbemittelten, die wir unter dem Namen der „Kleinbürger“ zulammenfalfen 
können. Wenn diefe als freie Leute in der Stadt Dtzen wollten, fo mußten fie 
nach mittelalterlichem Begriffe auf eigenem Boden fitzen und ihren eigenen Haus- 
herd, „den eigenen Rauch“, haben. Und die Bürgerfchaften fanden ihren Vorteil 
darin, die Anliedelung der Kleinbürger zu befördern; denn diefe dienten durch 
ihre Betrieblamkeit als Handwerker, Krämer ulw. in hohem Grade dem lebhaften 
itädtifchen Verkehr. Sie allein ermöglichten es, den itändigen Markt in felten 
Buden aufrecht zu erhalten, der im Gegenlatz zum Jahres- oder Wochenmarkt der 
Kleinftädte und Flecken eben das Kennzeichen der gewerblich höher entwickelten 
Stadt ausmachte. So hat man für diefe weniger bemittelten neuen Anliedler, die 
ja nicht eine ganze Hofitelle mit Rechten der Vollbürger zu erwerben vermochten, 
ichon fehr früh Gelegenheit zum Erwerb kleinerer Baultellen gefchaffen, indem 
man teils größere Güter von Einzelbelitzern oder geiltliichen Körperlchaften auf- 
teilte, teils auch von Gemeinde wegen die zunächit noch reichlich vorhandenen 
unbebauten Plätze im Stadtinneren für folche Bebauung freigab. Die oben- 
erwähnte Form der Erbleihe ift ficherlich eigens gefchaffen für die Vermögens- 
lage dieler Anfiedler, deren welentlicher Belitz ihr Fleiß und ihre Gelchicklichkeit 
bildeten, die danach wohl zur Leiltung eines dauernden Zinles, nicht aber zur 
Zahlung einer größeren Kaufflumme imitande waren. 
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Fig. 131 u. 132118) geben die Anfchauung eines folchen 
Handwerker- oder Kleinbürgerhaufes aus Lübeck. Bezeich- 
nend für die ganze Gattung find fchon die Abmellungen: 
3,94" Breite und 9,90” Tiefe für das ganze Haus, an das fich 
hinten ein kleiner Hof anfchließt 11°), Auch die Stockwerkhöhen 
find ganz gering. Sie betragen im Erdgefchoß etwa 3,80”, in 
den beiden Obergefchoffen rund 2,00” bis Unterkantebalken, 
wozu noch 25% bis zur Unterkante der jetzt aus einfacher 


Dielung mit Fugenleilten beitehenden Decke hinzukommen. 

Trotz der geringen Gefamtmaße enthält das Häuschen eine ganze 
Anzahl von Einzelräumen. Im Erdgefchoß betritt man zuerft eine Haus- 
diele oder Werkftätte, aus der die Treppe nach oben fteigt; dahinter be- 


Fig. 131. Fig. 132. 
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Kleinbürgerhaus 
zu Lübeck 118), 


Han w. Ог. 


findet fich noch ein Raum, als Schreibftube oder Zimmer des Meifters oder als Vorratsraum ver- 
wendbar. Im Obergefchoß finden wir eine Dreiteilung. Der mittlere Raum, der auch die um 
einen Mittelpfoften fich herumwindende enge Treppe enthält, nimmt den Hausherd auf.. Nach 


vorn ift eine Wohnftube durch eine Fachwerkwand abgetrennt, nach hinten 
hin ein weiteres kleineres Gemach durch eine Holzwand. Das Äußere ift 
in den fpäteften Formen des norddeutfchen Backfteinbaues fchlicht, aber 
durchaus gediegen aufgeführt. 

Die hier gegebene Grundform ift bedeutungsvoll da- 
durch, daß fie fich durch alle deutichen Lande, ja noch weit 
darüber hinaus verfolgen läßt. Fig. 133 u. 134115), 135 u. 1362120) 
geben weitere Beilpiele gleicher Grundrilfe aus fo weit von- 
einander entlegenen Städten, wie Colmar und Breslau; das 
letzte ift durch den Einbau eines kleinen Verkaufsraumes und 
eines zum Hofe führenden Flures nur wenig verändert. Ganz 
übereinftimmende Anlagen kennen wir, um nur einzelne Bei- 
[piele zu nennen, im Olten und Norden aus Danzig und 


Fig. 133. Fig. 134. 
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Königsberg, Койоск, Hildesheim, Lüneburg, in Mitteldeutichland aus Thüringen 
(Neuftadt a. а. Опа u. a.), aus den rheinifchen Städten Cöln, Coblenz, Mainz ulw., 


aus Miltenberg und Kitzingen a. M. Im Süden geht 


der Typus über Straßburg und Bafel bis tief in die Fig. 135. Fig. 136. 


Schweiz hinein. 

Die Stellung diefer Häuschen im Stadtplane ift fehr 
verfchieden; bald Itehen fie reihenweile in größerer An- 
zahl nebeneinander, wo wir dann die einheitliche Auf- 
teilung größerer Grundflächen annehmen dürfen. Bald 
auch find De einzeln zwilchen größere Häuler eingebaut; 
letzteres ift dadurch zu erklären, daß gelegentlich ein- 
zelne größere Belitzer Teile ihres Grunditückes, etwa die 
neben dem Haufe zum hinteren Hofe führende Einfahrt, 
als entbehrlich gewordenen Überreit früheren landwirt- 
fchaftlichen Betriebes an neue Zuzügler verkauft haben. 

Bezeichnend für alle diefe Häuschen ift die Drei- 
teilung der Tiefe nach und die Lage des Herdes im 


ив) Nach eigener Aufnahme. 

иә) Dies find noch nicht die kleinften Maße folcher Häuschen. Ein archi- 
tektonifch ziemlich bedeutungslofes Beifpiel gleicher Art, das ich am „Drubbel“ in 
Münfter i. W. fand, hat im Erdgefchoß nur Lichtmaße von 2,80 m Breite zu 5,20 m 
Tiefe, Darüber erheben fich drei Stockwerke; dahinter befindet fich ein kleiner Hof 
von nur 2,20 m Tiefe! 

12) Nach: Оокитт, C. Hiftorifche Städtebilder. Breslau. Berlin. 
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mittleren, beim eingebauten Haufe nur mittelbar beleuchteten Raume. Die 
Abmeffungen find in der Breite ziemlich gleichmäßig etwa zwifchen 3 bis 
5m; die Tiefe wechfelt je nach den Grunditücksformen in größerem Abftande, 
bis zu etwa 20 m als Höchftmaß. Sehr viel feltener find in Deutchland 
Häufer, die der Tiefe nach nur aus zwei Räumen beftehen: einem Vorderzimmer 
und einem tiefen Hinterflur, welch letzterer die Treppe und den Hausherd auf- 
nimmt. Sie finden fich aber in weitentlegenen Orten, wie in РШеп und in 
Rothenburg о. d. Т. (das fog. Haus des Judenlehrers in der Judengalfe) und be- 
zeichnen wohl eine ältere und durch die unmittelbare Beleuchtung der Herditelle 
gelundere Form des gleichen Baugedankens. So findet fich der Grundriß des 
Kleinbürgerhaufes dann auch in Frankreich wieder vor. Viollet-le-Duc?!) bringt 
Beilpiele aus dem im Jahre 1284 gegründeten Städtchen Monpaziers (Herzogtum 
Guyenne) und aus Laval, Verdier folche aus Cluny und anderen Städten, die in 
Größe und Einteilung falt ganz mit den deutichen Bauten übereinitimmen. Diele 
überrafchende Gleichartigkeit kann kein Zufall fein; fie beruht darin, daß die 
gefellfchaftliche Stellung und die Lebensbedingungen des Handwerkerltandes 
überall wefentlich die gleichen waren, und fie ermöglichte, ähnlich wie die heutige 
Mietkaferne, indem fie dem Durchfchnittsbedürfnis genügte, einen leichten Belitz- 
wechfel und damit eine ziemliche Freizügigkeit der ehrbaren Itädtifchen Bevölkerung. 
Wir find berechtigt, in dielen Häuschen die typilche Wohnweile für den ganzen 
niederen Bürgerftand zu fehen. Wenn wir abfehen von den geringen СеісһоВ- 
höhen, die für unfere gelundheitlichen Anfchauungen gar zu gering gegriffen find, 
fo geben lie uns auch das Bild eines durchaus behaglichen und durch die 
Trennung in verichiedene Räume auch weitentwickelten Wohnwelens. Von 
wefentlicher Bedeutung für den Sinn des mittelalterlichen deutfichen Wohnbaues 
fcheint uns dabei, daß im Erdgefchoß diefer kleinen Häuschen die alte, unmittel- 
bar von außen her zu betretende Halle dauernd fortlebt. Daß fie hier auf dem 
beichränkten Raume nicht Gefchäftsverkehr und Familienleben gleichzeitig auf- 
nehmen konnte, ift die Veranlallung dazu gewelen, daß man den Hausherd in 
diefen Häufern regelmäßig in das Obergelchoß verlegte. Wir dürfen wohl an- 
nehmen, daß die dringende Raumnot hier zuerit diefe einfchneidende Anderung 
erzwang, durch die in die uralte Gewohnheit völliger Lebensgemeinichaft zwilchen 
allen Familiengliedern ein zweifellos tiefempfundener Riß hineingebracht wurde. 
Nur zögernd jund ganz allmählich führte fich bei den größeren Häulern das 
Verlegen des Herdes und Familienlebens in das Obergefchoß ein, wie wir weiter- 
hin fehen werden. Und fo dürfen wir unleren kleinen Häuschen eine befondere 
kulturhiftoriiche Bedeutung zufchreiben, indem in ihnen die Scheidung des 
Familienlebens von der Öffentlichkeit vorbereitet wurde, ohne die wir uns feinere 
Bildung und häusliches Glück nicht mehr voritellen können. 

So fehr fich diefe Kleinbürgerhäufer dem Grundriffe nach gleichen, fo wechlel- 
voll ift ihre künftlerifche Durchbildung. Hier finden fich die größten Verfchieden- 
heiten fowohl in Schlichtheit und größerem Reichtum der Auffalfung, als in der 
Verwendung verfchiedenen Baumaterials und in der Malfengliederung. Je nach 
der Baulitte der einzelnen Städte finden wir Giebel über der fchmalen Fläche auf- 
geführt, auch wohl zwei folche Häuschen unter einem größeren Giebel vereinigt, 
oder die Dachtraufe ift an die Straße gelegt, fo daß ein Ichmales Satteldach das 
Haus, der Tiefe nach mächtig aufiteigend, deckt. Auch in der Formbehandlung 


121) In: Dictionnaire raifonne de Darchitecture etc., Bd. М1, 5. 247, 253. 
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bilden fich eine Menge einzelner Schulen heraus. ‘So find die Fig. 137. 
Backlteingiebel Hannovers durch ihre Itraffe Pfeilergliederung 
ausgezeichnet, die Roftocker, Lübecker und Lüneburger durch 
feine Blendengliederungen, die fich mit treppenförmigem, Йгеп- 
gem Giebelabichluß verbinden. In den Gebieten des Fachwerk- 
baues Ipielt das ftärkere oder geringere Vorkragen der Gefchoffe 
eine große Rolle; daneben traten felbit an diefen kleinen Häus- 
chen gelegentlich Erkerauskragungen zur Belebung der Malle auf. 

So bildet die große Menge dieler Häuschen ein fehr leb- 
haftes und [ehr lehrreiches Bild. Dem fchlichten Beilpiel aus 
Lübeck fei hier ein etwas reicheres aus Lüneburg angereiht 
(Fig. 137). 

Es ift 5,15m breit und enthält im Erdgefchoß eine mächtig hohe Halle, 
in die über der Eingangstür eine kleine Kammer als Zwifchengefchoß ein- 
gebaut ift. Darüber befindet fich dann nur ein Wohnftockwerk. Ein Treppen- 
giebel in den für Lüneburg. bezeichnenden derben Formen der Spätzeit [chließt 
das Häuschen nach oben ab und enthält auch über den Fenftern noch das 
Loch für einen Aufzugbalken, mittels deffen man die Ladeöffnungen beider 


Dachgefchoffe bedienen und fo die für die urtümliche Hauswirtfchaft jener Haus 
Zeit nötigen Vorräte einholen konnte. zu Lüneburg. 
Sehr viel leichter und feiner ift das kleine Häuschen aus е wa Gr. 


Colmar gegliedert (Fig. 138 1°), das wieder nur ein einziges 
Obergeichoß nebft Dachboden belitzt. Seine Wirkung beruht vor allem auf dem 
im, Gegenlatz zum Iteinernen Unterbau zierlich geformten und Ќагк überkragenden 
Fachwerk, und diefe Wirkung wird vor allem in Mittel- und Süddeutichland mit 
Vorliebe zur Gliederung herangezogen. 

So war das Fachwerk in höchit eigentümlicher Werkweile an einem kleinen 
Doppelhaus in Marburg benutzt, welches Schäfer nach feinen beim Abbruch an- 
gefertigten Aufnahmen veröffentlicht hat (Fig. 139 u. 140'%°), und welches feiner 
ganzen Art nach wahrfcheinlich entitanden ift, bald nachdem eine Feuersbrunft 
den betreffenden Stadtteil im Jahre 1320 in Alche gelegt hatte1*). Als das ältelte 
der uns bekannten Häuschen dieler Art fordert es eine befonders eingehende Be- 
trachtung. 

Jedes der beiden Einzelhäufer hat eine Frontlänge von ungefähr 4,90 m, das ganze Doppelhaus 
alfo von rund 9,0m, Wenig größer ift auch die Tiefe der Häufer. Sie haben außer dem 3,00 m im 
Lichten hohen Erdgefchoß noch 2 Stockwerke, von denen das erfte 2,50m, das zweite gar nur 2,00 m 
lichte Höhe hat. Die alte Einteilung des Haufes ift infolge vielfacher [päterer 
Einbauten nicht erhalten gewefen; insbefondere fehlte leider jede Aufzeich- Fig. 138. 
nung über die Lage des Hausherdes. In unferem Grundriß ift daher nur die 
Stellung der Hauptftützen und Unterzüge, fowie die Lage der Treppe ange- 
geben. Im Erdgefchoß (Fig. 139) befand fich naturgemäß die Werkftätte, durch 
die zugleich, wie durch die Halle des Vornehmen, der Zugang zur Treppe hin 
führte. Sie öffnete fich unmittelbar nach der Straße; denn fie diente gleich- 
zeitig zum Empfang der Kunden, die auf Beftellung arbeiten laffen wollten, 
und auch als Laden für folche, die auf Vorrat angefertigte Waren kauften, In 
vielen Städten war allerdings für die letztere Art der Verwertung der ftrenge 
„Marktzwang“ eingeführt, d. h. es durften fertige Handwerksarbeiten nicht im 
Haufe, fondern nur in den auf dem Marktplatz aufgeftellten ftändigen Buden 


из) Nach eigener Aufnahme, 

18) Vergl.: SchÄrer, С, Holzarchitektur Deutichlands im 14. bis 18, Jahrhundert. Ber- 
lin o. J. 

18) Verfaffer verdankt diefe Kenntnis perfönlicher Mitteilung feines verehrten Lehrers 
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С. Schäfer, nach deffen Skizzen er feinerzeit die Darftellung diefes Zimmerwerkes a. а. O, ge- ZU Colmar 122), 
zeichnet hat. Yo W. Ог. 
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und Scharren verkauft werden, Man ficherte dadurch fowohl die aus dem Vermieten diefer Buden 
zu ziehenden Einnahmen, wie den Eingang der vom Verkauf zu zahlenden Abgaben, des im 
fpäteren Mittelalter fehr häufig erhobenen „Ungeldes#. 

Für die Obergefchoffe unferes Haufes werden wir natürlich je eine Stube nach vornheraus 
annehmen müffen und im I. Obergefchoß auch den Hausherd vermuten, fowohl nach Maßgabe der 
vorangeführten Beifpiele, als auch, weil er nur dort in dem notwendigen engen Zufammenhang mit 
dem Familienleben. ftehen konnte. Die Lage der Treppe führt dabei zu der Annahme, daß das 

Haus der Tiefe nach nur zweiteilig war, fo daß fich nach hinten 


Fig. 139. hin eine, wenn auch nur kleine „Hausdiele“ ergab, in der fich, 
als im Hauptraum des Haufes, die Familie am Herde, dem Ar- 
T beitsplatz der Hausfrau, zufammenfand. Als fpäterer Einbau er- 


fcheint die Teilung diefes Raumes in einen fchmalen Treppenflur 
und eine kleine Hinterftube mit danebenliegendem Abort, wie fie 
beim Abbruch des Haufes beftand. 

Außerordentlich bemerkenswert ift die Bauart diefes Hautes, 
die in gewilfem Gegenfatz zu der [päter üblichen fteht. 

Das Doppelhäuschen befteht nämlich aus 5 hintereinander 
aufgeftellten Bünden, durch welche es in vier Abteilungen ge- 
gliedert ift, von denen zwei die Vorderltube bilden, zwei die 
hintere Diele mit der Treppe. Jedes Bund ift ein einfaches Ge- 
rüft, welches aus je drei lotrechten Säulen aufgerichtet ift, die 
vom Boden bis zum Dache durchgehen und in der Richtung der 
Front durch eingezapfte Durchzüge verbunden find (Fig. 141). 
Unter fich find die 5 Gerüfte durch eingezapfte wagrechte Riegel 
verbunden, welche tiefer liegen als die Durchzüge, damit nicht 
vier Zapfenlöcher an derfelben Stelle der Säule zufammentreffen 
und diefe zu ftark fchwächen. Bemerkenswert ift, daß fowohl 
für diefe Verbindungsriegel als für die Durchzüge bei der Be- 
arbeitung der viereckigen Säulen aus dem Rundholze konfolen- 
artige, flache Anfätze ftehengeblieben find, auf welchen die ein- 
gezapften Hölzer noch ein Auflager fanden. Eingeblattete Bügen 
Anficht. und gleichfalls verblattete fchräge Windhölzer in den Seiten des 
Hautes Dellen die lotrechten und wagrechten Hölzer feft, fo daß 
in der ganzen Konftruktion, die unten nicht auf hölzernen 
Schwellen ruht, fondern auf den in die fteinerne Bafis eingeftell- 
ten 15 Säulen, ein Verfchieben oder Drehen nicht ftattfinden 
kann. Auf den Durchzügen diefer 5 Gerüfte liegen der Tiefe 
nach die beiden unteren Gebälke, Sie fchießen nach der Giebel- 
feite, das untere 50, das obere 90cm, vor; einzelne der Balken 
haben an der Stirnfeite Zapfen, an welche die Ständer der Front- 
wand angehängt find; mit diefen Hängefäulen find die Schwelle, 
der Brüftungsriegel und ein Kappholz verblattet. Die verblattete 
Schwelle liegt auf den übrigen Balkenköpfen auf, fo daß auch 
Orundriß, diefe die Front des I. Obergefchoffes tragen. Der Giebel felbft 
hat nochmals einen geringen Vorlprung; das Gebälk über dem 
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Wë ` II. Obergefchoß liegt darüber, fo daß es die Konftruktion des 
Kleines Doppelhaus Daches trägt. Diefes enthält noch 2 Stockwerke, die zu Schlaf- 
zu Marburg 1*). und Vorratsräumen. benutzbar waren. Verzierungen ‚kommen, 


außer den geltochenen Hängefäulenköpfen, nicht vor. 

War fo vom Zimmermann das Gerippe des Hautes hergeltellt, fo konnte es 
der Belfitzer mit Hilfe feiner Leute fertigltellen, indem er mit unabgelchälten 
Zweigen und Altitücken, die mit Lehmitroh umwickelt wurden, fich Wände in 
diefes Gerüft einflocht. Selbit für die Rauchfchlote begnügte man fich noch bis 
in viel Ipätere Zeit mit diefer einfachen Ausführungsart. Die Deckung des 
Daches mit Stroh, Schindeln oder felbit etwa mit Ziegeln konnte der Belitzer 
gleichfalls Telbit beforgen; doch war Ziegel- oder gar Schieferdeckung auch in den 
Städten urlprünglich nur auf den Häulern reicher Leute zu finden. Der ehrlame 


E 


Handwerker begnügte lich mit Stroh. Er erhielt fo, wenn er das Holz aus dem 
Stadtwalde bezog, ein billiges Haus, das er leicht bezahlen konnte. Wenn dann 
die gewickelten Felder oder Fache zwilchen den Hölzern der Front aus freier 
Hand mit Lehm fauber glatt geltrichen und mit Kalkmilch getüncht, das Holz- 
werk aber mit Rötel oder gelbem Ocker 

geltrichen waren, dann hatte die Straße, Fig. 141. 

wo fich ein folches Haus an das andere 
fchloß, jedes mit einem befonderen Zeichen 
verfehen, nach welchem es benannt wurde, 
ein freundliches Ausfehen, und das Leben 
darin konnte fehr behaglich fein, wenn 
Meilter und Gelellen in den offenen Werk- 
ftätten fleißig arbeiteten, der irgendwo 
angeltimmte Gelang fich von Werkitätte 
zu Werkitätte fortpflanzte, wenn Kinder die 
Straße füllten und, von den Müttern an 
den Fenitern beobachtet und beauflichtigt, 
[pielten, die Nachbarinnen bei der Arbeit 
von den Fenitern aus ihre Neuigkeiten 
austaulchten, die Alten auf der Bank vor 
den Häulern faßen, Kunden durch die 
Straße gingen. 

Die Bauweile dieles Marburger Hau- 
fes beruht erlichtlich auf der Gewohnheit, 
das ganze Haus vom Erdboden bis zum 
Dache einheitlich aufzufallen und die Stock- 
werksteilung als Zutat zweiten Ranges zu 
behandeln. Dies hängt offenbar damit zu- 
fammen, daß man, wie in Art. 7 (S. 5) ge- 
zeigt wurde, von der eingelchofligen, mit 
offenem Dachgebälk verlehenen Hütte aus- 
gegangen ій Wie man in diefen ein- 
fachen Innenraum zunächlt nebenlächliche 
Zwilchenböden einzog, zeigt das Haus zu 
Kvelte (liehe Fig. 4 bis б, 5. 0), und es ift 
ganz leicht verlitändlich, daß man beim 
Fachwerkbau folche untergeordnete Tei- 
lungen als felbftändige Einbauten in die 
durchgehende Ständeritellung der Wände 
einfügte. Daß man dieles Zwilchenfügen | 
der Balkendecken dann noch beibehielt, als 
fich die einzelnen Einbauten zu vollen Ge- 
fchoffen auswuchlen, ift aus dem Beharrungs- 
vermögen handwerklichen Betriebes ebenfalls leicht erklärlich. Die Ipäter übliche 
und uns allein geläufige Art, daß die Gefcholfe, jedes felbitändig für fich, über- 
einander gebaut wurden, [chloß für frühmittelalterlichen Brauch einen Bruch mit 
alter Überlieferung in fich. Es ilt wohl kein anderes Beilpiel mehr erhalten, das 
fo folgerichtig wie unfer Doppelhaus diefe Bauart in Außenwänden und Innen- 
ftützen durchführte; aber weniger vollitändige Anklänge an die alte Sitte finden 


Zimmerwerk des Haufes in Fig. 139 u. 140. 
оо w. Or. 
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fich noch recht häufig. Beilpiele folcher bürgerlicher 
Häufer werden wir an anderer Stelle noch zu erwähnen 
haben; viel verbreiteter aber ift diefe Bauart im länd- 
lichen Bauwelen, wo fich die durch mehrere Gefcholffe 
durchgreifenden Stiele, befonders für die Ecken, von 
Oltelbien bis nach dem Elfa hin falt bis auf unfere 
Tage erhalten haben. 


Bereits dem XV. Jahrhundert gehört ein Doppel- 
haus in Laval (Fig. 142!°5) an, das wir aus der reichen 
Fülle Гсһӧпег alter Wohnhäufer hier anführen, die auf 
franzöliichem Boden wenigftens bis vor kurzem noch 
erhalten waren. Es entipricht in Maßen und Grundriß- 
anordnung auffallend dem eben gegebenen deutfchen 
Beilpiel; nur hat es die erheblich größere Tiefe von 
15,00” und legt daher die Treppe nach der Tiefenrich- 
tung. Der Aufriß iftim Gegenlatz zu der phantaftifch 
vorgehängten Front des deutichen Beilpieles bezeich- 

Haus zu Laval maa, nend für die nüchternere Art des franzöfifchen Fach- 

werkbaues, der auch fpäter feinen Reiz weniger in der 

ausdrucksvollen Durchbildung der Bauglieder, als in dem Überfpinnen der Flächen 
mit feinerem, der Steinarchitektur nachgeahmten Schnitzwerk gefucht hat. 


In Deutichland und auch in Nordfrankreich blieb weitaus in den теійеп 
Städten dem Holzbau dauernd der Vorrang vor dem Steinbau. Wo letzterer Їсһоп 
im ХШ. Jahrhundert eintrat, wie in den von Bickell veröffentlichten Häufern aus 
Gelnhaufen, ift er іп der Regel fehr fchlicht behandelt. Für Südfrankreich und 
Italien dagegen find fchon aus früher Zeit fteinerne Beilpiele felbft von folchen 
kleinen Häuschen vorhanden. In Fig. 143'?°), rechts, geben wir ein folches (aus 
Cluny) wieder, wobei allerdings die ftarke Gefchloffenheit des Erdgelchoffes 
kaum als urfprünglich, fondern als moderne Wiederheritellung anzufehen fein wird. 
Im übrigen entlpricht das Häuschen, das nicht das einzige feiner Art ift, in den 
Abmelfungen den vorher gegebenen deutichen Beilpielen. Allerdings übertrifft 
es im Reichtum feiner verzierten Feniterformen bei weitem dasjenige, was man in 
Deutichland etwa gleichzeitig, d. h. gegen Ende des XII. Jahrhunderts, anwenden 

konnte. 


Unter den füdfranzöfifchen Verhältniffen mit 
ihrem Reichtum älterer Kultur haben lich fodann, 
wohl durch antiken Einfluß andere Grundformen 
ШИШИТИП gebildet, die insbefondere durch Einlegen eines 

Hofes den Eindruck höherer Entwickelung 
machen. Ein etwas größeres Haus folcher Art, 
ebenfalls aus Cluny, geben wir in Grundriffen 
und Anficht 1*7), 


Fig. 143. 


1%) Nach: VIOLLET-LE-DUC, a. а. О., Bd. VI, S. 253. 

1) Nach: VERDIER, A, & F, Саттоѕ. Architecture civile et do- 
meftique au moyen-âge et à la renaiffance. Paris 1864. Bd. І, 5, 69 ff. 
— Der Verfaffer gibt darin 9 romanifche Hausfaffaden und bezeichnet 
im Plane etwa ein Viertelhundert mindeftens damals, hoffentlich auch 
heute noch vorhandener Wohnhäufer des XII. Jahrhunderts, 


Wohnhäufer zu Cluny 1®), 
Laag W. Or. 1) Nach: ViorLer-Le-Duc, a. a, O., Bd. МІ, 5. 222 u. 224. 
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133. 
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134. 
Haus 
zu Cauffade, 


135. 
Häufer wohl- 
habenderer 
Bürger; Каші. 
mannshäufer, 
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Wir fehen hier (Fig. 144 bis 146), wie die Treppe C unmittelbar an den Hauseingang an- 
fchließt, durch eine Wand getrennt vom daneben gelegenen Raum, der einen Laden oder eine 
Werkftätte gebildet haben wird. Ein Höfchen / mit Brunnen G fchließt fich hinten an; an ihm 
läuft der Laubengang E nach dem Raume H. der wegen des großen Rauchmantels J von Viollet-le- 


Duc als Küche bezeichnet, in diefer vom eigentlichen 
Wohnraum fo entfernten Lage aber wohl eher als Werk- 
Hätte eines Waffenfchmiedes oder fonftigen Feuerarbeiters 
angefehen werden kann. Im Obergefchoß mündet dann 
die Treppe frei in den großen Hauptraum Z aus, der 
zum Tagesaufenthalt der ganzen Familie und mit feinem 
Kamin wohl auch zum Bereiten der Speifen diente. Der 
Laubengang N enthält hier noch eine kleine Bodentreppe 
und mündet auf ein hinteres Schlafgemach. 

Andere in Südfrankreich erhaltene Ќеіпегпе 
Häufer erinnern ftark an italienifche Bauten. So 
ein Haus zu Caulfade (Fig. 147°), das mit 
8,50m Breite weiter erhöhte Maße aufweilt und 
allerdings nur mit dem Vorbehalt in unfere 
Gruppe aufgenommen werden kann, daß die 
von Viollet ftammende Ergänzung des Unter- 
gefchoffes als eines offenen Laden- oder Werk- 
ftättenraumes zutreffend ift. Es enthält im I. und 
II. Obergefchoß je einen nahezu quadratiichen 
Saal und ein kleines Zimmer, im 111. Obergeichoß 
3 Zimmer nebît der Treppe. Die Front ift in 
früh-gotilchen Formen aus Backftein mit Werk- 
itein gemilcht fehr monumental errichtet und 
hat in ihrer ganzen Haltung Take Anklänge 
an die Adelspalälte Sienas. 

Ebenfalls unter die Großen feiner Art. ge- 
hört mit ungefähr 7,00 = Frontlänge ein Fach- 
werkhaus in Caen, etwa der егйеп Hälfte des 
XV. Jahrhunderts entitammend (Fig. 148 , U. 
149°). Еѕ belitzt wieder im Erdgelchoß neben 
dem Eingange den etwas größeren Laden- oder 
Werkftättenraum. Darüber -find zwei Oberge- 
fchoffe vorgekragt, in Formen, die mit vorge- 
fetzten kleinen Säulchen und Strebepfeilerchen 
eine Vorltufe zu der überaus reichen Ausbil- 
dung daritellen, die im franzöfifchen Fachwerk- 
bau [pät-gotifcher Zeit gelegentlich angewendet 
wurde. 

Die letztangeführten Нашег bilden [chon 
nach ihrer Größe und Ausitattung den Über- 
gang zu den größeren Häufern der wohlhaben- 
den Bürger und Kaufleute. Es wäre ja ganz 
irrtümlich, zwilchen beiden Klalfen eine fchroffe 
Kluft anzunehmen; fondern wie der , gefchickte 


136) Siehe: VIOLLET-LE-DUcC, a. а. O., 5. 235. 
129) Nach ` OAILHABAUD, J. L'architecture du V au ХУШ me 
fiecle et les arts qui en dependent, Paris 1820-59. 


Anficht, 
1% w. Ог. 


Fig. 145. 


Erd- 
gelchoß, 


Haus zu Cluny +°?) 


Sm. dd = _ - 


Fig. 147. 


Haus zu Cauffade!®s), 


ео ж. Or. 
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Handwerker fehr wohl dem kleineren Kaufmann an 
Wohlhabenheit nachftreben, ja felbit zu größerem 
Handelsbetrieb fich auffchwingen konnte, fo werden 
auch die Behaulungen beider Stände mehr allmäh- 
liche Übergänge zeigen. In der Tat finden wir auch 
für die Gattung Häufer, die wir nach der über- 
wiegenden Klaffe ihrer Eigentümer als Kaufmanns- 
häufer bezeichnen wollen, zunächit noch fehr ein- 
fache Verhältniffe in Geltung und können die Nach- 
wirkung dieler Einfachheit bis in um fo jüngere Zeit 
hinein verfolgen, je länger die Landfchaft, der die 
zu betrachtenden Bauten angehören, an einfacheren 
und rauheren Lebensverhältniffen feftgehalten hat. 
Wir werden daher unfere Betrachtung hier mehr 
landfchaftsweile gliedern und beginnen mit den Bau- 
ten Norddeutichlands. Denn hier wirkt eine Reihe 
von Umitänden gleichzeitig der Weiterentwicke- 
lung zu verfeinerten Lebensgewohnheiten entgegen: 
die in bezug auf Bodenerzeugnilfe meiltens kärg- 
lichere Natur des Landes; fodann der Umitand, daß 
der Handel diefer Gegenden mehr auf landwirtichaft- 
lichen Erzeugnilfen und auf der Einfuhr von Malfen- 


gütern und Rohltoffen beruhte als auf der feiner entwickelten Handwerkstätigkeit; 
[chließlich wohl auch die Art des Handelsbetriebes, die den reichen Kaufmann 
auf monatelangen gefahrvollen Reifen hinauf nach dem rauhen Norden und nach 
dem unkultivierten Often führte, und ihn daher eine fchon verhältnismäßig ein- 
fache Wohnweife als behaglich empfinden ließ. 

Die Grundform des Kaufmannshaufes in Norddeutichland geht, wie das ein- 
fachite Kleinbürgerhaus, ja faft noch beltimmter als diefes, auf die Wohnbe- 
dingungen der älteften einfachen Hütte zurück. Ein fehr klares Beilpiel hierfür 
bietet das nahe am Hafen іп der Lünerftraße gelegene Haus zu Lüneburg in Fig. 
150 u. 15130), trotzdem es erft dem Ende des XV. oder gar dem beginnenden 


Fig. 148. Fig. 149. 


Haus zu Caen!®), 
Handbuch der Architektur. II, 4, b. (2. Aufl.) 10 


XVI. Jahrhundert entitammt. Es bildet im Erd- 
geichoß, wenn wir von einigen Ipäteren, nicht 
fehr bedeutenden Einbauten abfehen, im welent- 
lichen eine große, die ganze Grundfläche einneh- 
mende Halle von verhältnismäßig bedeutender 
Höhe, die von der freien Längsleite her aus vier 
hohen, durch Stabwerk geteilten Fenitern reich- 
liches Licht empfing. Nur im rechten vorderen 
Winkel ilt eine kleine Stube von Anfang an 
abgetrennt gewelen, ficher als Gefchäfts- und 
Empfangszimmer des Kaufherrn, dem diefes Haus 
gehörte. Der deier Stube vorgebaute Erker, fo- 
wie der ihm auf der vorderen Hälfte der 
Front entiprechende find Zutaten nachmittelalter- 
licher Zeit. 


1%) Nach eigener Aufnahme, 


36. 
Kaufmannshaus 


zu 
Lüneburg. 
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Über diefer Stube, die noch ihre alte Decke von hohlprofilierten Balken bewahrt, ift ein 
gleicher Raum als Zwifchengefchoß angelegt, und diefes Zwifchengefchoß fetzt fich auf einem 
Unterzug mit fchönem Holzpfoften ruhend, in gleicher Breite durch die ganze Tiefenrichtung 


Fig. 150. 


Fig. 151 
Grundriß 
des 
2гареѓс 13 
go W. От Erdgefchoffes +9), 


Kaufmannshaus zu Lüneburg. 


des Haufes fort. Es enthielt 3 Kammern, von denen die beiden hinteren Licht und Luft nur mittel- 
bar von der Diele her empfingen. Unter ihm lag in dem dadurch abgegrenzten niedrigen Teil 
der großen Diele fowohl die Treppe zu den Kammern des Zwifchengefchoffes, wie auch der 
Hausherd. Da die Diele im Lichten 4,8m hoch ift, fo bleibt für diefe abgetrennten Räume nur 
eine Höhe von 2,4 т unter den Balken, womit wir dann wieder auf gleiche Verhältniffe gelangen, 
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wie fie in den Kleinbürgerhäufern herrfchten. Über der Diele baut fich zwar noch ein weiteres 
Gefchoß auf; aber diefes ift nicht für Wohnzwecke beftimmt, fondern, wie das Fehlen feitlicher 
Fenfter und das Vorhandenfein der Ladeöffnung über dem Eingangstor beweilt, diente es ebenfo 
wie die darüber befindlichen Dachgefchoffe als Speicher für Handelsgüter. Selbft wenn wir an- 
nehmen, daß in diefen weiten Speicherräumen hier und da durch Verfchläge Schlafgelegenheit für 
Gelinde gefchaffen wurde"), fo find die hier verfügbaren Einzelräume äußerft geringfügig. 


Wir müffen annehmen, daß das ganze tägliche Leben der Familie, Befuch 
von Freunden und Verwandten, aller gröbere Verkehr und fonitige Tätigkeit, die 
mit dem Betriebe des Handels zulammenhing, foweit letztere nicht im Kontor des 
Handelsherrn felbft erledigt wurde, fich in der großen Halle abfpielten. Hier 
konnte ebenfo, wie es Ichon Möfer vom fächlifchen Bauernhaufe rühmt, die 
Hausfrau vom Herde aus das Getriebe der gelamten Wirtfchaft überlehen und 
leiten; De konnte Anteil am gelchäftlichen Treiben des Hausherrn nehmen und, 
falls diefer auf Handelsreilen abwelend war, wohl fogar felbit an feiner Statt die 
laufende Tätigkeit des Gelchäftes überwachen. 

Und trotzdem ein folches Haus unferen Begriffen nach nur [ehr geringe 
Bequemlichkeit gewährt, ift es nicht etwa als Behaufung eines weniger wohl- 
habenden Bürgers anzulehen. Dies anzunehmen verbietet ісһоп die Ausbildung 
der fchönen Giebelfront, die mit ihrer reichen Gliederung durch tauartig ge- 
wundene Stäbe und die Einlagen plaltiich verzierter Rundfüllungen eines der 
aufwändigften Beilpiele ihrer Art daritell. Aber noch mehr ift diefe Annahme 
hinfällig dadurch, daß fich Häuter gleicher Art, fowohl in Lüneburg felbit wie in 
den anderen öftlichen Hanteftädten Lübeck, Roftock, Wismar, Stralfund uff, und 
zwar erweislich in den Händen der vornehmiten Familien, häufig finden. Oft 
haben Пе erheblich größere Abmellungen, wie z, B. das Haus іп Lüneburg, am 
Berg Nr. 39, das inlofern vielleicht einen älteren Typus bewahrt, als über dem 
eingebauten Schreibitübchen des Hausherrn keine Oberltube, fondern ein freier 
Altan fich befindet. Auch gewilfe Abweichungen im einzelnen kommen gelegent- 
lich vor, ohne daß die Gelamtform fich welentlich änderte. 

So ift aus der Reihe ähnlicher Anlagen, die Lübeck, zum Teil bis in das 
XVIII. Jahrhundert hinuntergreifend, enthält, das Haus der jetzigen Löwenapotheke 
hervorzuheben. Es geht mit feinem wohlerhaltenen Hintergiebel noch in fpät- 
готапіїсһе Zeit zurück, entftammt in feinen Hauptteilen erft dem XIV. Jahrhundert 
und ift als eines der vornehmiten Häuler feiner Zeit dadurch bezeugt, daß es im 
Jahre 1375 der Gemahlin Kaifer Karl IV. als Wohnung gedient hat. Ап feiner 
freien Langwand waren vor der Wiederheritellung noch deutlich die Refte der 
шїргӣпејісһеп Feniteranlage zu fehen, und es ging aus’ ihnen hervor, daß der 
ganze Vorderteil einen hohen Dielenraum bildete, in deffen hintere Ecke eine 
kleinere Stube mit Zwilchengefchoß eingebaut war. Eine Bereicherung weilt 
dieles Haus allerdings dadurch auf, daß an der entgegengeletzten Ecke ein ge- 
räumiges Zimmer in gotilcher Zeit angebaut worden ift und fich mit kleinerem 
Giebel nach der Straße hin zeigt. Die hierdurch entitehende Grundrißform, be- 
ftehend aus einem tiefen Haupthaufe mit kleinerem und weniger tiefem Anbau, 
findet fich nicht felten in deutichen Städten, fo daß man wohl einen gemeinlamen 
Grund für ihre Entftehung annehmen kann. Vermutungsweile kann man ihre 
Anlage dadurch erklären, daß der Raum einer in früherer Zeit zum hinteren Hofe 
führenden Durchfahrt für einen folchen Anbau eines Staatszimmers ausgenutzt 
Rune als diefe mit der Einfchränkung landwirtichaftlichen Betriebes überflüflig 
erfchien. 


A zen Nicht unmöglich ift es auch, daß wenigftens das männliche Gefinde, wie es noch heute in Rußland vielfach 
auf den Fluren vor der Zimmertür der Herrfchaft nächtigen foll, in der Diele felbft Ichlief, d 
10 


137- 
Löwenapotheke 
zu 
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zu 
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Dem Umfange und wohl auch der Zeititellung nach, für die etwa der Be- 
ginn des XV. Jahrhunderts anzuletzen fein wird, ift hier ein Haus aus der „Dunkeln 
Straße“ in Münden einzureihen (Fig. 152 28%), das noch unter dem alten Namen 
„Zum Ochfenkopf“ fich erhalten hat. Das vordere Dritteil dieles Haufes, das 
а. a. O. allein veröffentlicht ift, belitzt drei niedrige Stockwerke unter dem vor- 
tretenden Dachlpeichergelchoß, verzichtet alfo auf die übliche Anlage der hohen 
Diele. Diefe befindet fich im hinteren, größeren Teile des Hautes, derart, daß lie 
der Höhe nach etwa anderthalb der vorderen Gefchoffe einnimmt. Über ihr be- 
findet lich ein weiteres Gelchoß, das dann, wie das 11. niedrige Zwilchengelchoß 
des Frontteiles, unter dem Dachipeicher endigt. 

Wie diefes Haus benutzt wurde, ob etwa im hinteren Dielenraum früher ein Herd beftanden 
hat, ift nicht mehr feftzuftellen. Noch jetzt find der hintere Dielenraum in beiden Gefthoffen, 
ferner das vordere II. Obergefchoß und das ganze vortretende Speichergelchoß ohne jede Teilung 
durch Wände, die auf Benutzung diefer Räume zu Wohnzwecken deuteten, fo daß nur in den 
Vorderräumen der Untergefchoffe Wohnzimmer gefehen werden können. Sehr bemerkenswert ift 
die Bauart des Haufes. Sie bildet eine Art 
Vermittelung zwifchen der ganz altertüm- Fig. 152. 
lichen Herftellung des Marburger Haufes 
(fiehe Art. 131, S. 140) und dem fpäteren 
Stockwerksbau. Sie beruht, wenn auch nicht 
mehr auf einzelnen die Unterzüge tragenden 
Ständern, fo doch auf den lotrechten, durch . 
alle Stockwerke von unten bis oben gehen- „Z7/\ AN. 
den Säulen der dere WE At K М H | 1 
Diefe find fo enge geftellt, als die Gebälke a ا‎ ВВ 
gelegt find, fo daß fämtliche übereinander DATA NA 
liegende Balken der unteren Gefchoffe auf d l 
jeder Seite von folch einer Säule getragen 
werden und mit diefen Säulen einen Quer- 
bund durch das Haus bilden. Die Balken 
find in die Säulen eingezapft, außerdem auch 
die neben den Zapfen ftehenbleibenden Teile 
in [chräge Ausfchnitte eingelegt. Bei der 
unterften Balkenlage greifen die Zapfen durch 
die Säulen hindurch, Stehen nach außen weit 
hervor und find durch eingefchobene Holz- 
keile verklammert, fo daß das ganze Haus Holzhaus zu Hannöverifch-Münden 1), 
der Quere nach eine fefte Spannung erhielt. о W. Or. 

Solcher Bünde fteht eine ganze Anzahl hinter- 

einander. Der Tiefe nach ift ihre Verbindung unter fich durch einen in der Mitte des Haufes ent- 
lang laufenden Längsunterzug und feine Ständer gebildet, der allerdings im unteren der beiden 
Dielenftockwerke nur bis zum Abfchluß der vorderen Stockwerksteilung durchgreifen konnte. In 
der Dachbalkenlage laufen fodann fämtliche Balken der Tiefe nach und bilden im Verbande mit 
quergerichteten Unterzügen einen weiteren, fehr kräftigen Tiefenverband für die großen Wandftänder. 
In den Wandflächen der Seitenwände fehlt jedes Schrägholz, Го daß das Einfügen des ausladenden 
Giebels, welcher Bügen und Kreuzriegel hat und auf Stichen ruht, die mindeftens zum erften 
Balken hinter der Front gehen, noch eine wefentliche Befeltigung bedeutet. Die Säulen felbft find 
durch die Zapfen der Balken natürlich gefchwächt. Um nicht zu viele fchwache Stellen am felben 
Punkte zufammentreffen zu laffen, find die wagrechten Riegel nirgends in die Balkenhöhe ge- 
nommen, fondern in beliebiger Höhe dazwifchen angebracht. In der Front find fie fo angeordnet, 
daß die Fenfter die nötige Höhe erhielten; 

Wenn auch diefe Bauart auf den erften Blick regellos erfcheint, fo hat fie fich doch vortrefi- 
lich bewährt und ift der Eigenart des Holzbaues ausgezeichnet angepaßt. Sie vermeidet die vielen 
Stockwerksteilungen der Trageltützen, an denen das Auffetzen von Hirnholz auf Langholz regelmäßig 
zu ungleichem Setzen Veranlaffung gibt. Sie verfpannt die aus langen Hölzern gebildeten [teifen 


13) Nach: SchÄrer, С. Holzarchitektur vom 14. bis 18. Jahrhundert. Berlin. 
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des Haufes in Fig. 152132), 


ur 


Außenwände durch die wechfelnde Richtung der Balkenlagen und 
Unterzüge in [ehrüberlegter und zweckmäßiger Weife. Allerdings dürfte 
fie durch die große Zahl langer und gerade gewachfener Eichenbalken, 
die fie forderte, [chon damals koftfpielig gewelen fein und hat wohl 
aus diefem Grunde dem Stockwerksbau den Platz räumen müffen, 


Herricht in den Gebirgsgegenden des Harzes und an 
der Weer der Holzbau ѓай unumfchränkt, fo findet fich 
im angrenzenden Weltfalen neben ihm häufiger der reine 
Steinbau angewendet. Zwei gotifche Häufer mit fehr kraft- 
voll-altertümlichen Staffelgiebeln aus Stadthagen, die wohl 
ficher noch dem XIV. Jahrhundert епійаттеп, werden 
wir wegen der mit ihnen Ipäter vorgenommenen Um- 
bauten an anderer Stelle zu БеГргесһеп haben (ebe Art. 
169). Anderes von ähnlicher Art findet, oder fand fich 
wenigltens, noch vor kurzem in Lemgo (vergl. Art. 291 
u. Fig. 374), Herford ulw. Die reichite Ausbildung er- 
fuhren diefe gotilchen Giebelfronten, zu denen ähnliche 
Grundrilfe, wie die zuletzt befprochenen, gehören, alsdann 
in Münfter, wo fie fich am Hauptplatze der Stadt, dem 
langgeltreckten „Prinzipalmarkt“, in ftolzer Reihe zu einem 
der großartigiten Städtebilder des Mittelalters zufammen- 
fchlieBen. Sie gewinnen hier Беѓопаегеп Ausdruck da- 
durch, daß man die Frontwand im Erdgelchoß durch die 
Anordnung hoher, gewölbter Laubengänge auflölte. Diele 
Bereicherung des Eindruckes ilt aber nicht etwa allgemeine 
Müniterfche Sitte; fondern die teilweife fehr anfehnlichen 
und reich verzierten Bürgerhäuler, welche in anderen 
Straßen der Stadt Itehen, zeigen gelchloffene Erdgelchoffe, 
wie diejenigen anderer norddeuticher Städte. Man hat in 
Münfter häufig, befonders bei den Laubenhäufern des 
„Prinzipalmarktes“, den ganzen unteren Dielenraum als 
einheitlichen Ladenraum ausgebildet; dahinter folgt dann 
ein felbitändiger Herdraum. Doch ift dies wohl erft fpätere 
Umänderung, die auf der modernen Einrichtung der 
Ladengeichäfte beruht; auch der fehr übliche Anbau eines 
dritten hinteren Raumes, der foviel fchmaler ift, daß der 
Herdraum neben ihm noch Licht von der Hinterfront her 
erhält, ift ficher eine Ipätere Zutat. 

Die bisher behandelten deutfchen Häufer find lämt- 
lich mit Itraßenwärts gerichtetem Giebel verfehen. Anders 
geltalten fich Form und Bauart des Hautes äußerlich dort, 
wo man die Dachtraufe nach der Straße zu kehren ge- 
wohnt war; aber die innere Einteilung blieb davon ziem- 
lich unberührt. Das Nageliche Haus zu Braunfchweig, 
Langenitraße 9, durch Fig. 154 u. 155188) in Grundriß und 
Schnitt dargeltellt, ift ein Beifpiel einer folchen Anlage 
auf mehr breitem als tiefem Grunditück und entitammt 
Ichon dem letzten Abfchnitt. der hier zu beiprechenden Zeit, 


333) Nach: PFEIFER, H. Die Holzarchitektur der Stadt Braunfchweig. Berlin 
1892. (Auch in Zeitfchr. f. Bauw.) Taf, Ш. 
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Steinerne 
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in Weltfalen, 


140. 
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‘als fich bereits die eriten Renailfanceformen in die gotifche Grundlage des Bauens 
zu mifchen begannen. Seine Errichtung ift durch eine über dem Torweg ein- 
gefchnitzte Inichrift auf das Jahr 1533 feltgelegt. Trotzdem finden wir äußerlt 
einfache Verhältnilfe. Im Untergefchoß des Haufes nimmt eine große „Dähle« 
(Diele) zwei Drittel des Haufes ein; abgelehen von einem erlichtlich Ipäter in 
ganz unregelmäßiger Form abgetrennten Ladenraum ift neben ihr nur eine Stube 
angelegt, über der fich in einem eingelchobenen Halbgelchoß eine Kammer be- 
findet. Die hinter der Stube liegende Treppe, ebenfalls in der Zeit der Spätrenail- 
fance umgebaut, vermittelt den Verkehr von der 

Dähle nach dem oberen Wohnraume und den Fig. 154. 

höheren Gelchoffen. Diele find durchaus als 
Warenipeicher angelegt, und nach außen hin mit 
Ladeluken als folche gekennzeichnet, was natür- 
lich nicht ausfchließt, daß gelegentlich von ihren 
weiten Räumen einzelne Schlafkammern abge- 
[chlagen wurden. 

Eine große Hafpel, der die notwendigen Klappen in 
den Fußböden zu епіГргесһеп pflegen, geftattet, die Waren 
zwifchen den Lagerräumen und dem Verkehrsraum, der 
Dähle, unmittelbar hin und her zu befördern oder fie auch 
durch die äußeren Ladeluken von der Straße aus auf den 
Speicher zu fchaffen. Dem Warenhandel zuliebe find hier 
die Tore der Dähle fo bemeffen, daß fie mit 8,70m Höhe 
die Einfahrt beladener Wagen ermöglichen. Die Lage des 
urfprünglichen Herdes ift leider nicht erfichtlich. Vermut- 
lich hat er in der Diele an dem Platze des erwähnten La- 
dens gelegen und ift deffen Anlage zum Opfer gefallen. 
An der Hinterwand der Dähle führt eine Treppe mit 
fchrägliegender Falltür in den Kellerraum hinab. Daß die 
hier aus fpäteft-mittelalterlichen Zeiten beglaubigte An- 


fpruchslofigkeit der Wohnweife nicht etwa in ärmlichen Querfchnitt. — Ye w. Or. 
Verhältniffen des Befitzers begründet war, geht auch hier 

aus verfchiedenen Anzeichen hervor. So deutet die Anord- 

nung von drei Warenböden übereinander, während viele | | 
ähnliche Häufer fich mit einem einzigen begnügten, darauf, = 

daß das Haus von dem Inhaber eines bedeutenden Handels- Erd 


gefchäftes bewohnt wurde, und die üppige Schnitzerei, mit 
der die Flächen der Fachwerkhölzer überzogen find, be- А 


weift, daß diefer Handel reiche Erträge abwarf. ech EE 


Diefe Art der Hausanlage fteht nun nicht 


etwa zulammenhangslos als unveritandener Reit En 
alter Zeiten neben der Грӣќегеп Entwickelung, Haus Nagel zu Braunfchweig, 
fondern йе geht durch zahllole Zwifchenitufen Langenftraße 913°). 


allmählich in die Formen Грӣќегег Wohnungs- 

weile über. Als Beifpiel dafür, wie aus folchem weiträumigen Haufe mit ge- 
ringem Wohnraum lich die Anordnung zahlreicherer Wohngelaffe entwickelt, kann 
der Grundriß des noch etwas Ipäteren, im Jahre 1543 erbauten, Hautes іп der 
neuen Knochenhauerlitraße zu Braunichweig gelten (Fig. 156 u. im Es war 
wohl weniger dem Handelsbetriebe gewidmet; jedenfalls diente es daneben auch 
den Bedürfnilfen eines geringen Ackerbaues, worauf die Anlage des Hofes mit 
feinen Stallgebäuden hindeutet. 


1%) Nach: PFEIFFER, a. a. О., Taf. I, 
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Hier tritt die Dähle an Bedeutung ffark zurück. Ihr Zugang ift zu einer mäßigen Tür von 
ftark 2,00m Breite zu 21, m Höhe zufammengefchrumpft; an der einen Seitenwand wie an der Rück- 


Ober- 
gefchoß. 


Erd- 


Fig. 157- gefchoß. 


Haus in der neuen Knochen- 
hauer-Straße zu Braunfchweig 1%). 


Laag W. Gr, 


Fig. 158. 


Haus zu Goslar, 
Erdgefchoß +3), 


wand find in zwei Gefchoffen 6 Wohnräume nebft felbftän- 
diger Küche von ihr abgetrennt. Immerhin geht die Dähle 
noch durch beide Wohngefchoffe hindurch; in der einen ihrer 
ftraßenfeitig gelegenen großen Fenfternifchen ift ein erhöhter 
Sitzplatz angelegt und durch vier Stufen zugänglich gemacht, 
Erft in nachmittelalterlicher Zeit hat man auch in Nieder- 
fachfen gelegentlich auf diefe großräumige Anlage verzichtet, 
indem man an die in unferem Beifpiel noch freie Dählen- 
wand gleichfalls eine Stube anlegte. Dann blieb vom alten 
Hauptraum des Hautes nur noch ein fchmaler Eingangsflur 
übrig, den zweigefchoffig zu geltalten finnlos gewefen wäre. 
So zog man die Wohnräume des Obergefchoffes an der 
Straßenfeite über diefen Flur hinweg und gelangte damit zu 
der nüchternen Anordnung zweier an beiden lichtgebenden 
Seiten des Haufes entlang laufenden Zimmerfluchten, die einen 
nur mittelbar beleuchteten Längsflur mit der Treppe zwilchen 
fich fchloffen. 


Dies ift ein fowohl künftlerifch wie praktiich 
genommen recht kläglicher Ausgang einer groß 
und frei aus einfachen Verhältnilfen heraus be- 
gonnenen Entwickelung, im Grunde genommen ein 
Sieg Ipäterer Bequemlichkeit und Weichlichkeit über 
die rauhe Größe mittelalterlicher Lebensauffallung. 

Immerhin ift dies nur eine Ipäte Entartung; 
zur eigentlich mittelalterlichen Zeit richtet man lich, 
zwar weniger regel- und [chulgerecht, aber künftle- 
гіїсһег, in anderer Weile ein. Die alte Kaiferitadt, 
das durch Bergbau und Handel hervorragend reiche 
Goslar, enthält neben fchlichteren Dielenanlagen 
eine ganze Anzahl von Häufern reicherer Ein- 
teilung. Wir geben hier das Haus Frankenberger 
Straße 1113) als ein bezeichnendes Beilpiel, wie 
fich durch die allmähliche Angliederung einzelner 
Teile aus der einfachen Dielenform ganz zulammen- 
geletzte Grundrilfe bilden (Fig. 158). Den Haupt- 
raum des in feiner Hauptmalle der Spätgotik an- 
gehörigen Haufes bildet eine große Dähle, durch 
welche eine Durchfahrt nach dem Hofe hindurch- 
führt. In ihrem Hintergrunde, urlprünglich ganz 
nach ältefter Sitte frei im Raum ftehend, jetzt aber 
durch dünne Wände zu einer gefonderten Küche 
abgetrennt, ift der Platz des Hausherdes. Daneben 
führt eine Treppe zum Keller hinab. Auf der rechten 
Seite find — nach den verwendeten Formen zu 


- fehließen, erft in der Renailfancezeit — zwei Stuben 


angelegt, von denen die hintere erheblich in den 
Hof vorlipringt. Zwilchen ihnen liegt eine enge 
Treppe, in Wände feft eingefchloffen. Sie führt hin- 


auf in die oberen Gemächer, die fich über die genannten beiden Stuben und die 


13) Nach: Мош, C. Die Kunftdenkmäler der Provinz Hannover. II, 1, u. 2: Stadt Goslar, Hannover 1901. S, 327. 
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Durchfahrt егйгескеп, während die Dähle bis zum Lagerfpeicher hinaufreicht. 
Einen uns bisher noch neuen Bauteil fehen wir fodann in der großen Stube, die 
links vom Hofe her unregelmäßig in den Grundriß eingreift. Sie dürfte der ältelte 
Teil des Hautes fein und aus einer Zeit Dammen, als alles Übrige noch in Holz- 
fachwerk errichtet war. Solche von ftarkem Mauerwerk umzogene Bauteile hat 
man unter verfchiedenen Namen (Steinwerk, Steinkammer, Steinhaus, Turm, Feuer- 
faal, Kemenate) nicht felten dem aus Holz errichteten Wohngebäude hinzugefügt, 
um bei den häufigen Bränden, von denen die Städte heimgelucht wurden, wenig- 
Itens für den koltbareren Hausrat eine gefchützte Zufluchtsitätte zu belitzen. Es ift 
leicht erklärlich, daß ihr Inneres dann zum vornehmiten Raum des Haufes ausge- 


Fig. 160. 


Fig. 150. 


Fig. 161. 


6044р 


"ьам 


Fig. 162. 


Тппепгаит.] 


Steinwerk zu Goslar. 


bildet wurde. Sie find uns literarifch fchon um das Jahr 1200 bezeugtfund auch 
noch reichlich erhalten. Regelmäßig, fo auch bei unferem Beilpiel, befaßen Пе ein 
gewölbtes Kellergeichoß, das lich um etwa 1,00” über dem Dielenfußboden erhob; 
darüber finden wir dann meiltens nur ein, feltener zwei Stockwerke. Nicht felten 
find diefe Steinkammern, fo wie in unferem Beilpiel, in das Haupthaus hinein- 
gebaut oder wenigitens an dieles angelehnt gewelen. Vielleicht war letzteres ehe- 
mals auch der Fall mit dem Steinwerk aus Goslar, das wir in Fig. 159 bis 163 3°) 
als eines der belterhaltenen daritellen und das jetzt freiltehend ѓай an die Wohn- 
türme adeliger Gelchlechter erinnert. Es ift nur beicheiden in feinen Abmelfungen, 
іп dem gewölbten Obergelchoß aber mit dem behaglich derben Reichtum -aus- 


336) Nach: WOLFF, a. а. O, S. 343. 
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Fig..164. geltaltet, den die Ipät-gotiiche Handwerkskunit Niederfachlens 
liebte; es enthält auch noch die Refte der urlprünglichen far- 
bigen Ausmalung. 

Als letztes Beilpiel für die Anordnungen einer fpäteren 
“+ Zeit, in der man diefe alten Dielenhäufer den entwickelteren 
Г" Wohnungsverhältnilfen апрайеп mußte, fei das Kromfchröder- 
[che Haus in Osnabrück angeführt. Es zeigt ebenlo die Sorge 
für Raumgewinnung bei fortichreitender Dichtigkeit der Bebau- 
ung wie für größere Feuerlicherheit. Fig. 164 28°) gibt den 
Grundriß des I. Gefchoffes. Während das Haus im allgemeinen 
noch aus Fachwerk beiteht, find die Grenzwände gegen die 

"rz Nachbarn aus Ichwerem Bruchlteingemäuer errichtet; an die 

Haus Kromjchröder Hinterfeite des Haufes legt fich ein „Steinwerk“ obengelchil- 

zu Osnabrück 22). derter Art als lelbftändiger Bauteil an. Die Raumeinteilung des 
1. Obergefchoß. übrigen Grundrilfes ift ebenfalls bemerkenswert. 

٠ Eigenartigerweife ift die Diele nach hinten verlegt; während die Straßen- 
feite in zwei Gefchoffen, die zufammen der Dielenhöhe entfprechen, von Wohnräumen eingenom- 
men wurde, Nur im Erdgefchoß laffen diefe eine Einfahrt zwifchen fich freis Die Diele ift an 
der rechten hinteren Ecke durch ein breites Fenfterpaar, das nach dem Nachbarhofe hinausgeht, 
beleuchtet. Sie enthält den alkovenartig eingebauten Herd, dazu eine Speifekammer und die 
Treppenanlage nebft Verbindungsgalerien zu den oberen Räumen. In ihrer Mitte ift die Winde 
angebracht, welche dem Herauf- und Herunterfchaffen der Kaufmannsgüter nach dem Keller und 
dem Speicher zu dienen hatte. Daneben ift durch leichte Wände noch im Erdgefchoß eine 
fchlechtbeleuchtete Speifekammer, im Zwifchengefchoß eine Mägdekammer ‚abgetrennt, und fo 
bietet auch diefes Haus ein Beifpiel, wie die alte große Dielenanlage allmählich durch Einbau 
immer weiterer Räume aufgezehrt wurde, 

Gehen wir aus den niederdeutichen Kernlanden weiter weltlich zu den kunft- 
berühmten rheinifchen Städten, fo können wir von vornherein auf diefem älteren 
Kulturboden eine vorgefchrittenere Bauweile vorausletzen. Und in der Tat Ќеһеп 
fchon im XII. Jahrhundert die Wohnbauten ihrer ganzen Erfcheinung nach auf 
höherer Stufe; insbelondere ilt an ihnen fchon der Steinbau zu weitaus reicherer 
Durchbildung gekommen. Im „heiligen“ Cöln find oder vielmehr waren uns 

wohl die älteften Denkmäler dieler reichen 

Fig. 165. Bürger erhalten. Von Boifferee‘°®) haben wir 
wenigltens noch die Aufnahme des wuchtigen 
Giebelhaules (Fig. 165), das bei St. Peter Мапа. 
Es hat bei allem Ernit der flächig auflteigenden 
Mauermalfe reichen Zierat in den Säulenitel- 
lungen der gruppierten Fenfter und überraicht 
im Vergleich mit den bisher angeführten Häu- 
fern durch die ftrenge Gefchloffenheit feines 
möglichit fymmetrifch gehaltenen Aufrilfes. 

Über die innere Einteilung können wir aus der 
Feniterftellung des Erdgefchoffes leicht fchließen, daß die 
uns bekannte Anordnung einer großen Diele auch hier 
vorhanden war in Verbindung mit einem befonderen Ge- 
fchäftsraum für den Kaufherrn, deffen Stelle durch die 
dreieckig gefchloffene Fenftergruppe am linken Ende der 


137) Nach: Schutze, Р. Bürgerhäufer in Osnabrück. Zeitfchr, 


s f. Baue, 1894, S. 498, 
Giebelhaus zu Cöln 15), 338) BOISSERÉE, S. Denkmale der Baukunft vom VII. bis XIII. 


go W. Or. Jahrhundert am Niederrhein. München 1833. 
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Erdgefchoßfront bezeichnet ift. Das Obergefchoß kann hier fehr wohl noch als der ungeteilte 
Raum eines großen Söllers beftanden haben; wahrfcheinlicher ift allerdings, daß fich auch hier das 
Abtrennen einzelner Gemächer von dem großen oberen Dielenraum bereits vollzogen haben wird. 


Ähnliche Verhältniffe für eine wohl wenig fpätere Zeit zeigt auch das etwas 
fchmalere Haus am Altmarkt, das leider veritümmelt und in feinem Кей für die 
Einrichtung als Apotheke im Erdgefchoß umgebaut worden ilt13), Wir können 
fie daher als typifch für Cölnifche Verhältniffe des XIII. Jahrhunderts anfehen, 

Solches Haus bot in 
feinen Dachräumen ähnlich Fig. 166. 
wie die erltbetrachteten nie- 
derdeutichen Häufer wohl 
eine ziemliche Menge Raum; 
feine Einrichtung war aber 
für die [päteren Verhältnilfe 
des Cölnifchen Handels nicht 
mehr angemellen. Zu den 
font üblichen Gegenftänden 
mittelalterlicher Kaufmann- 
fchaft gelellte fich hier als 
eine Ware von überwiegen- 
der Wichtigkeit der Wein, 
für den Cöln den Haupt- 
lagerplatz bildete. Der Wein- 
handel braucht geräumige 
Kellerräume; daher verbin- 
det fich für das Cölnifche 
Kaufmannshaus die Anord- 
nung folcher mit der Anlage 
einer großen Diele; dazu 
[chiebt fich hier ziemlich 
regelmäßig ein zu Wohn- 
zwecken dienendes Oberge- 
[choß, nach außen durch 
große, hohe Feniter gekenn- 
zeichnet, zwilchen die untere 
Diele und die oberen, als 
Warenfpeicher dienenden 
Stockwerke. 

Eine ganze Gruppe fol- 
cher Häufer, von denen nur 
das mittlere durch den Ipäter Häufergruppe am Filzengraben zu Cöln 19). 
aufgeletzten Renaillancegie- 
bel ein wenig verändert wird, geben wir in Fig. 16644) wieder. Sie zeigen 
alle Eigentümlichkeiten Cölnifcher Häufer fchon im Äußeren. Bezeichnend für 
die ganze niederrheinifche Gruppe ift die durchgängige Verwendung von recht- 
eckigen Fenitern mit Ќеіпегпет Pfoltenwerk, dazu auch die Itarke Auflölung des 


129) Abbildung des früheren Zuftandes findet man in: Köln und feine Bauten. Feftfchrift zur VII. Wander- 
verlfammlung des Verbandes deutfcher Architekten- und Ingenieur-Vereine Köln 1888. S. 84. — Ein ähnliches leider eben- 
falls fehr verdorbenes Haus fteht in Trier, 

мо) Nach: Köln und feine Bauten etc., 5, 114 (Fig. 90). 
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I. Obergelcholfes durch große Lichtöffnungen und die Verwendung geichmiedeter 
Balkenanker zur Belebung der Flächen. Solche Anker kommen außerhalb Cölns 
befonders in den Niederlanden und in den vielfach von dort beeinflußten 
Hanfaftädten der Оее vor. Sie überdauerten das Mittelalter, find häufig reich 
ornamental ausgeltaltet, um Namen des Belitzers oder Jahreszahl der Erbauung 
damit anzugeben. Bezeichnend für Cölnifche Architekturbehandlung ift auch die 
Zinnenkrönung des Hautes, fei es, daß De, wie hier und am Etzweiler'ichen Haule, 
den Dachfuß und die dafelbit angeordnete fchmale Rinne umzog, oder daß Пе 
in Form eines Giebels mit kleinen Staffeln den Dachrand begleiteten. Nach den 
mehrfach gegebenen Darlegungen brauchen wir in ihnen nicht gerade kriege- 
riiche Vorkehrungen zu erblicken, fon- 
dern können lie als beliebtes Zier- 
motiv auffallen. Eigenartig ift fodann 
der in Cöln fich oft wiederholende 
Brauch, Па eines großen Daches zwei 
kleinere gleichlaufend nebeneinander 
gelegte Dächer zu erbauen, wie ihn 
das am meilten links gelegene Haus 
unferer Gruppe zeigt. Gewährte fo 
der Dachboden weniger Raum als im 
großen Giebeldach, fo half man dem 
lieber durch Errichtung eines weiteren 
Lagergeichoffes ab, als daß man auf 
das Überwiegen wagrechter Abfchluß- 
linien verzichtet hätte, das aus dieler 
Dachordnung folgte. 

Die innere Einrichtung folcher 
Häufer hat fich bis kurz vor der Jetzt- 
zeit, wenn auch nicht unberührt, fo 
doch in allem wefentlichen kenntlich 
im mittelaiterlichen Sinne erhalten. 
| Unfere Ouelle 23) beichreibt fie, ganz 
SE а р N in Übereinltimmung mit den vorher 
E ue beiprochenen norddeutichen Häulern, 
folgendermaßen. 

Seitlich große, mit Oberlicht verfehene 
Tor- oder Türöffnung zum Einbringen von 

Anficht #2), Waren, davor im Inneren Schrottreppentür, 

| über dem Sturz der fog. „ОгїпрКорї“ mit zwei 

eifernen Zähnen zum Fefthalten des angelehnten Baumes mit dem Rade für das Faßfeil; daneben 
kleine Pforte zum gewöhnlichen Eintritt der Bewohner und ihrer Befucher, darüber große Fenfter, 
rechts davon kleines niedriges Laden- oder Kontorlokal, darüber Galerie und fog. Hängeltube, 
Wohnzimmer für den Gefchäftsdiener und auch oft für die Familie. An der hinteren Wand des 
etwa 51/ bis 6m hohen Hausflures befand fich die Tür zum Hofe, daneben zu einer Küche und 
die große Tür zum Saal, dem Wohn- und Speiferaum der Familie, Empfangszimmer, auch 5 bis 
6m hoch, mit Balkendecke, oft auch reich gewölbt, mit Säulen (z. В. Zabach’fches Haus іп der 
Sternengaffe 1); in der Ecke am Ende des Hausflures findet fich in der Regel die meift hölzerne, 
bequeme, oft fehr kunftvoll behandelte Wendelftiege mit gefchnitztem Anpfolten. Ein Aufzugs- 


Etzweiler(ches Haus zu Cöln. 


a) А, а, О., 5. 114. 

ма) Häufig, oder wir möchten fagen, urfprünglich regelmäßig, befand fich diefer Saal im I. Obergefchoß des 
Haufes, anftatt in dem hier befchriebenen, wie auch in Bremen hoffeitig gelegenen Ausbau. 

мз) Nach: Köln und feine Bauten etc., 5. 116 wiederhergeftellt. 


145. 
Cöln: 
Etzweiler’iches 
Haus, 


146. 
Holländifches 
Bürgerhaus 
zu Edam. 


156 


fchacht verband die Räume aller Stockwerke, deren erftes teilweife noch Wohnzwecken diente, 
während die übrigen meiftens nur Lager- und Packräume enthielten, die auch von außen mittels 
eines Aufzuges über dem Ausleger zu verforgen waren. Hinter den Zimmern lief ein breiter Lauf- 
gang am Dachfpeicher vorbei. Alle Fenfter waren [traßen- und hofwärts wenigftens im Erd- 
gefchoß vergittert und oft mit ftarken eifernen Läden gefchloffen. 

Größer und anlehnlicher ift das Zizweiler'iche Haus, welches die Ecke 


„Unter Tafchenmachern“ einnimmt (Fig. 167:*°). 

Es ift nahezu quadratifch und wie- 
der mit zwei gleichlaufenden Dächern ge- 
deckt. An den oberen Ecken des Hautes 
find nach dem Vorbilde des Gürzenich, 
aber in viel zierlicheren Abmeffungen, 
drei maßwerkgefchmückte Achteckerker auf 
Säulchen vorgekragt. Zwifchen ihnen ift 
auf unferer Darftellung nach dem gleichen 
Vorbilde (fiehe Art. 182 u. Fig. 228) eine Fig. 168. 
dekorative Zinnenkrönung angegeben, die 
am Haufe felbft allerdings durch eine 
[pätere, geradlinig abgefchloffene Auf- 
mauerung erfetzt ift. Die Straßenecke ift 
des weiteren durch eine Madonnenftatue 
unter fchlank auffteigendem Baldachin 
ausgezeichnet, ein Schmuck, der allent- 
halben ‚und zu allen künftlerifch tätigen 
Zeiten in Deutfchland eine liebgewordene 
Zierde der Häufer und der Straßen bildete, 
Ап der rechten Ecke unferer Anficht 
befindet fich hoch oben ein ЃсһеіпБаг 
rätfelhafter großer Kragftein, wie ähnliche 
fich auch an anderen Häufern finden, 
Hier erklärt er fich aus dem Nachbarhaufe, 
einem mit Giebel verfehenen, wefentlich 
niedrigeren Haufe, Letzteres hatte ohne 
Zweifel, wie dies auch in Aachen vielfach 
Sitte war, einen vortretenden Giebel, der 
auf diefem Kragftein auflag. 

Von den oberen Gelchoffen des 
Haufes dürfen wir das höchfte mit feinen 
faft quadratifchen Kreuzftockfenftern als 
Speichergefchoß anfehen, deffen Winde- 


Querfchnitt. 


DR 
Wich 


Fig. 170. 


balken fich noch heutzutage an der Seiten- 8 Erd- 
anficht vorftrecken. Darunter folgt das aus gefchoß. 
HauptwohngefchoB, welches vor allem den Yo W. Gr. BE 


И ЕИ 


vorhin erwähnten Saal aufnahm, daneben 
vielleicht auch einige Schlafräume, Das Шш 
hohe, durch ein feines Gelims abgetrennte ШШЕ) 
Untergefchoß ift neuerdings zu großen 
Schaufenfteröffnungen umgebaut. Wir Haus zu dam mm 
folgen in unferer Wiederherftellung nicht 
der Darftellung a. a. O., weil wir nicht annehmen möchten, daß in einem fo vornehmen Haufe 
offene Verkaufsläden eingebaut waren. In Anlehnung an Fig. 166 und an die gegebene Befchrei- 
bung der Durchfchnittsanlage ergänzen wir diefes Untergefchoß fo, daß in der Mitte die große 
Tür und ein mächtig hohes Kreuzftockfenfter die Lage der großen Hausdiele andeuten. Rechts 
und links davon nehmen wir den Einbau kleinerer, mit Zwifchengefchoß verfehener Stuben an, 
in deren eine wieder der Kellereingang, mit Schrottreppe und „Gringkopf« verfehen, eingreift. 
Sehr eigenartig und klar zeigt wieder ein von Mühlke ‚veröffentlichtes alt- 
holländilches Bürgerhaus'++), wie eine fpätere Zeit die einheitlichen Dielenräume 


14) Nach: Мӧніке, K. Streifzüge durch Alt-Holland, Denkmalpflege 1904, S. 26 ff. — Auch in des gleichen 
Verfaffers: Von nordifcher Volkskunft. Berlin 1906. 
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durch Einbauten ihren Anfchauungen anpaßte. Das Haus (Fig. 168 bis 170"), 
in Edam gelegen, hat eine fchmale, tiefe Form und wendet feinen Ipät-gotilichen 
Backfteingiebel der Straße zu. 

Der Grundriß (Fig. 170) zeigt uns den hohen, durch die große Fenfteranlage der Front hell- 
beleuchteten Vorderteil der Diele (Voorhuis) noch in ganzer Breite des Haufes durchgehend. Daran 
fchließt fich an der rechten Seite ein fchmaler, bis zur Hoffeite durchlaufender Gang, an dem ein 
mittlerer zweigelchoffiger Teil und die wieder in ganzer Höhe dielenartig durchgehende „Achter- 
kammer“ liegen. Der zweigefchoffige Mittelteil ift mit feinem Fußboden um rund 80cm gegen das 
Übrige vertieft, um ausreichende Höhe zur Anlage zweier Gefchoffe zu gewinnen (Fig. 169). Sein 
unterer, mit Kaminherd verfehener Raum, die mit dem kleinen Keller (Kelder) in unmittelbarer 
Verbindung ftehende „Kelderkamer“, dient als Küche und Speiferaum der Familie; das Zwifchen- 
gefchoß zerfällt in zwei „Upkamern«, die mit felteingebauten Bettftellen ausgeltattet und dadurch 
als Schlafräume der Familie gekennzeichnet find. Jede ift über eine befondere Zugangstreppe zu 
erreichen. Eine weitere felte Bettftätte ift auch in die Achterkammer eingebaut. Der Querfchnitt 
des Hautes (Fig. 168) läßt erkennen, wie man durch möglichft ausgiebige Anordnung von Fenfter- 
flächen die Beleuchtung und Lüftung diefer mittleren Räume zu 
fteigern bemüht war; er zeigt auch die hallenartige Form des Vor- 
derhaufes, wie des anfcheinend ungeteilten Obergefcholfes. Be- 
achtenswert ift auch die Ausbildung des Dachftuhles wegen ihrer 
Anklänge an die in Fig. 64 (S. 79) gegebene große Halle des 
früh-mittelalterlichen Reichsfaales im Haag. Das Ganze ilt zwar 
durch Zutaten und Ausltattungsftücke fpäterer Zeit welentlich ge- 
fchmückt, in feinem Kern aber noch rein mittelalterlich. Es obt 
uns den wertvollften Anhalt dafür, wie wir uns den Einbau von 
Schlafkammern und Kojen auch anderwärts vorftellen können. 

Ähnlich, wie im Welten Deutichlands in der reichen 
Handelsitadt Cöln, find auch im Norden Frankreichs 
reich durchgebildete Steinhäufer Tchon aus verhältnis- 
mäßig früher Zeit erhalten, Häuler, die wir nach Größe 
und Ausltattung für die Веһашипреп wohlhabender 
Bürger anfehen können. Leider fehlen uns über ihre 
Einrichtung alle Nachrichten; die Abbildungen, die wir 
von ihnen belitzen, laffen aber erkennen, daß die nach 
der Straße gerichteten Bauteile, abweichend von den 
zuletzt gegebenen deutichen Beilpielen, nicht zur Auf- 
; nahme und Speicherung von Waren eingerichtet waren. 

Haus zu Amiens. Vermutlich hat man dort den ganzen Gefchäftsverkehr 

auf den Hof verlegt. Als Beifpiel möge ein Haus (Fig. 
17115) dienen, das in Amiens in der Straße St.- Martin fteht, bei welchem aller- 
dings, wie bei fo vielen deutichen Baudenkmälern, das Erdgefchoß nicht in alter 
Form erhalten ift. 

Falls die von Viollet gezeichnete Form des Erdgefchoffes zutreffend ift, enthielt es eine 
breite Durchfahrt zum Hofe, welche alfo geeignet war, den Wagenverkehr mit Kaufmannsgütern 
vom übrigen Verkehr des Haufes getrennt zu halten. Daneben bleibt dann im Erdgefchoß 
nur noch ein Raum von mäßigen Abmeffungen übrig. Was die beiden Obergefchoffe enthielten, 
ift nicht erfichtlich. Nach dem Reichtum der mit abgeltuften Säulchen verzierten Fenfterreihen zu 
fchließen, werden aber beide Gefchoffe zu Wohnräumen gedient haben. Darüber erhebt fich in 
künftlerifch wohlberechnetem Gegenfatz der glatte, nur durch feines Randgefims begrenzte Giebel, 
mit nur fchmaler Fenfteröffnung, Wenn das Dach Warenlager hinter fich barg, fo muß es vom Hofe 
her durch Ladeluken, etwa wie fie in Nürnberg an den Vorderfronten üblich find, zugänglich ge- 
welen fein. 

Ähnliche Architekturverhältniffe, nur mehr in das Südliche gekehrt, bietet das 
Haus, das Viollet-le-Duc"*°) aus der kleinen Stadt St.- Antonin anführt (Fig. 172). 


за) Nach: VIOLLET-LE-Duc, a. а. O., Bd. VI, S. 324 (Fig. 9). 
мб) A. a. O., 5. 228 (Fig. 8). 
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Es öffnet fich im Erdgefchoß nach dem Marktplatz mit einem Laubengang 
mit drei Spitzbogenöffnungen; im I. und II. Obergeichoß fteht je eine Feniter- 
galerie von 8 Ipitzbogigen Öffnungen, die wechfelweile durch Pfeiler und Säulen 
getrennt find. 

Im Inneren enthält es, wie fo manches Andere, das fich erhalten hat, im Erdgefchoß einen 
großen Gefchäftsraum oder ein Warenlager; darüber lag in jedem Stock nach vornheraus ein 
großer Saal, dem fich nach hinten die Treppe, fowie ein kleineres Zimmer anfügte. Auch hier, 
wie überhaupt in den uns bekannten Wohnhäufern füdlicher Länder (Italiens und Spaniens), fehlen 
alle Einrichtungen zum Einholen und Speichern größerer Warenmengen. Dies kann feinen Grund 
darin haben, daß in diefen Ländern mit früher entwickelter Geldwirtfchaft der Großhandel über- 
haupt weniger als im Norden fich mit Maffengütern befaßte, oder darin, daß man gewöhnt war, 
die Warenfpeicher getrennt von den Wohnhäufern zu errichten. 

Wieder ein anderes Bild zeigt fich uns, wenn wir uns den Gebieten Süd- 
und Mitteldeutfchlands zuwenden. Eine feinere, zum Teil auf ältelte Überlieferung 
gegründete Kultur ließ hier die rauhe Wohnweife Norddeutichlands mit ihren 
hohen und weiten Dielenräumen nicht zu. Anderer- 
feits nötigte das Klima dazu, lich gegen die Unbilden Fig. 172. 
der Winterkälte beffer zu [chützen, als dies im fonnigen 
Südfrankreich nötig war. Wohl bildet auch hier das 
Haus zunächit einen einheitlichen Innenraum; noch 
im XIV. Jahrhundert ift uns bezeugt, daß die hölzernen 
Bürgerhäufer Münchens, die mit dem Namen: „ein 
Zimmer“ bezeichnet wurden, ohne Unterteilung bis 
zum Dache hinaufreichten. Aber daneben her geht 
doch eine auf größere räumliche Gliederung des 
Ganzen hinauslaufende Strömung. 

Während man fich im Norden mit einzelnen in 
die große Diele eingebauten Stuben und Schlafkam- 
mern begnügte, den Schwerpunkt des Lebens mit dem 
häuslichen Herde aber im Erdgelchoß beließ, wenn 
irgend der verfügbare Raum es geltattete, fo Itrebte 
man hier ісһоп fehr bald danach, durch Anlage voll- 
itändiger Obergefcholle das alte einräumige Haus 
gründlicher für die Erfordernilfe behaglichen Wohn- Haus zu St.-Antonin. 
welens umzugeltalten. Schon früh ift für das ftädtiiche Апі), 

Haus hier die vornehme. Anlage eines „Söllers“ oder 

durchgehenden Obergefcholfes literarilch bezeugt'‘°) als der Ort, an dem man 
zu Ipeifen und zu ruhen pflegte. Er führte auch den Namen Saal oder Sommer- 
haus, kann alfo als ein urfprünglich ungeteilter Raum angelehen werden, der, 
nach der letztgenannten Bezeichnung zu fchließen, ohne Heizeinrichtung oder 
Feueritelle war. 

Daraus wäre zu folgern, daß der Hausherd zunächit noch im unteren Ge- 
fchoß feinen Platz behalten hatte, fo daß dieles auch weiter den Hauptraum des 
Haufes bildete. Im baulich ungeteilten Obergelchoß aber konnte man fich mit 
Abtrennung einzelner Teile durch Vorhänge oder leichte Wände aus Flechtwerk 
wohl ganz behaglich einrichten und dabei den wechlelnden Anforderungen des 
Lebens leicht anpaffen. Auf diefe Weife konnte fich folche fchlichte. bauliche 
Anlage noch bis zu fpäterer Zeit erhalten. Häuler, in denen folch ein ungeteiltes 


Fr aaa 


мз) Siehe; HEYNE, a. а. О., S, 221, 


Erbe. 120% 


oberes „Sommerhaus“ noch kenntlich ift, finden fich noch in einigen Beilpielen 
zu Erfurt, Trier ulw. 

Wir geben іп Fig. 17315) die Anficht eines folchen in der Allerheiligen- 250; 
itraße zu Erfurt Ќеһепаеп Gebäudes, das durch eine Infchrift an feinem Ѓсһӧпеп Sr 
Erkerchen auf das Jahr 1429 datiert ift. Der Grundriß bildet ein Ichlichtes Recht- Furt 
eck von rund 20” Länge zu 12” Tiefe. 

Dem mächtigen, 31/a = breiten Einfahrtstor entfpricht eine ebenfo mächtige Ausfahrt nach 
dem Hofe; rechts von diefer Durchfahrt, wo wohl von jeher die Herdftelle war, ift eine Stube und 
eine Treppe erfichtlich fpäter eingebaut. Im Obergefchoß, das durch allerlei moderne Wände jetzt 
aufgeteilt ift, find in diefen Wänden noch die zwei forgfältig durchgebildeten Achteckpfoften ein- 
gebaut zu fehen, welche, urfprünglich frei im ungeteilten Raum ftehend, mit ausgefchweiften Sattel- 

hölzern den längslaufenden Unterzug trugen. 

Fig. 173. Für fpätere Zeit bildet indellen doch Sé 

der Einbau fefter Wände in diefe großen Schweitzer 
Räume die Regel, wobei man mit der Ab- "7 e Lé 
trennung einer Zimmerreihe an der Straßen- ` 
feite begann. Zugleich auch wurde es, zum 
mindelten bei den Wohlhabenderen, dem 
zunehmenden Sinn für Behaglichkeit und 
für ein abgelchlolfenes Familienleben un- 
erträglich, den Hauptraum des Haufes und 
die Herditelle im freien Raum des Erdge- 
[cholfes zu behalten, wo De bei jedem Off- 
nen der Haustür fowohl dem Wind und 
Luftzug, wie dem Einblick der auf der 
Straße verkehrenden Fremden preisgegeben 
waren. Nur geringe Abhilfe, und dabei 
mancherlei Unbequemlichkeit für das häus- 
liche Leben, wurde gefchaffen, indem man 
den Herd mit einem leichten Verichlage 
umgab und vielleicht neben dem lo ge- 
[chaffenen Küchenraum noch ein Zimmer 
anlegte, etwa fo wie es das Untergelchoß 
des Soeben БеГргосһепеп Erfurter Haules 
als fpätere Einrichtung zeigt. In der Regel 
ging man aber weiter und verlegte den 
Hausherd in die obere große Diele, wo er 
zunächlt ebenfo frei and, wie er früher im 
unteren Raum frei aufgeltellt war. Das Ipät-gotifche Haus Schweitzer zu Neu- 
ftadt a. d. Orla, dem Jahre 1551 entitammend, gibt ein gutes Bild eines folchen, 
auch nach heutigen Begriffen fchon recht wohnlichen Haufes (Fig. 174 u. 175 148), 
Es zeigt, den gefteigerten Anfprüchen der Spätzeit епіїргесһепа, fogar über 
dem Erdgefchoß zwei Wohngelchoffe. Davon ift das obere durch einen noch 
in das Dachgefchoß hinaufgreifenden Erker ausgezeichnet, der früher mit 
fpitzem, hohem Helm gekrönt war und im Inneren mit zierlichen Sterngewölb- 
chen gefchloffen ift. Diefes Il. Obergelchoß kann danach als vornehmites 
Wohngelchoß des Hautes betrachtet werden, wenngleich fich auch im unteren 
Gefchoß noch eine Holzdecke aus geltülpten Brettern mit reich profiliertem 
Unterzuge findet. 


HHaus : zu Erfurt. ; 


merra sinaia 


мө) Nach eigener Aufnahme, 
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Wir geben in Fig. 175 feinen Grundriß. Bei weiten überwiegt darin noch die große Diele 
oder das „Sommerhaus“ die übrigen Räume an Ausdehnung. Nur an der Straßenfeite zieht fich 
eine Reihe von 3 Zimmern entlang, von denen das mittelfte durch den erwähnten Erker und durch 
eine reichgegliederte Balkendecke 
ausgezeichnet ift. An die Rückwand Fi s 

efor 7i ; SECH ig. 174. 

diefer Zimmerreihe legt fich nach 
links feitlich gerückt der Herd an, 
der urfprünglich frei im Raume 
ftand, wenn er auch jetzt, zugleich 
mit einigen Kammerräumen durch 
leichte Bretterwände von der Diele 
gefchieden ift. In diefe mündet 
ziemlich in der Mitte die von unten 
heraufkommende Treppe, während 
in der rechten hinteren Ecke eine 
kleinere Treppe weiter zum Boden 
hinaufführt, So bietet diefe Diele 
einen weiten Raum, der prächtig 
fich dazu eignete, nach alter Weile 
die ganze Familie um den Haus- 
herd. herum zum gemeinfamen Le- 
ben zu vereinigen, während die 
Einzelzimmer teils für feierlichere 
Gelegenheiten, teils zu Schlafräumen 
dienen konnten. An der Hoffeite 
des Haufes zieht fich ein breiter, 
offener Laubengang entlang und 
dient als Zugang zu den dort ab- 
feits gelegenen Aborten, 

Solche Zweiteilung des 
Haules in eine vordere Reihe 
von Wohnräumen und eine 
hintere Diele, in welche fich 
Hausherd und Treppe frei 
einbauen, ift befonders in 
Mitteldeutichland fehr ver- 
breitet. Sie findet fich nörd- 
lich bis zur weltfäliichen 
Grenze hin und trifft dort, 
z. B. in Münden, mit dem 
norddeutichen Dielenhaus der 
obengelchilderten Art zu- 
fammen. Ebenlo dringt fie 
über das untere Eichsfeld 
(Duderftadt, Northeim ulw.), 
wo йе noch vollkommen 
vorherricht, bis nach Braun- 
ichweig hin vor und behaup- 
tet auch dort neben dem 
norddeutichen Haustypus eine 
nicht unbedeutende Rolle. 

152. ‚ War man іп der Ab- 


Kaufmannshaus я . 
zu Nürnberg, trennung der Wohnräume ein- 


(amDürerplatz). mal fo weit gekommen, fo Haus Schweitzer zu Neuftadt a. d. Опа!) 


Anficht. 


Fig. 175. I1.Obergefchoß. 
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lag es, beionders bei beichränkterem Bauplatz, nahe, etwa weiter erforderliche 
Räume dadurch zu beichaffen, daß man auch die Rückleite des Hautes zur Anlage 
von Einzelzimmern benutzte. Dabei blieb aber in belleren Zeiten immer ein Teil 
diefer Rückfeite frei und diente zum mindelten in der Form eines Lichtflures zur 
Erleuchtung der Diele. Ein vortreffliches Beilpiel zur Darftellung diefer Wohnungs- 
weile gibt das fchöne. fpätgotifche Haus am Dürerplatz 1 in Nürnberg, deffen 
Grundrißbildung hundertfach wiederkehrt (Fig. 176 u. 1772). 

Es befitzt im Erdgefchoß eine große Einfahrt, die in den weiten „Fleetz“ führt. Von diefem 
ift nur in der rechten vorderen Ecke ein kleiner Kontorraum abgetrennt; fonft ift der Raum 
ungeteilt geblieben. Links vom Eingangstor war noch vor wenigen Jahren darin die große 
Wage zum Abwägen der Warenballen aufgeftellt. Die Treppe zum Obergefchoß liegt nach uralter 
Sitte an der Außenfeite im Hofe. Sie ift zur Renaiffancezeit erneuert und dabei wohl zur größeren 
Bequemlichkeit um einen in das Innere des Haufes mündenden Lauf vermehrt worden. Im Hinter- 
grunde des Hofes liegt ein kleiner Holzftall. So ift der Grundriß in allem Wefentlichen faft ge- 

nau gleich dem in Fig. 151 (S. 146) wiedergegebenen nord- 
Fig. 176. Fig. 177. deutfchen Beifpiel. Dagegen gründlich verfchieden ift das 
Obergefchoß. Es wird über die erwähnte Außentreppe mittels 
des offenen Hofumganges erreicht und enthält, um einen Reft 
der Diele gruppiert, zwei Vorderftuben, ferner nach dem 
Hofe zu eine Stube oder Küche, fowie eine Kammer und die 
nach oben führende Treppe. Das Äußere ift in gediegenem 
Quaderbau im Ganzen fchlicht durchgeführt; allein die 
kräftigen Profile des [pitzbogigen Einfahrtstores und ein 
zierlicher Erker im I. Obergefchoß beleben diefe Flächen. 
Dagegen ift das Dach durch die reichfte Ausbildung von 
großen gefchnitzten Dacherkern auf das lebhaftelte ge- 
gliedert. 

In folchem Haufe konnten fchon die oberen 153. 
Gefchoffe je nach Bedarf zu Wohnzwecken oder “шш 
als Lagerräume benutzt werden; doch war damit Bergftraße 
für größeren Handelsbetrieb noch nicht ausreichend A "br 
gelorgt. Ein vortreffliches Beilpiel, welches‘ als 
Typus gelten kann, wie die Kaufleute bei dem 
lebhaften Auffchwung des Handels fich große 
Lagerräume befchafften, ihren Häufern aber zu- 

Kaufmannshaus am Dürerplatz gleich eine gewille Anpallungsfähigkeit gaben, d. h. 
zu Nürnberg"), De fo einrichteten, daß leicht Umgeltaltungen und 
Veränderungen vorgenommen werden konnten, hat 
lich in Nürnberg erhalten. Wir geben feine Daritellung auf umftehender Tafel 
und feine Schilderung mit den Worten v. Z/fenwein’s. Es ift das Haus Berg- 
itraße Nr. 7, welches gerade in den Jahrzehnten von der Mitte des XIX. Jahr- 
hunderts an, als allenthalben Umgeltaltungen vorgenommen wurden, einem Kunft- 
freunde gehörte, welcher feinen Stolz darein letzte, es ungeändert gerade in dem 
Zultande zu belallen, wie er es um die Mitte des Jahrhunderts erkauft hatte. 

Noch war in allen Teilen die Anlage des XV. Jahrhunderts vollltändig er- 
kenntlich erhalten; nur hatte man um die Wende des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts die alten Räume mit neuen Täfelungen ausgeltattet. Vielleicht waren 
auch erft damals einige Wände neu eingezogen worden, welche aber, wenn man 
ihrer früher bedurft hätte, fchon im XV. Jahrhundert eingezogen worden fein 
könnten; denn was wir foeben als Anpallungsfähigkeit bezeichnet haben, geht 
darauf hinaus, daß man, ohne den Kern des Baues zu berühren, allenthalben 


OBERGESCHOSS ERDGESCHOSS. 


34°) Nach eigener Aufnahme. 
Handbuch der Architektur, II. 4, b. (2. Aufl.) 11 
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Wände einziehen und herausnehmen konnte, daß im gelamten Haule keine einzige 
baulich notwendige Innenwand vorhanden war. Ein wenig dekorativer Schmuck 
im Flur, eine kleine Umgeltaltung der Treppe, welche im XVIII. Jahrhundert ftatt- 
gefunden hatten, änderten am Charakter nichts, und wenn auch der frühere Be- 
fitzer vor unlerem Kunitfreunde nach feinen beicheidenen Mitteln alle Jahre eine 
Kleinigkeit für die „Verfchönerung“ des Hautes getan, d. h. irgend ein Zimmer 
hatte tapezieren oder ein altes Getäfel anitreichen oder einige Täfelwerke heraus- 
reißen und die Riegelwände putzen laffen, fo war doch der letzte Belitzer um lo 
koniervativer, dabei ein abgelagter Feind der Architekten und jeder Reltaurations- 
tätigkeit, fo daß im Haufe nichts geändert werden durfte, als etwa das Entfernen 
einiger Tapeten, mit denen der Vorbelitzer das Haus verichönert hatte, Lef ег 
auch aus Reinlichkeitsrücklichten, wie er den Architekten fagte, alljährlich einige 
ihrer „Kollegen“ in fein Haus, d. h. einige Tünchergefellen, um die feit alter Zeit 
weißgetünchten Teile feines Hautes, ob folche nun von Anfang an getüncht 
waren oder dies erft im ХУШ. Jahrhundert geichah, neu, tünchen zu laffen, fo 
pflegte er doch іп gewillen Teilen des Hautes mit Vorliebe feine Spinnen, duldete 
das Wegwilchen des Staubes nicht, fo daß fein Haus Itets auch das Gepräge des 
unberührt Altertümlichen behielt. Doch /fempora mutantur, er Ќагь und, was er 
am meilten gefürchtet hatte, trat ein: fein Haus ging in die Hände eines Archi- 
tekten über, welcher die gelamte innere Einrichtung modernilierte, fo daß es nun 
feit einigen Jahren einen dem Kapitalwerte entiprechenden Zins bringt. Doch 
diefer neue Belitzer hatte volles Verltändnis für das, was er zu diefem Zwecke 
verändern mußte. Die fchönfte Täfelung ift jetzt im Germanifchen Muleum; 
anderes wußte er wieder zu verwenden, und vor allem machte er genaue Auf- 


nahmen des Beltandes, nach welchen unfere Abbildungen gezeichnet find. 

Das Haus befteht aus zwei vollltändig getrennten Gebäuden: einem an der Straße gelegenen 
Vorderhaus und dem durch einen Hof davon getrennten Hinterhaufe. Das Vorderhaus ift unter- 
kellert, der Eingang zum Keller in der Hausecke von der Straße genommen. Nur ein Aufbau im 
Flur, zu welchem eine Treppe in die Höhe führt, in der Ecke links vom Befchauer, erinnert im 
Inneren an den Keller. Diefer Aufbau bildet eine Art Empore, auf welcher ein Bedienfteter des 
Kaufmannes fitzen und über die aus- und eingehenden Kaufmannsgüter Auffchreibungen führen 
konnte. Wurde im Flur des Haufes ein Feft gefeiert, Го faßen dort die Mufikanten. Ein Feniter, 
das von der Gaffe aus auf diefe Empore ging, mag urfprünglich vorhanden gewelen fein; die 
anderen drei gehörten der erften Anlage nicht an. Im Übrigen war das ganze Erdgefchoß an- 
fangs eine große Halle mit einem Einfahrtstor in der Front, nach dem Hofe zu offen. Eine 
mächtige Wage, an der Wand, an großem beweglichen Arme hängend, geltattete, die größten 
und fchwerften Ballen zu wägen. In etwa einem Vierteil der Halle ift fpäter ein gewölbter Raum 
eingebaut, in welchem befondere Güter eingelagert werden konnten 259). Eine hölzerne Wendel- 
treppe führte in die Höhe. Der Hof konnte auch mit Waren vollgelagert werden; er enthielt in 
der einen Trennungsmauer vom Nachbar einen den beiden Häufern gemeinfchaftlichen Zieh- 
brunnen. 

Das Hinterhaus war der Länge nach in zwei Teile getrennt; der eine, gewölbt, diente etwa 
als Pferdeftall oder zum Einlagern befonderer Güter, der andere als Durchfahrt nach einem hinteren 
Hofe, welcher in der Breite über das Grundftück hinausgriff und der, wenn der Raum nicht auch 
vom Gefchäft in Anfpruch genommen war, als Gärtchen angelegt werden konnte, wie er es feit 
langer Zeit war. Eine eigene geradläufige Treppe führte im Hinterhaus in die Höhe. Der Flur 
hatte nicht’ die Höhe, wie dies in Cöln üblich war; dagegen war das gefamte I. Obergefchoß 
offenbar noch für das Gefchäft beftimmt, und zwar nahm ein Saal im Vorderhaufe, an der Straßen- 
feite gelegen, durch eine Riegelwand, welche fich leicht herausnehmen ließ, vom übrigen Flur 
getrennt, die kleinere Hälfte des I. Obergefchoffes ein. Hierin befand fich die Schreibftube des 


ш) Nach Maßgabe anderer füddeutfcher Kaufmannshäufer, z. B. des foeben befchriebenen, am Dürerplatz erhal- 
tenen, in welcher ähnliche abgetrennte Teile des Erdgefchoffes offenbar als Schreibftube für den Handelsherren oder einen 
Buchhalter gedient haben, fowie auf Grund der gleichen in Norddeutfchland herrfchenden Anlage kann man wohl auch 
hier in diefem Gewölbe eher ein kleines Gefchäftszimmer fehen, (Der Verf.) 
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Kaufmannes, der wohl viele Gehilfen hatte; der Flur felbit dürfte urfprünglich nicht weiter in 
diefem Gefchoß, wo Bedienftete und Fremde verkehrten, unterteilt gewefen fein; doch ließ fich das 
Alter der teilenden Wände nicht feftftellen, und fo find fie in unferer Zeichnung wiedergegeben, 
da ja der Kaufmann ftets eine Anzahl gefonderter Räume für befondere Waren, namentlich aber 
in der Nähe des Kontors für Warenmufter, nötig hatte. In dem Raum neben der Treppe befand 
fich feit langer Zeit eine Küche. Ein fliegender hölzerner, offener Gang [ее die Verbindung 
mit dem Hinterhaufe her, deffen I. Obergefchoß urfprünglich ein ungetrennter Raum mit einer 
großen Säule in der Mitte war. Doch waren fchon früh Wände eingezogen; denn die Го gebildeten 
з Zimmer trugen Täfelungen aus dem XVII. Jahrhundert. "Im II. Obergefchoß des Vorderhaufes 
war die Familienwohnung, deren großes Zimmer jene hervorragend fchöne Täfelung hatte, welche 
fich nun im Germanifchen Mufeum befindet. Die zwei kleineren Räume dienten als Schlafzimmer; 
der Raum neben der Treppe mag die urfprüngliche Küche gewefen fein, fo daß der Tifch dort 
auch im Vorplatze gedeckt werden konnte. Das auch in diefem Stockwerk durch einen fliegenden 
Gang verbundene Hinterhaus war als einheitlicher Lagerraum mit einer hölzernen Säule in der 
Mitte bis zuletzt erhalten. Bis hierher liegen die Gebälke nach der kurzen Seite über Vorder- 
und Rückgebäude. Im oberften Gefchoß find fie der Tiefe nach gelegen und vorn durch zwei 
Durchzüge, im Hinterhaus durch einen einzigen unterftützt. Eine Verbindung zwifchen Vorder- 
und Rückgebäude befteht in diefem III. Obergefchoß nicht mehr; die Durchzüge find fchwach, 
und fo fcheint es, wenn nicht eine ganz große Umgeltaltung ftattgefunden hat, als ob die Wände 
im Hinterhaufe Tchon urfprünglich angelegt waren und fich dafelbft Zimmer für das Perfonal be- 
funden haben, Auch im Vorderhaufe dürften die zwei nach der Straße gelegenen Zimmer ur- 
fprünglich als Wohnung für die Kinder vorhanden gewelen fein. Der Dachboden hat im Vorder- 
haufe 5, im Hinterhaufe 4 Gefchoffe; doch hat man nur 3 als Lagerräume benutzt. Ein Aufzug 
von der Straße für das Vorderhaus und vom Hofe für das Hinterhaus find zwar jünger, dürften 
aber nur die Nachfolger älterer fein; denn durch das Aufziehen der Waren mußte ja häufiges 
Beichädigen der Aufzüge eintreten, was alsdann öftere Erneuerungen nötig machte: 

Im Gegenlatz zum Cölner Kaufmannshaufe konnte man in Nürnberg, wo 
die Kaufmannshäufer fämtlich an breiten Straßen lagen, die Ware von der Straße 
hinaufwinden, ohne den Verkehr zu Itören. Ein Gegenlatz gegen das Cölner 
liegt aber auch in der Ausnutzung des Daches, welches fo hoch als möglich auf- 
gebaut ift, deshalb auch nicht, wie es naturgemäß gewelen wäre, nach der 
[chmalen Seite den Giebel kehrt, fondern nach der langen. Man brauchte in 
Nürnberg mehr Lagerräume im Haute, da hier nicht große öffentliche Lager- 
häufer einen Teil der Waren aufnehmen konnten. 


Die äußere Architektur unleres Beifpieles, wie folcher Häufer überhaupt, ift 
die denkbar einfachlite. Aus glatten Quadern find die Fronten, fowohl nach den 
Höfen, als nach der Straße aufgerichtet, und zwar durchgängig aus folchen, 
welche durch die ganze Mauerltärke hindurchgriffen, alfo aus bloßen Bindern. 
Aus dielen Mauern find einfach das Tor und die Fenfter ausgeichnitten, ohne 
daß die Fallade auch bloß ein vorlpringendes Gelims zeigte. Nur das einfach 
profilierte Hauptgelims, auf welches met noch drei bis fünf Backfteinfchichten 
aufgemauert find, fchließt die Front ab. Die Liegiparren (Auffchieblinge) des 
Daches treten darüber vor. Das Eingangstor ЇЙ mit einem etwas reicheren Profil 
eingefaßt; die Feniter, durch lotrechte Pfolten in zwei Teile geteilt, find bloß mit 
einer Hohlkehle gegliedert. Steinkreuze kommen bei den geringen Stockwerks- 
höhen in Nürnberg nicht vor, пиг lotrechte Pfoftenteilungen. Die Giebelwände 
und Trennungswände zwilchen zwei Nachbarn find aus Backltein gemauert. 

So wie diefes hier vorgeführte Haus ftanden auch die übrigen Ichlicht und 
recht іп den Straßen, ohne darum phililterhaft zu егісһеіпеп; denn da und dort 
belebte doch eine liebenswürdige Zugabe das Bild und gewann gerade auf dem 
allgemeinen, ruhigen Hintergrunde eine belonders feine Wirkung. Bald Ipringt 
ein zierliches Chörlein aus der Fläche hervor; bald iteht an einer Ecke eine 


Figur unter einem Baldachin; bald ift das Dach an feiner Ecke oder auf feinen 
11° 


154. 
Andere 
Häufer 

zu Nürnberg. 
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breiten Flächen durch Aufbauten bereichert, die vor allem dem Umriß derjganzen 
Майе zu Gute kommen. Befonders wertvoll für die Belebung des Straßenbildes 
ift es, daß in mittelalterlichen Städten häufig ein Haus gegen das benachbarte 
foweit үогїргапе, daß man nach der Seite noch ein oder felbit mehrere Feniter 
anlegen konnte, wie dies auch auf nebenitehender Tafel zu erfehen ift. Im I. Ober- 
gelchoß ilt dort ein Feniter und ein kleines Chörchen; im 11, Obergelchoß find 


Fig. 178. 
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zwei Feniter angelegt. Im Ш. Obergefcho zwar nur eines; aber es ій vom Flur 
aus eine Nilche durch die Mauer gefchoben, welche noch wenigitens ein Schlitz- 
feniter ermöglicht, welches vom Flur einen Ausblick nach der Straße geltattet. 
Der Vorfprung beträgt hier nahe an 5,00 = und 1 bei anderen Häulern oft noch 
welentlich größer. Da Iprang denn auch ein Teil des großen Giebels über das 
Nachbarhaus hervor, und die bewegte Architektur diefer Giebel belebte die 
Straße ungemein. Der untere Teil des Hausvorlprunges war zwar bis zur Gelims- 
höhe übereinftimmend mit der Front aus Quadern errichtet; aber im Anfchluß an 


Ш.Ш 


die Backlteinmauer, welche tiefer innen das Haus von jenem des Nachbarn fcheidet, 
ift für diefe Giebel der Backiteinbau üblich geworden. Sie find in einer eng an 
die norddeutiche Weile anfchließenden Art aus Pfeilern gemauert, zwifchen welchen 
fich geputzte Nifchen befinden, die, fo weit fie über das Dach voritehen, Durch- 
brüche zeigen und oben von Pfeiler zu Pfeiler reichende Verbindungen haben, fo 
daß auch hier der Treppengiebel wieder егїсһеіпё Da an dem von uns gewählten 
Beilpiel der alte Giebel nicht mehr erhalten ift, 
Fig. 179. Io geben wir in Fig. 178 jenen des an das 
Rathaus anitoßenden Hautes in der Therefien- 
Itraße, fo viel wir willen, unter den vielen ver- 
Itümmelt übrig gebliebenen der befterhaltene, 
welcher auch noch die Malerei der geputzten 
Nifchen, rote und fchwarze Quaderlinien auf 
weißem Grunde, zeigt. 


Ebenfalls aus einem Vorder- und einem н = e 
quergelegten Hintergebäude befteht das Schad- "um 


[che Haus in der Hirfchgalfe zu Ulm (Fig. 179 151), 
Es verbindet damit aber eine Anzahl Zutaten, 
durch die feine Ipätere Erbauungszeit und auch 
der höhere Rang feiner kaufmännilchen Belitzer 


gekennzeichnet wird. 

Der mächtige gewölbte Hausflur ift breit genug, 
um die gerade auffteigende Treppe zum Obergefchoß 
neben der Hofausfahrt mit aufzunehmen; rechts und links 
von ihm liegen gewölbte Warenlager, fowie erkerartig in 
den Hof hinaustretend die Schreibftube des Kaufherrn. 
Der Hof ift rechts und links mit Gebäudeflügeln befetzt, 
welche Stallungen und fonftige Nebenräume enthalten; 
hölzerne Umgänge in 2 Gelchoffen ziehen fich an ihnen 
entlang und verbinden das Vordergebäude mit dem Quer- 
flügel im Hofe. Diefer enthält im Erdgefchoß wieder 
eine mächtige, auf zwei Pfeilern gewölbte Halle, die eben- 
falls ein großes Warenlager bildete. Im Obergefchoß 
mündet die Treppe des Vorderhaufes auf einen großen 
Vorraum, an den fich links die Küche, nach vorn und 
rechts Wohnräume anfchließen. Die Hoffeitenflügel die- 
nen für Schlafräume und Dienerfchaft; das Quergebäude 
enthält die großen Fefträume des Hautes, Von diefen 
führt ein Übergang auf der links beginnenden Halle nach 
dem Garten hinüber, der fich in etwas erhöhter Lage 
hinter dem zweiten Hof erftreckt. So ift in der ganzen 
Anlage die vornehme heitere Seite gegenüber der mehr 
bürgerlich nüchternen Art des vorhergehenden Beifpieles 

ЕгадеГеһоВ м). viel ftärker betont, und diefe vornehme Art fpricht fich 

Че w. Or. auch in der Ausftattung des Ganzen aus, Der Hof be- 

fitzt reicher durchgeführte Laufgänge; eine Säulenhalle mit 

fchönem, 1627 hinzugefügtem Brunnen fchließt ihn nach hinten ab; auch der Vorraum des Ober- 
gefchoffes bewahrt noch die fchöne getäfelte Decke. Das Ganze bildet, fchon in der Renaiffance- 
zeit ftehend, ein Schlußglied der aus fchlicht bürgerlichen Verhältniffen anhebenden Entwickelung. 

Auch diefe fchon fehr zulammengeletzten füddeutichen Hausformen laffen 156. 


fich nach vorftehendem klar aus dem altgermanifchen hallenartigen einräumigen "ne 


Наше ableiten. Neben ihnen aber treten im äußerlten Süden, Südwelten und eer 


Schad’fches Haus zu Ulm. 


151) Nach: Guruitt, С. Hiftorifche Städtebilder. Ulm. Berlin о, J. 
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Südoften Deutfchlands eine Reihe von Hausformen auf, welche eine folche Ab- 
leitung nicht geltatten. Es find Bauten, deren unregelmäßigere Raumverteilung 
jeden Anklang an eine alte große Hallenform vermilfen läßt. Ihre Lage in den 
Grenzgebieten und der Umitand, daß Пе ѓай durchweg Ipäterer Zeit angehören, 
laffen darauf Ichließen, daß wir lie auf 
den Einfluß ausländilcher Hausformen 
zurückführen können. Als Vorbild für 
fie hat im Süden und Südolten wohl 
ficher das Haus der Alpenländer ge- 
dient, das in dem unmittelbarem ger- 
manilchem Einfluß mehr entrückten 
Hochgebirge die antike Überlieferung 
mehrräumiger Anlage fich dauernd be- 
wahrt hatte. Als Beilpiel feiner Bauart 
möge man den in Art. 84 (S. 96) be- 
Iprochenen kleinen Edellitz bei КІашеп 
vergleichen. Im Südwelten, befonders 
im Elfaß, kann man daneben wohl an- 
nehmen, daß die kleineren franzölifchen 
Schlößchen und Manoirs einen Ein- 
fluß auf die Baugewohnheiten des be- 
güterten Bürgerltandes geübt haben. 
Gelegenheit, das an dielen kennen 
Gelernte zu verwenden, bot fich dort 
reichlich dadurch, daß man gewohnt ; 
war, in den malerifchen Städtchen, die 
lich in die rebenumrankten Vorberge 
der Vogelen fo reizvoll einbetten, lich 
Häufer zu errichten, die zwilchen einem 
Edellitz, dem Haufe eines wohlhaben- 
den Weinbauern und ftädtifcher Bau- 
weile eine Mittelitellung einnahmen. Fig. 181. 
Aus dem an Reiten alter Woh- 
nungsherrlichkeit überreichen Städt- 
chen Reichenweier bringen wir als Bei- 
fiel in Fig. 180 bis 182+*°) ein folches 
Wohnhaus. Es ift nach Art eines Edel- 
hofes von der Straße durch einen von 
hoher Mauer umzogenen Hof getrennt; 
fein Untergeichoß dient aber ganz 
dem Betriebe des Winzergewerbes, in- 
dem es nur zwei Räume enthält: eine 
weitgeöffnete Kelterhalle und einen Haus zu Reichenweier:®). 
Keller, wie folche als Gähr- und Vor- 
ratsräume für Wein im Elfaß fich vielfach finden, wenig oder garnicht in die Erde 
vertieft. Sie епіїргесһеп zwar dem Begriffe des alten Cellarium, aber kaum dem, 
was wir heutzutage fonit unter Keller veritehen. Von der Kelterhalle iteigt man 
auf fteinerner Wendeltreppe, einem regelmäßig wiederkehrendem Beltandteil dieler 


Erdgelchoß. 


Fig. 182. Obergefchoß, 


зм) Nach eigener Aufnahme, 


EEN 


Häufer, zu den Obergefchoffen auf, in welchen fich an einem kleinen Flurzimmer 
Küche und Kammern anordnen. Das mit Erker verfehene Hauptzimmer ift durch 
eine zierlich getäfelte Decke ausgezeichnet. Im Äußeren herricht eine fchlichte 
Formbehandlung; nur [chlichte Gefimfe und einfache Kreuzitockfeniter beleben die 
Flächen. Trotzdem ift durch den frilichen Wechfel der verfchiedenen Öffnungen 
und das Vorlpringen von Treppenturm und Erker auch mit geringem Formen- 
aufwand eine anmutige Wirkung erzielt. Für 
den Treppenturm haben wir in unferer Zeich- 
nung die Krönung mit einem Ziegeldach, der 
[chlichten Haltung des Ganzen entiprechend, 
angenommen. Neben derartigen Lölungen fin- 
det fich hierfür auch die Anordnung einer klei- 
nen mit zierlicher Maßwerkbrültung umhegten 
Plattform vor. 

Weiter füdlich im äußerlten Winkel des 
heutigen deutichen Reiches bildet das fog. 5и/о- 
Haus in Überlingen ein [ehr altertümliches Bei- 
fpiel diefer Art (Fig. 183 bis 185 15°), Ob es 
wirklich die Behaulung des in der eriten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts lebenden gelehrten My- 
Stikers Sufo gewelen ift, wie eine örtliche Uber- 
lieferung will, mag dahingeltellt fein. Die 
Aut pe sn u aa. Einzelformen der nach der Straße zu gelegenen 
fteinernen Frontwand geben keinen fehr fiche- 
ren Anhalt zum Feititellen der Entitehungszeit; 
jedenfalls gehört der Bau durch fein Alter und 
die Eigenart feiner Anlage zu den bemerkens- 
Fig. 184. Erd- ` wertelten Wohngebäuden des deutichen Mittel- 

geichoß. alters. Sieht man von den mancherlei Einbauten 
und Erneuerungen jüngfter Zeit ab, fo ergibt 

fich eine ziemlich einfache Grundrißanlage. 
Im Erdgefchoß betritt man durch eine rundbogige, 
Rem as uno or mit feiner Hohlkehle umzogene Tür, über welcher eine 
Darftellung der Kreuzigung angebracht ift, einen mit 
Steinplatten belegten Flur. In ihm liegt im Hintergrunde 
Ober- der Herd, in der Mitte des Fußbodens eine Klappe als 
Zugang zum Keller; links von der Eingangstür führt die 
Treppe zum Obergefchoß; in der rechten Wand öffnet 
fich eine Rundbogentür zum Hauptraume des Haufes, 
einem Zimmer von etwa 4,50 x 6,70 m, Ein weiteres klei- 
neres Zimmer fchließt fich an der Hinterwand des Ein- 
gangflures an; es ift nicht ausgefchloffen, daß fein Vor- 
Гргіпреп vor die Flucht des großen Zimmers durch [päte- 
ren Umbau hergeftellt ift, da diefe ganze Rückfeite des Haufes, die auf dem abfchüffigen Bauplatz 
um ein Stockwerk tiefer freifteht als die alte Hauptfront, wefentliche Änderungen in neuerer Zeit 
erfahren hat. Abgefehen vom Abfchluß diefer vortretenden Stube find fämtliche Wände im Stein- 
bau mit recht erheblichen Mauerftärken errichtet. Im Obergefchoß dagegen ift nur noch die Front- 
wand und die Giebelwand aus Stein; alles übrige ift fchlichtes, nach außen nur durch die gefunde 
Fügung der einzelnen Teile wirkendes Fachwerk. Auch hier fchließt fich an die Treppe ein Ein- 
gangsflur an, der zugleich den Herd, hier aber nach der Frontwand verlegt, enthält. Von der 
Nifche aus, in der er fich befindet, geht eine kleine Öffnung zum Durchreichen der Speifen nach 
dem nebenliegenden Zimmer hinein, das wir alfo als Speifezimmer anfehen müffen. Zwei weitere 
Zimmer fchließen fich wieder nach hinten an. Das Ganze bildet eine fehr behagliche Wohnung, an 


Anficht, 


Fig. 185. gefchoß. 


Sufo-Haus zu Überlingen). 
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der für unfere heutigen Anlichten wohl nur die fehr geringen Stockwerkshöhen von 2,10m im 
Obergefcho wie im Untergefchoß auffallend erfcheinen. 


Fig. 186. 


Erdgefchoß, Obergefchoß, 
1/soo W. Or. 


Haus in der Keßlergaffe zu Веги "9, 


159. Vielleicht als eine Fortbildung der hier gegebenen Grundlagen darf man 
Has das Itattliche Haus zu Bern anfehen, das wir in Fig. 186 bis 18815) wiedergeben. 


zu Bern, 


з) Nach: Ouptrrt, С. Hiftorifche Städtebilder, Bern. Berlin о. J. 5. 3 (Abb. 4-6). 
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Bern gehört zu den Städten, die nach füdlichem Vorbild ihre Hauptitraßen mit 
fortlaufenden gewölbten Laubengängen begleiteten und damit die günftigite Ört- 
lichkeit [chufen, an der fich ungeftört durch Sonnenbrand oder Regenwetter eben- 
fowohl Handel und Gefchäft abwickeln, wie auch der heitere Verkehr der Ipazieren- 
den vornehmen Welt abipielen konnte. 

So zieht fich auch im Erdgefchoß unferes Haufes der auf fchweren Pfeilern gewölbte Gang 
entlang, ап deffen Rückwand fich zwei Ladenräume öffnen, von denen wir allerdings nicht wiffen, 
ob De jederzeit die gegenwärtige Geftalt hatten. Vermutlich bildeten früher die rechts gelegenen 
Räume mit dem jetzigen Hausgang zufammen eine große Eingangshalle, von der der Laden nebft 
Werkftätte, an der Rückwand der Aufgang zu den Obergefchoffen zu erreichen war. In diefen 
fchließt fich nur ein kleiner Flur an die Treppe an; alles übrige ift zur Anlage geräumiger Wohn- 
zimmer und der im rechten hinteren Winkel gelegenen Küche ausgenutzt. Von diefer geht auch 
der übliche offene Gang nach dem in der rückwärtigen Ecke des Hofes gelegenen Abort. Das 
Ganze ift fo eingerichtet, daß fehr wohl jedes Stockwerk für fich eine abgefchlolfene Wohnung 
bilden konnte, und da hier an eine Verwendung der Obergefchoffe zu Speicherzwecken, wie wir 
fie in Norddeutfchland allgemein fanden, nicht gedacht werden kann, fo mag das Haus wohl zu 
denjenigen gehört haben, in denen man einen Teil der Wohnräume an Nichtanfälfige vermietete, 

Das Außere des Haufes ift im allgemeinen fchlicht und wird einen noch 
Fig. 189. fchlichteren Eindruck gemacht haben, als noch an Stelle der großen 
modernen Fenfter kleinere Lichtöffnungen die oberen Wandteile durch- 
brachen. Aber durch die Zutat des kraftvollen Erkers mit dem reichen 
Maßwerkfchmuck feiner Brüftungen und feiner höchft verwickelten Aus- 
kragung im Verein mit dem weitvortretenden Dachrande tritt es doch 
kräftig aus der Reihe der Nachbarn hervor und gewinnt den Ausdruck 
behaglicher Wohlhabenheit. 

Wenige deutiche Städte haben lich fo viele Refte mittel- 
alterlicher Bauweile erhalten wie das uralte Regensburg, das 
auch nach feiner erften Glanzzeit, in der es unter den letzten 
Karolingern die Reichshauptitadt war, feine überragende Be- 
deutung als geiltiger und handelspolitiicher Mittelpunkt von 
Bayern noch durch das ganze Mittelalter gegen das viel 
jüngere München behauptet hat. Auch nach den vielen Ver- 
luften, welche die jüngfte Zeit dem dortigen Beltande alter 
Wohnhäufer gebracht hat, Verlufte, zu denen insbefondere 
der Neubau des alten, unter dem Namen des „Goliathhaufes« 
bekannten Stammhaufes der Familie Thundorfer zu zählen 
ift, haben in den engen Gaffen des Stadtinneren neben fo manchen Relten der 
romanilchen Zeit noch zahlreiche Wohnhäuler gotifchen Stils, dank dem an ihnen 
durchgängig angewendeten Steinbau, die vielerlei Stadtbrände überdauert. Leider 
find gerade die größeren und anfehnlicheren diefer Bauten im Inneren fo ver- 
ändert, daß ihre alte Anlage kaum mehr kenntlich zu machen fein wird. Fig. 180154) 
gibt den Erdgelchoßgrundriß eines der kleineren Häufer, an der Ecke des Filch- 


marktes und der Kählerftraße gelegen. 

Es zeigt die Anlage eines breiten gewölbten Eingangsflures und daneben ein größeres, eben- 
falls mit Rippengewölben bedecktes Gemach. Die Treppe windet fich bis zum I. Obergefchoß in 
der Ecke des Hofes als Freitreppe hinauf; erft von dort ab ift fie in das Innere des Gebäudes ver- 
legt. Die oberen Gefchoffe, 3 an der Zahl, enthielten je einen kleinen Vorraum, der die oben er- 
wähnte Innentreppe aufnimmt und in der Größe dem hinteren Gewölbefeld des größeren Erd- 
gefchoßraumes entfpricht,. Drei Zimmer, etwa den übrigen drei Gewölbefeldern des Erdgefchoffes 
entfprechend, fchloffen fich daran. Vom hinteren Zimmer führte im I. Stock wieder ein Gang 
nach dem in der Hofecke liegenden Abort hinüber. Der Hofgiebel diefes Haufes mit feinem 
oberen Staffelabfchluß und einem mit) Nafenbogen verzierten Fenfterfturz im oberften Gefchoß 
ift noch wohlerhalten; fonft ift das ganze Äußere des Hautes Dark überarbeitet. 


Haus zu Regensburg. 


Grundriß 
des Erdgefchoffes 154). 


ьо W. Or. 


154) Nach eigener Aufnahme. 


160. 
Kleines Haus 
zu Regensburg. 


161. 
Roritzer-Haus 


zu Regensburg. 


162. 
Häufer 
zu Paffau 
und Steyr. 
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Um die für Regensburg bezeichnende Behandlungsweile der Architektur 
vorzuführen, geben wir in Fig. 100154) das Außere des Hautes, das dem Dom- 
baumeifter Wolfgang Roritzer gehört haben foll und wahrfcheinlich von ihm durch 
Um- und Anbauten aus zwei oder drei alten Häufern zu einem größeren Anwelen 
ziemlich verwickelten Grundrilfes hergerichtet wurde. In ichlichten Flächen fteigen 
die Außenwände auf; die einfach nach Bedarf eingelchnittenen Feniter der Wohn- 
gefchoffe find durch Deckgelimfe in mehrere Gruppen zulammengefaßt; als welent- 
licher Schmuck dienen die mit Säulchenftellungen gegliederten Feniter des Dach- 
gelchoffes. Der Staffelgiebel des links gelegenen Hausteiles findet nach rechts 
feine Fortietzung in einem zinnenförmigen Abfchluß der Hauswand, hinter welcher 
fich ein nach hinten zu geneigtes Pultdach veriteckt. 


Fig. 190. 


Roritzer-Haus zu Regensburg 15), 


In anderer Weile zeigt fich ferner der Anfchluß ап füdliche Baulitte, den 
wir in folchem Verhehlen des krönenden Daches erblicken können, wenn wir 
weiter donauabwärts gehen. In Paffau, das von gewölbten Untergefchoflen von 
ähnlicher Art, wie das in Fig. 187 dargeitellte, eine ganze Anzahl noch belitzt, 
treten fchon die eriten einfachen Beifpiele von mehrftöckigen fteinernen Hof- 
umgängen auf. Diefes Motiv wird dann in zierlichiter Weile in Oberöfter- 
reich, befonders in Steyr, ausgebildet. Dort find um den langgeftreckten Haupt- 
platz der Stadt herum die Grunditücke der Vollbürger in recht anlehnlichen 
Breiten und lehr großer Tiefenausdehnung angelegt. Als fich Steyr durch feine 
berühmten Eilengewerbe und durch die Vermittelung des aus den Alpen kommen- 
den Südhandels zu einem bedeutenden Stapelplatz erhob, wurden diefe tiefen 
Grundltücke unter Einichalten von mehreren Höfen in oft recht aufwändiger Weile 


171 


bis an die hintere Grenze, die durch die Berglehne oder den Mauerring der Stadt 
gegeben war, bebaut. Fig. 191 bis 10425) geben einen Begriff von folcher ver- 


wickelten Anlage. 

Wir fehen, wie im Erdgefchoß die ganze Vorderfront zu Verkaufsgewölben hallenartig ge- 
öffnet ilt, wie fich weiter in allen Gefchoffen große gewölbte oder mit Balkendecken verfehene 
Gemächer aneinanderreihen. Durch verfchiedene Treppen und die Säulenumgänge der Höfe a 
und û ift dafür geforgt, daß faft jeder Raum für fich gefondert benutzt werden, daß man je nach 
Bedarf daraus Warenlager, Quartier für durchreifende Kaufleute und ihre Knechte oder auch Wohn- 
zimmer des Befitzers machen konnte. So können wir uns ein folches Haus wohl von buntem 
Leben geräufchvoll erfüllt denken; vereinigte es doch auf engem Raum Wohnhaus, Bazar und 
Karawanferai des Südens in fich. 


Fig. 191. Fig. 192. 


1. Obergefchoß. IT. Obergefchoß. 


Haus zu Steyr 1°), 


eg wW. Ог. 


Als befondere Eigentümlichkeit der oberöfterreichiichen Städte finden wir 
auch hier ftarken Gebrauch gemacht von Überkragungen. Nicht nur die Hof- 
umgänge treten im I. Obergefchoß auf Konlolen vor; die ganze Front ift auf diefe 
Weile in zwei Stockwerkshöhen erkerartig vorgezogen. Im Inneren find zur Be- 
laftung der Kragfteine ftarke und tiefe Pfeiler aufgeführt, zwilchen denen die 
Frontmauer nur ganz dünn eingelpannt ift. Die Fenfter ftehen zwilchen delen 
durch Bogen verbundenen Pfeilern wie in tiefen Nilchen und haben jene ge- 
mauerten Sitze neben fich, welche das Zimmer fo behaglich machen. In den 
ipätelten Beilpielen hat man diefe Pfeiler durchbrochen und fchließlich durch 
fäulenartige Stützen erfetzt, welche in ftatifch durchaus richtiger Weile nur das 
Hinterende der Kragliteine belaften und für die Raumgliederung ein höchlt reiches 
Motiv bilden. Bezeichnend für die Kunft deier Voralpenländer ift auch die viel- 
fache Verwendung Itarker Wölbungen und die Anordnung der auf wenigen Warken 


188) Nach den Veröffentlichungen der Wiener Bauhütte, H 


Fig. 193. Anficht, 


Längenfchnitt. 


Giebelhaus zu Steyr 155). 


Heng w. Gr, 
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Stützen mit verdübelten Trägern ruhenden freien Dachräume. Eine Ladeluke in 
dem zunächit lotrecht hochgeführten Giebel geltattete das Speichern von Waren. 
Darüber war das Dach durch einen Krüppelwalm abgefchloffen, während es nach 
hinten ganz abgewalmt war und eine Öffnung für das Höfchen b enthielt. 


Fig. 195. 


Fig. 196. 


e EE 
Schnitt durch das Hinterhaus, 
Haus der Alpinen Montangefellfchaft zu Steyr +®), 


е e0 W. аг, 
Ähnlich angelegt und um zwei innere, höchft malerifche Höfe gruppiert ift ein 
anderes Haus zu Steyr, heute Gefchäftshaus der Alpinen Montangelellfchaft, deffen 


зж) Gleichfalls nach einer Veröffentlichung der Wiener Bauhütte. 


163. 
Bürgerhäufer 
Tirols, 


104. 
Bürgerhäufer 
in Böhmen. 
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Giebelfront nebît Schnitt wir in Fig. 195 u. 196156) wiedergeben. Das Haus hat 
nur ein Obergelchoß, welches wieder erkerartig vorgekragt il. Die Bauweile 
übertrifft an Kühnheit die fonit ortsübliche, wie wir De am vorigen Beilpiel 
fahen, indem die Auskragungen und die Belaltungspfeiler nicht einmal durchweg 
aufeinander treffen, [ondern nur recht weitgelpannte [cheitrechte Bogen die Feniter- 
wand des vortretenden Gelcholfes tragen. Auch durch die reiche Maßwerk- 
belebung der Flächen zeichnet fich der Bau vor anderen aus, enthält auch im 
Inneren mit fchönen Türen, einer reiz- 

vollen Treppenanlage und den erwähn- Fig. 197. 

ten fchönen Höfen eine ganze Anzahl 
feiner Architekturlöfungen. 

Wie diefe Steyrilchen Häufer, fo 
erheben lich auch die Bürgerhäufer in 
den köftlichen Städten Tirols zumeilt 
auf tiefen, fchmalen Grunditücken und 
erreichen unter Zwilchenichalten von 
einem oder mehreren Höfen eine be- 
deutende Ausdehnung. Im Außeren ilt 
die Tiroler Hausbaukunft ausgezeichnet 
durch die Vorliebe für Anlage von Lau- 
bengängen, die den baulichen Eindruck 
der Städte fo behaglich machen, und 
durch die Neigung, die landesüblichen 
flachen Schindeldächer hinter wagrech- 
ter Aufmauerung zu уегйескеп, falls 
man йе nicht mit mächtig vortretendem Rt 
Traufrande weit vor die Front über- 
hängen ließ. Die mit großer Vorliebe 
und zahlreich verwendeten Erker glie- 
dern dann diefe rechteckigen Baumaflen 
in lotrechtem Sinne, Unfer Straßenbild 
aus Sterzing (Fig. 197°”) möge eine 
Anfchauung der fo entitehenden Wir- 
kungen geben. 

Als ein befonderes Hilfsmittel, 
diefe tiefen Baumalfen Licht hineinzu- 
führen, ohne die Unannehmlichkeiten 
offener Höfe auf fich zu nehmen, hat 
fich dort die eigenartige Anlage von 
Lichthöfen entwickelt, die fehr merk- Häufergruppe zu Sterzing”). 
würdig an die überhöhte Dachlicht- 
öffnung erinnert, deren Keim wir bei altgermanifchen Hallen gelegentlich erwähnt 
finden, und die als Teftudo auch im St. Gallener Klofterplan auftaucht. Es find 
groBe Räume, die melt zugleich die Treppe enthalten, im Kern des Haules ge- 
legen und in ihren Seitenwänden fo hoch über Dach geführt, daß große Bogen- 
feniter eine Fülle von Licht bis in das Erdgefchoß herunter fallen laffen. 

Ähnliche vielräumige Wohnanlagen dringen Ichließlich nordwärts weiter vor 
in den Grenzgebieten Weltböhmens, wo ihnen eine ältere deutiche Überlieferung 


187) Nach: STEFFEN, Baudenkmäler deutfcher Vergangenheit. Berlin о. J. Bd. I, Bl. 37. 
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nicht entgegenitand. Sie verbindet fich hier nicht felten mit der füdlichen Sitte 
der Laubengänge, mit denen befonders die mächtigen Marktplätze oder „Ringe“ 
der dortigen deutichen Koloniltenitädte gern umzogen wurden. In den Einzel- 
formen ift dabei vielfach eine Einwirkung der fehr naiven und derbmalerifchen 
Architekturen lichtbar, wie fie in den flavifchen Ländern, häufig in Verbindung 
mit dem Einfluß der von den Herrfchern 
damals ісһоп nach dem Nordolten ge- 
zogenen italienilchen Künitler, beliebt 
war. Zwei Häufer aus Wittingau (Fig. 
sad 198 bis 200158) und Budweis (Fig. 201 155) 
HTT ШЕ: führen wir hier als Beilpiel vor. Der 
= =т= Grundriß des eriteren zeichnet fich vor 

"г Lo: den fteyrifchen Häufern durch die klare 
MN e Anordnung der Durchfahrt im Erdge- 
[choß aus, beruht aber fonft auf dem 
gleichen praktifchen Zuge, die Räum- 
lichkeiten rein nach den Erfordernilfen 
des Gebrauches nebeneinander zu reihen. 
Im Äußeren ift an beiden Häufern die 
Vorliebe für flache Dachneigung und 
die fpielende Verwendung von Formen 
des Kriegsbaues bemerkenswert, die wir 
auf die obenberührten Einflüffe zurück- 
| Mee führen können. 

Den höchiten Grad des füdlich-ita- , 15 
liichen Einflulfes fehen wir fich fchließ- zu Nürnberg. 
lich betätigen in den großen Säulen- 
höfen einiger Nürnberger Kaufmanns- 
häufer, in denen der vielfach übliche 
und wiederholt von uns dargeltellte höl- 
zerne einfeitige Hofgang fich zu einer 
rings um den Hof geführten gewölbten 
Halle erweitert. Die beiten finden fich 
in einigen Häulfern, die fämtlich der 
Familie /mhof gehörten, am fchönften, 
einen [ehr großen Hof umichließend, 
in dem jetzt Xrafffichen Haufe in der 
Therelienitraße (vergl. Art. 268 u. Fig. 


Erdgefchoß, Obergefchoß, 343), dann in einem Haufe der Tucher- 
ftraße, und endlich in dem Haufe ап 
Haus zu Wittingautss). der Ecke der Brunnengaffe, der Lorenz- 
Чоо ж. Or. kirche gegenüber, das іп neuerer Zeit 
allerdings verbaut ilt. 
Nachdem wir im Voritehenden einen Überblick über die verfchiedenen Be- 166. 


haufungen zu gewinnen verfucht haben, die dem Bürger im engeren Sinne dienten, loi 
| d. h. dem Handwerker und Kaufmann, welcher der „bürgerlichen Nahrung“, wie 
| das Mittelalter fagte, oblag, wird es Zeit fein, auch dem Haufe derjenigen Stadt- 
bewohner uns zuzuwenden, deren Lebensbedingungen welentlich mit durch den 


338) Nach: Mitteilungen der k. k. Centralkommilfion zur Erforfchung und Erhaltung der Baudenkmale, 
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Betrieb des Ackerbaues beitimmt wurden. Es ift, wie fchon gelagt, ficher, daß 
іп den Anfängen der meilten Städte zunächlt alle Bürger zu diefer Klalfe gehörten, 
indem man durch den Belitz und die Bebauung der ftädtifchen Feldflur einer 
ftädtifchen Anfiedelung den feften Rückhalt zum Überftehen auch unglücklicher 
Zeiten zu geben pflegte. Aber man darf nicht vergelten, daß diefe ackerbau- 
treibenden Vollbürger einer entitehenden Stadt keineswegs mit den Bauern der 
umliegenden Dörfer auf eine Stufe geitellt werden dürfen. Politifch und fozial 
waren De durch die, wenn auch fparfamen Verleihungen von Rechten der Selbit- 
verwaltung über deren Stand hinausgehoben; vor allem aber bildete für Пе von 
vornherein die Ausnutzung des Jus mercatorum oder des Rechtes, Märkte abzu- 
halten. und Handel zu treiben, den Hauptgrund zur Anfiedelung oder in den 
älteften langfam entitehenden Städten die Urfache ihres Emporkommens. 

In Betracht zu ziehen ift ferner, daß die Neugründung von Städten fich im 
allgemeinen durchaus nicht im Anfchluß an die Sitten und Gebräuche der Um- 
gegend vollzog. Vielmehr entlieh man regelmäßig die Beitimmungen über Rechte 
und Pflichten der Bürger, das „Stadt- 
recht“ oder die „Stadtfreiheit“, von Fig. 201. 
einer älteren, oft weit entfernten Sie- 
delung. Ein landfremder Unterneh- 
mer, der Locator, übernahm gegen 
Belehnung mit dem Schultheißenamt 
oder andere Entichädigung die Be- 
fetzung der neugelchaffenen Bürger- 
Dellen mit leiltungsfähigen, oft aus 
weiter Ferne herbeigeholten Anlied- 
lern. All das ergibt gewichtige innere 
Gründe gegen die, wie lelbitveritänd- 
lich, weitverbreitete Annahme, als fei 
das Itãdtifche Haus in feiner Form 
ohne weiteres abhängig von dem 
Bauernhaule feiner Umgebung. Diele Haus zu Budweis 15%), 

Annahme würde bedeuten, daß im Yo W. Or. 

nördlichen Gebiete, wo das fächfifche 

Bauernhaus bericht, das Bürgerhaus dielem im Grundriß ähneln mülle, in Süd- 
deutichland dagegen dem fränkilchen Bauernhaustypus. Aus unlerer Multerung 
der fozulagen „eigentlichen“ Bürgerhäufer geht nun hervor, daß für diefe folche 
enge Beziehungen zu den verichiedenen Bauernhausarten jedenfalls nicht an- 
genommen werden können. Nicht aus dem landichaftlich verfchiedenen Bauern- 
haute, fondern aus der einfachen Form des einräumigen hallenartigen Haufes 
find die in beiden Gebieten vorkommenden Hausformen für den wohlhabenden 
Bürger gleichmäßig abzuleiten. Die letzte Hoffnung, jenen auf den eriten Blick 
fo einleuchtenden Satz weniglitens zum Teile bewahrheitet zu finden, kann uns 
noch das Studium der Ackerbürgerhäufer bieten; denn es ift klar, daß es bei dielen 
am nächlten lag, fich infolge der gleichen Zweckbeltimmung eng an die Raum- 
ordnung des Bauernhaufes anzufchließen. Aber auch hier erfahren wir, abgelehen 
von einer gleich anzuführenden, nicht beweiskräftigen Ausnahme, nur Enttäufchungen. 
Die Prüfung der erhaltenen Bauten lehrt uns, daß im allgemeinen die Häufer 
der Ackerbürger im Tpäten Mittelalter dem Typus der übrigen Bürgerhäuler folgen. 
Selbitverftändlich treten zu deren Beitandteilen noch einige Zutaten hinzu. Es ift 
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ein mehr oder weniger geräumiger Hof erforderlich, an dem Ställe und Schuppen 
für Ackergeräte liegen, und deier Hof muß mittels einer hohen Durchfahrt oder 
einer feitlichen Einfahrt zugänglich fein. Aber dies berührt die Anlage des eigent- 
lichen Wohnhaufes wenig, eigentlich nur infofern, als fich an eine Durchfahrt 
leicht eine große Erdgeichoßhalle anfchloß, eine Anlage, die aber auch im nicht 
landwirtichaftlich benutzten Bürgerhaufe durchaus üblich war, die auch im adeligen 
Hofe die Grundform bildete; Stallungen und fonitige Wirtichaftsräume fanden regel- 
mäßig auf dem Hofe ihren Platz, fo wie Fig. 157 (S. 151) es zeigt. Für die Erzeug- 
nilfe der Landwirtichaft, vor allem das Korn, konnte man die oberen Gefchoffe und 
Dachböden der üblichen Bürgerhäufer ebenfowohl benutzen, wie für Kaufmanns- 
waren, und noch heute finden lich in den kleinen Städten Mitteldeutichlands viele 
Bürgerhäuler des XV. und XVI. Jahrhunderts, in denen die Obergefcholfe als Korn- 
böden benutzt werden wie in alter Zeit. Reichte dies nicht aus oder wollte man 


Fig. 202. 


Anficht der Hinterftraße zu Duderftadt 1°), 


mit fortichreitender Kultur diefe Obergefchoffe zu Wohnungen einrichten, fo er- 
baute man wohl auch auf dem Hofe eigene Speichergebäude. 

Ein gutes Beilpiel, wie gelegentlich durch diefe Einrichtung eine ganze 
Stadtanlage beeinflußt wird, gibt das alte, Ichon im Jahre 929 erwähnte Duder- 
Каа Dort bildet den Kern des Städtchens ein langgeltreckter breiter Anger, zu 
deffen beiden Seiten fich in wohlerhaltenen Reihen die Bürgerhäufer hinziehen, 
in nichts, nicht einmal in großen Einfahrten einen Bezug auf ackerbürgerliche 
Tätigkeit verratend. Hinter den Häufern aber greifen dann tiefe Höfe bis zu den 
nächifen Straßenzügen durch, von denen der eine noch heute den bezeichnenden 
Namen „Hinterltraße“ führt. An diefer Hinterftraße nun erheben lich, ebenfalls 
noch ftellenweile іп gelchloffener Reihe erhalten, die Schuppen und Scheunen der 
alten Ackerbürger und geben mit ihren großen Durchfahrtstoren und ihren nach 
der Straße zu meilt feniterlofen Wänden der ganzen Straße ein höchft eigen- 
artiges Auslehen (Fig. 202 159), 


15%) Nach eigener Aufnahme. 
Handbuch der Architektur. IT. 4, b. (2, Aufl.) 12 


167. 
Ackerbürger- 
häufer 
zu Duderftadt, 
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E SET In dieler und ähnlicher Art ift der landwirtfchaftliche Be- Fig. 203. 
haus trieb іп der Regel mit bürgerlichen und patriziichen Häulern 
zu Rottweil. in Verbindung gebracht. Daneben aber finden fich vereinzelt 
in einigen Städten Württembergs merkwürdige Beilpiele dafür, 

wie fich am Ende des Mittelalters, wohl veranlaßt durch den 
Ќеірепаеп Platzmangel, eigenartige Formen des Ackerbürger- 

haufes bildeten. Fig. 203 159), ein Haus aus Rottweil darftellend, 

möge lie veranfchaulichen. Ähnliches findet fich z. B. in Reut- 

lingen und Eßlingen. Das ganze Erdgelchoß dient hier land- 
wirtichaftlichen Zwecken. Es ift durch Stützenitellungen in 

drei Schiffe zerlegt, ähnlich dem fächfifchen Bauernhaufe, aber 
ficherlich, ohne daß man an einen Zulammenhang mit dielem 

denken könnte. Der Mittelraum dient als große Hausdiele und 
Durchfahrt; rechts und links von ihm find Vieh und Vorräte 
untergebracht. Eine Wendeltreppe führt an der Hinterleite des 


D . D D . . D а zZ ott- 
Hautes hinauf zu den Obergefchollen, die, in üblicher Einteilung Ни а 
an eine nach hinten gelegene Diele gereiht, die Wohnräume р, 8 


enthalten. Auch hier finden wir eine vollitändige Trennung 
des landwirtfchaftlich benutzten Raumes von den eigentlichen Wohnräumen, allo 
eine von den bekannten Bauernhaustypen grundlätzlich verichiedene Anlage. Diele 
Trennung beider Raumgruppen ertcheint als ein der höheren ftädtifchen Bildung 
angemellener, allgemein gültiger Grundzug, der uns an fich Їсһоп veranlafien 
muß, das Ackerbürgerhaus des Mittelalters von dem Bauernhaufe, wie es uns 
heute überliefert UL, als eine belondere und unabhängige Ericheinung zu trennen, 
E Gegen diefe Anfchauung Icheint allerdings zu fprechen, daß fich іп Weft- 
häufer falen und ап der unteren Weler, etwas oberhalb Höxter bei Beverungen be- 
in Kier ginnend, auch von dort gelegentlich nach Often hin übergreifend, zahlreiche 
an der Weier. Ackerbürgerhäufer finden, die fich allerdings einer Abart des dortigen Bauern- 
haufes nahe anfchließen. Es find dies, wie die Skizze in Fig. 204 15%) zeigt, 
Häufer, die eine in der ganzen Tiefe des Haufes durchgehende Diele belitzen, 
neben der rechts und links die Zimmer nebît Küche, manchmal auch Stallräume 
fich entlang ziehen. In kleineren Häufern fehlen die letzteren. Über diefen Seiten- 
räumen befindet fich ein Zwilchengelichoß, während die Diele bis zum Dach- 
boden hinaufgreift. Bauernhäufer ganz ähnlicher Anlage, bei denen nur die Ställe 
an der Vorderfeite des Haufes ftatt an der Rückleite zu liegen pflegen, finden 
fich häufig in den Dörfern der gleichen Gegend. 

So fehr diefe ftädtilchen Häufer, befonders mit dem in kleinen Städten nicht 

fehlenden Beiwerk der Itraßenleitig gelegenen Fig. 204. 
Plätze für Düngerltätte und Ackergeräte, auch іп р 
ihrer äußeren Erfcheinung, mit Einfahrtstor und 
mächtigem Giebel, dem fächlifchen Bauernhaufe 
ähneln, fo wenig darf man De als Zeugen dafür 
anlehen, daß das Bürgerhaus aus dem lächlifchen 
Bauernhaus hervorgegangen lei. Denn die Grund- 
lage entipricht gar nicht dem eigentlichen Typus 
des fächlifchen Haulfes, fondern nur einer Tpäte- 
ren Ableitung, der das quergerichtete Fleet mit 
dem der Eingangstür gegenüberliegenden Herde 
völlig fehlt. Und es entitammen auch die er- Haus zu Beverungen 1%). 
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haltenen Beilpiele, wie fich an zahlreichen Infchriften feititellen läßt, ѓай durchweg 
dem ХУП. und ХУШ. Jahrhundert, trotzdem Пе die Formenwelt der Früh- 
renaillance ziemlich unverändert zeigen. Wenige nur gehören noch dem 
XVI. Jahrhundert an, und auch diefe zeigen Renailfanceformen. 

Wo lich eine folche Inneneinrichtung mit der älteren gotiichen Formenwelt 7 
verbunden vorfindet, ift De als [päterer Einbau nachzuweifen, wie ап dem fchönen zu Rinteln 
Haus in Rinteln, Brinnerftraße 290, wo der urlprüngliche Torweg über die ein- nd Stadthagen. 


Fig. 205. 


Fig. 200. Wohnhaus 
zu 


Erdgefchoß. Stadthagen 10), 
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gebaute Zimmerwand hinwegfchneidet, oder wie in den fehr bezeichnenden 
Häufern in Stadthagen an der Niederltraße, von denen wir eine Anlicht und den 
Grundriß des einen hier geben (Fig. 205 u. 206'%), Es find in ihrer äußeren 
wuchtigen Erfcheinung höchft eindrucksvolle Bauten, ficherlich von fehr wohl- 
habenden Belitzern errichtet und, abgelehen von den zugefügten Renaillanceteilen, 
wohl dem XIV. Jahrhundert zuzufchreiben. Im Äußeren machen fie durchaus 
den Eindruck, als entfprächen fie den obenangeführten Ackerbürgerhäulern. Wäh- 


1%) Nach eigener Aufnahme, 
12° 


т. 
Gefchichtlicher 
Überblick, 
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rend das links gelegene fehr Wark modern verbaut ilt, belitzt das rechts gelegene 
auch einen Grundriß ähnlich diefen Bauten, läßt aber noch einen guten Teil der 
großen ЕгасеѓсһоВһаПе nach Art der früher betrachteten Bürgerhausdielen von 
Einbauten frei. Dies war früher noch mehr der Fall; denn die Küche 1 erft 
vom jetzigen Belitzer von der Stelle des alten Herdes an ihren heutigen Platz 
verlegt worden; ebenlo ift die im Hintergrund der Diele befindliche Treppe nur 
eine Ipätere Zutat, die zum Obergelchoß des urkundlich im Jahre 1624 errichteten 
hinteren Anbaues hinaufführt. Und auch die verbleibenden Einbauten find nach 
einer auf dem Gebälke des rechts gelegenen Zimmers befindlichen Infchrift mit- 
famt ihrem Zwilchengelchoß und den kleinen dort hinaufführenden Treppen erft 
im Jahre 1625 hinzugefügt. Denken wir uns diefe [päteren Zutaten hinweg, fo 
haben wir das Bild eines Haufes mit großer Diele, in welche links vom Ein- 
gange eine kleine Stube und an deren Rückwand angelehnt der Herd eingebaut 
war; wir haben damit wieder die in ganz Norddeutichland herrichende Bürger- 
hausform als die ältere Form deier Häuler feltgeltellt. 

Dazu tritt dann noch die Beobachtung, daß gar nicht felten diefe Acker- 
bürgerhäufer nur an einer Seite der Diele mit Nebenräumen verlehen find 11), 
um die Überzeugung zu feltigen, daß nicht die dreilchiffigen, dem fpäteren Bauern- 
haufe gleichenden Häufer, fondern eine viel einfachere Anlage, nämlich das in 
ganz Norddeutichland herrfichende Dielenhaus auch in diefen Gegenden die Grund- 
form. des Bürgerhaufes gebildet hat. Die behaglichere Form der in der ganzen 
Dielentiefe durchgehenden Einbauten kann fich daraus fowohl in der Stadt wie 
auf dem Lande gebildet haben. Wahricheinlicher ift es, daß die höherentwickelten 
Städte mit folcher Verfeinerung vorangegangen find, und fo kann man wohl an- 
nehmen, daß fich in der Übereinftimmung des weltfäliichen Ackerbürgerhaufes 
mit dem Haute der umliegenden Kleinbauern viel eher ein zeitlich Ѓеһг fpät 
liegender Einfluß der Stadt auf das Land, als eine uralte Beeinflulfung in um- 
gekehrtem Sinne erkennen läßt. 

In vorlitehendem find wir auf Grund der Denkmalsbetrachtung zu dem Er- 
gebnis gekommen, daß für die mittelalterliche Ausbildung des Bürgerhaules die 
uns jetzt bekannten Bauernhausformen nicht als Vorbild gedient haben. Und es 
ift nicht allzu fchwer, für diefe Erfcheinung auch die gelchichtliche Erklärung 
zu geben. 

Vorauszufchicken ilt dabei, daß wir nur wenige Anhaltspunkte haben, um 
das Alter diefer Bauernhausformen feltzuftellen. Davon, De als uraltes Vermächtnis 
zum mindelten der Völkerwanderungszeit anzulehen, ift man bei näherer Kennt- 
nis der damaligen Verhältniffe (vergl. Art. 9, 5. 7 ff.) zurückgekommen. Die 
ältelten uns bekannten Beilpiele entitammen dem XVI. Jahrhundert, und nur das 
[cheint feltzuftehen, daß die Grundformen des lächlilchen und fränkifchen Haules 
[chon ausgebildet waren, als um die Mitte des XII. Jahrhunderts die Beliedelung 
der oltelbifchen Länder fich vollzog. Daß aber felbit damals noch nicht der uns 
geläufige Grundriß des fächlifchen Hautes feltgelegt war, darauf deuten fo manche 
Anzeichen. So unterfcheidet fich der ältelte uns bekannte Reft eines folchen 
Hautes in Groß-Siepen 19%), der vielleicht noch dem XIV. Jahrhundert angehört, 
durch feine fünflchiffige Anlage fehr beitimmt von der uns geläufigen drei- 
[chiffigen Form. Die Ausbildung ftädtilchen Lebens, die Beliedelung des freien 


мї) Diefer Art find zum Beifpiel die vor einigen Jahren von mir іп dem Werke: SCHÄFER, C. Die’ Holz- 
architektur Deutfchlands (Berlin 1889) veröffentlichten Häufer aus Blomberg und aus Hameln, 
з) Siche: Denkmalpflege 1905, 5. 49. 
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Bodens innerhalb der ältelten Städte letzte aber [chon um etwa.2 Jahrhunderte 
früher ein. Wenn uns nun die Betrachtung der erhaltenen deutichen Denkmäler 
— abgelehen von leicht kenntlichen Beeinflulfungen durch fremde Formen — auf 
einfache einräumige Grundriffe als Urform des deutichen Bürgerhaufes hinweilt, fo 
legt dies den Gedanken nahe, daß zu jener älteften Zeit der Entwickelung auch 
das deutiche Bauernhaus noch an dieler einfachiten und älteften Form feltgehalten 
hat. Kraft der obenberührten Gewohnheit, von den ältelten Städten Einrichtungen 
und Erfahrungen zu übernehmen, und weil der Raum in den Städten fchon 
früher knapp und koltbar wurde, blieb die einräumige Grundform weiterhin im 
Bürgerhaufe klarer ausgelprochen als im Bauernhaufe, und die bei gelteigerter 
Lebenshaltung nötige Weiterbildung des Wohnwelens ging andere Bahnen in den 
Städten wie auf dem Lande. Diefe verichiedenen Bahnen hier einzeln zu ver- 
folgen, kann [chon aus Mangel an Raum nicht unfere Aufgabe fein. Zum Studium 
des Bauernhaufes, deffen Vertreter durchweg der nachmittelalterlichen Zeit an- 
gehören, mülfen wir auf die umfalfende Veröffentlichung der deutfchen, öfter- 
reichifchen und [chweizerilchen Architektur- und Ingenieur-Vereine verweilen und 
uns auf wenige Bemerkungen über die zwei Hauptgruppen befichränken. Im 
Süden und Welten Deutichlands vereinigte man auf dem Lande das den Herd 
enthaltende Haupthaus mit dem Schlafhaus und dem Stall zu einem Gebäude, in- 
dem man die beiden letzteren an das егїќе feitlich anfügte, und Ichuf fo die be- 
kannte Form des fränkilchen Bauernhaufes. In den Städten gewann man den 
zu behaglicherem Leben wünfchenswerten Raum durch Anlage eines Ober- 
gelchofles, deffen Entwickelung aus dem ungeteilten „Sommerhaufe« zu dem 
mit Hausherd verfehenen Hauptwohngelchoß wir ebenfo wie feine Vermehrung 
zur Zahl von zwei bis drei Gefchoffen ап den vorgeführten Beilpielen ver- 
folgen konnten. 

In dem an rauhere Lebensart gewohnten Norden hielt man länger an dem 
alten Grundzuge der weiträumigen Halle feft. Auf dem Lande zog man die 
Standplätze des Viehes mit in letztere hinein, ohne fie durch Wände abzugrenzen. 
Dadurch gewann man die Grundform des fächlifchen Bauernhaufes, das aus der 
Längsdiele mit beiderfeitigen Ställen und dem quergerichteten Fleet mit Haus- 
herd beftand und іп diefer Form — ohne das Tpäter zum vornehmeren Wohn- 
teile ausgebildete „Kammerfach“ — den ftädtilichen Bürger nicht gerade zur Nach- 
ahmung reizen konnte. In den Städten lag zur Dreiteilung der Halle, der geringeren 
Viehhaltung wegen, keine Veranlalfung vor. Man ließ fie zunächlt im welfent- 
lichen ungeteilt und baute nur einzelne, feltabgetrennte Räume in fie hinein. 
Auch fügte man wohl ein oder mehrere obere Gefchoffe hinzu, meiltens nicht zu 
Wohnzwecken, fondern um in ihnen die Erträge des Ackerbaues oder andere 
Handelsgüter zu Греісһегп. Wie fich die Abtrennung von Einzelgemächern auch 
hier fteigerte, bis nur noch geringe Bruchteile der alten Diele übrig blieben, ja bis 
diefe völlig verichwand, haben wir ebenfalls mit bezeichnenden Beilpielen belegt. 

Neben der Verwendung folcher raumlparender Einbauten hat man aber 
gerade für vornehme Häuler die Wirkung der großen Diele, entiprechend der Hall 
in englilchen Landlitzen, noch weit über die in unferer Веіргесһипо zu berück- 
fichtigenden Zeiten gern zur Geltung gebracht und dabei die Nachteile und Un- 
bequemlichkeiten folchen weiten Raumes mit in Kauf genommen. Die wohler- 
haltenen Großkaufmannshäufer des alten Lübeck mit ihren bis in die Rokkokozeit 
hinabgehenden Dielenausitattungen einerleits, andererfeits in umgedeuteter und 
welentlich bereicherter Form das log. Leibniz-Haus in Hannover als Beilpiel aus 
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der Mitte des XVII. Jahrhunderts beweilen, mit welcher Kraft fich der Grund- 
gedanke des altgermanilchen Hausbaues in Norddeutichland auch unter ganz ver- 
änderten Lebensverhältnilfen behauptete. 


c) Öffentliche Bauten. 
1) Rathäufer. з 
uf Das Bedürfnis nach der Errichtung öffentlicher, nicht kirchlicher Bauten hat 
es e Д s EON R 
Auftreten fich im Mittelalter nur allmählich herausgebildet; zufammengefetzte Verwaltungs- 
SANI einrichtungen, für die man Unterkunft hätte fchaffen müllen, gab es nach dem 
` Untergang der antiken Ordnung 

zunächft nicht mehr. Unter dem Fig. 207: № 
Einfluß des fiegreichen germa- ER? 
nifchen Volkstumes drang wohl 
allenthalben die Sitte durch, Volks- 
verfammlungen, Gerichtslitzungen 
und dergl. unter freiem Himmel 
abzuhalten. Auch in dieler Be- 
ziehung gehen erft vom Aufblühen 
der Städte und von der bürger- 
lichen Selbitverwaltung neue An- 
triebe aus. Man hatte bald zu 
forgen, fowohl für den Handels- 
verkehr wie für die gemeinfame 
Verhandlung, über die der Bürger- 
ichaft zultehende Gerechtlame; 
dies find Verwaltung der Stadt- 
flur oder der Allmende, Hand- 
habung der Straßen- und Markt- 
polizei, Unterhaltung der Wege 
und Befeitigungen ulw.'%). Von 
Vorkehrungen zur Förderung des 4 
Marktverkehres fcheint die Errich- Harz‘ ée vin 
tung offener Hallenbauten (Lobia) шыш Së 
auf dem Marktplatze die ältelte zu 
fein. Sie wird in einzelnen deut- 
chen Städten fchon im XII. Jahr- 
hundert erwähnt und ilt in Italien 
und Frankreich vielleicht noch 
früher bekannt gewelen. Zu glei- 
cher Zeit wie lolche Markthallen 
(Lobia for) wird auch fchon in 
anderen Städten, für Deutfchland 
тиегі im Jahre 1120 in Soelt, das 
Vorhandenlein eines Bürgerhaufes 
— Domus civium — oder Rat- 
haules — Domus confulum — er- Rathaus zu Gelnhaufen 19). 


Erdgefchoß. 


108) Eine etwas eingehendere, aber immer noch kurzgefaßte Überficht über die Entwickelung der mittelalterlichen 
Stadtverwaltung und eine reichere Sammlung von alten Beifpielen habe ich gegeben іп: Seu, O, Das deutfche Rat- 
haus des Mittelalters (Leipzig 1905), auf welches Werk hier verwielen fein möge. 

104) Nach: STIEHL, a. а, О, 
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wähnt, alfo eines Gebäudes, das zu Verlammlungen der Bürger oder ihrer Vor- 
Ќеһег dienen konnte, So Icheinen anfangs diefe beiden Zwecke, Handel und 
Verwaltung, jeder für lich verfolgt worden zu fein, wobei in den verichiedenen 
Städten wechlelnd bald der eine, bald der andere den Vorrang baulicher Berück- 
lichtigung erlangte. Insbelondere wurde die Verfammlung der Bürger häufig auf 
dem Hofe des Stadtherrn oder in den Räumen eines Klolters abgehalten. Aber 
bald ichon bildete fich eine Form heraus, welche beiden Bedürfnilfen gemeinlam 
beitimmt war und dauernd eine Grundlage für die Weiterbildung der Rathaus- 
bauten abgegeben hat. Man vereinigte die für beide Zwecke dienenden Räume 
des Kaufhaules und des Bürger- 
faales oder Rathaules in einen 
Saalbau, in dem regelmäßig 
das untere Gelchoß dem dau- 
ernden Marktverkehr diente, 
das Obergeichoß die Verlamm- 
lung der Bürger aufnahm. Da- 
neben konnte dieler obere Saal 
noch für fo manche andere 
gemeinlame Zwecke, als Felt- 
faal der Bürgerichaft ulw., be- 
nutzt werden. 

In urtümlichiter Weile war 
diele einfache Form in dem 
älteften in Deutichland erhal- 
tenen Rathaule, demjenigen zu 
Gelnhaufen, verkörpert (Fig. 
207 u. 208 1). Es liegt auf 
anlteigendem Boden und їй 
zu deffen Ausgleichung mit 
hohem Unterbau verlehen, der 
fich als Vorplatz noch in 4,00" 
Breite vor das untere Saalge- 
[choß vorfchob und als Schau- 
platz für Aniprachen des Rates 
oder für das öffentliche Stadt- 
gericht fehr geeignet war. Im 
übrigen enthält der Bau nur 
die erwähnten zwei Säle, von 
denen der obere durch eine der Giebelleite angefügte Freitreppe, erft im 
XV. Jahrhundert durch eine innere Wendeltreppe zugänglich gemacht wurde. 
Beide Säle waren an der Rückwand mit Kaminen verfehen; doch find ihre 
Lichtöffnungen in keiner Weile für Verfchluß durch Glas oder Holzläden ein- 
gerichtet. Man kann das Haus demnach noch als eine Zwilchenftufe an- 
fehen auf dem Entwickelungsgange, der von der füdländifchen Gewohnheit 
offenen Hallenbaues zur Anlage gelchlollener und verglalter Säle führt. Diele 
wurden Ipäter aus begreiflichen Gründen im Norden allgemein üblich; nur manch- 
mal öffnete man den unteren Kaufhausraum an einer Seite zu einem Laubengang. 
In diefen wurden dann häufig die Gerichtslitzungen verlegt, bei denen fich die 


Fig. 209. 


Stadthaus zu Piacenza 195), 


ı0) Nach eigener Aufnahme. 
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Rathaus 
zu 
Gelnhaufen, 


174. 
Rathäufer 
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alte Sitte, unter freiem Himmel zu tagen, länger als bei anderen Verfammlungen 
erhielt, und dies trat um fo eher ein, wenn es der Bürgerfchaft gelang, die ihr 
zunächit nicht zultehende Gerichtsbarkeit gegen Geld oder andere Leiltungen in 
ihre Gewalt zu bekommen. Dagegen blieb in Italien die vollftändige Auflöfung 
des unteren Gefchoffes in eine von Pfeilern oder Säulen getragene Halle fehr 
beliebt. Und gerade diefe allereinfachite Form des Rathaufes, beitehend aus einer 
unteren, rings geöffneten Halle und oberem gefchloffenen Saal erhielt fich dort 
als Form des Stadthaufes auch in bedeutenden Städten. Von dem Reichtum und 
der Wucht des Ausdruckes, zu der man es zu Ќеірегп wußte, möge unlere Dar- 
ftellung des Stadthaufes zu Piacenza (Fig. 20019) eine Antchauung geben. Ihr fei 
als Zeichen, daß gelegentlich auch der Norden diefe offene Hallenform als 


Fig. 210. 


Rathaus zu Ledbury 1%), 


Nachklang der oben erwähnten Lobia fori beibehielt, die Abbildung des zierlichen 
Rathaufes in Ledbury (Fig. 210 1%) gegenübergeltellt. 

Aber bei weitem nicht überall wurde die Bürgerfchaft, fo wie in den un- 
mittelbar dem Reiche, alfo der wechfelnden und entfernten Gewalt der Kaifer, 
unteritellten Städten zum Mitregieren zugelallen. Vielmehr ging das Streben 
der kleineren Fürften und Herren dahin, die Leitung des Gemeinwelens, das auf 
ihrem Grund und Boden ftand und ihnen zins- und dienftpflichtig war, felbit in 
der Hand zu behalten und es durch Beamte, die Stadtichultheißen, Amtleute oder 
Vögte, regieren zu laffen. Dies geichah іп der Regel unter Zuziehung eines Aus- 
fchuffes von Bürgern, die der Stadtherr ernannte oder wenigltens beltätigte und 
die meilt als Schöffen (Scabini) bezeichnet werden. Wo dies der Stadt- 
herrichaft gelang, ift nicht das Kaufhaus und der Saal der Bürger die Grundlage 
zum Rathaufe, fondern es bildet fich die Form eines kleinen Amtshaufes, das für 
die Schöffenlitzungen und die Erledigung der vorkommenden Schreibgelchäfte nur 


388) Nach: Architectural Review 1899, S. 120: Half timber houfes in Worcefterfhire. 
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Fig. 211. 
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Rathaus zu Tangermünde, 


367) Nach: OURLITT, C. Hiftorifche Städtebilder. Stendal-Tangermünde. Berlin о, J. 
166) Nach: STIEHL, а, а. О. 
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einige Räume mäßigen Umfanges zu enthalten brauchte. Auch mit ihm verbindet 
fich öfters die Anlage einer offenen Halle, unter welcher das Gericht öffentlich 
am Markte abgehalten wurde. Ein fehr bezeichnendes Beifpiel eines folchen 
Gebäudes ift das reizende Rathaus zu Tangermünde. Es befteht (Fig. 212 u. 213 18) 
aus mehreren zeitlich verichiedenen Teilen. Der ältefte Beftandteil ift der durch 
üppigite Maßwerkausbildung ausgezeichnete Giebelbau (Fig. 211167), in dem fich 
zwei gewölbte, durch einen Mittelpfeiler geltützte Säle übereinander befinden. 
Der etwas jüngere, auf unferer Abbildung heller getönte Flügel enthält im Erd- 
gelchoß die Gerichtslaube, darüber einen länglich rechteckigen, als Sitzungszimmer 
oder Schreibltube nutzbaren Raum. Auch er bildet in einfacheren Formen ein 
fehr bezeichnendes Beilpiel der kraftvollen norddeutichen Backfteinbaukunft. 

Wenngleich ein folches Gebäude mit feiner Mehrzahl von Räumen, die 
nur für Verwaltungszwecke dienten, fchon einen ziemlich fortgelchrittenen Zultand 
des Städtewelens bezeugt, fo genügte es doch nicht für folche Städte, die in 
Handel und Gewerbe zu reicherer Tätigkeit gelangten. Denn mit dem Blühen 
diefer beiden Zweige bürgerlicher Tätigkeit eritand der ftädtifchen Leitung eine 
Fülle neuer Aufgaben. А 

Der Erfatz der alten Naturalwirtichaft durch Geldverkehr, die Überwachung 
des Handwerkes und des viel verwickelteren Verkehres, die Einziehung von all- 
mählich eingeführten Steuern und Abgaben fehr vielfältiger Art, nicht zum 
уеп еп auch das viel künftlicher ausgebildete Kriegswelen erforderten eine 
Teilung der Verwaltungsarbeit und verurfachten einen gelteigerten Raumbedarf. 

Auf Solche Anfprüche ift das Rathaus des Mainltädtchens Ochlenfurt (Fig. 214170) 
bis 216169) berechnet, das von etwa 1490—1505 errichtet wurde. Über einem 
Untergeichoß, das als Rültkammer und Marltall gedient haben тар, erhebt fich 
das in Fig. 215 dargeltellte I. Obergeichoß, beitehend im Hauptbau aus einer Diele 
als Vorraum und einem Ratsfaal. In einem fpäter zugezogenen Nebenhaufe find 
zwei Schreibltuben untergebracht, von deren einer eine kleine Wendeltreppe zum 
Untergelchoß hinabführte und die Möglichkeit Ichaffte, etwaige Gefangene un- 
gelehen dem Rate vorzuführen. Im II. Obergeichoß (Fig. 216), das fich nur 
über den Hauptbau eritreckt, fchließen fich an eine kleinere Diele nicht weniger 
als 5 Einzelzimmer an. Das Äußere (Fig. 214‘) gibt ein reizendes Beilpiel, wie 
bei völligem Anichluß der Architektur an die ungleiche Einteilung des Inneren 
ein anmutig bewegter Eindruck ohne Unruhe erzielt werden kann. Eine hohe 
Freitreppe mit zierlichem Maßwerkgeländer, das Stadtwappen und an der rechts- 
gelegenen Ecke eine fchöne Madonnenitatue beleben die fchlichten Flächen der 
zwei fteinernen Untergefcholfe; darüber tritt das aus Fachwerk errichtete 
Obergeichoß mit feinem bedeutenden Uhrturm kräftig mit lebhafter Schatten- 
wirkung: vor. 

Bei weiterer Entwickelung der ftädtifchen Verhältniffe konnte auch das Saal- 
gebäude der freien Bürgerfchaften nicht in der erft vorgeführten einfachen Form 
beitehen bleiben; man mußte ihm Nebenräume anfügen. Denn um die Ver- 
waltung des ftädtiichen Vermögens zu führen, um die Rechte der Bürgerichaft 
nach außen hin zu vertreten und die im Inneren der Stadt fich mehrenden Auf- 
gaben wahrzunehmen, war die Vollverfammlung der Bürger, für welche der große 
Saal geichaffen war, doch nicht auf die Dauer geeignet. Man wählte daher aus 
ihrer Mitte eine Anzahl angefehener Bürger aus, damit fie als „Rat“ der Stadt 


309) Nach eigener Aufnahme, 
10) Nach Zeichnung von H. A. O. Müller in: Deutfche Bauhütte 1905. 
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1. Obergelchoß, 11. Obergefchoß, 


Rathaus zu Ochlenfurt 189 u. 170), 


177. 
Zufammen- 
geletzte 
Grundriffe, 
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unter felbitgefetzten Bürgermeiltern die laufende Verwaltung führten, während die 


Vollverlammlung der Bürger, der Univerfus populus, fich nur die wichtigiten Ent- 
fcheidungen vorbehielt. Neben den feine Befugnilfe ehrenamtlich ausübenden 
Rat trat ferner fehr bald der Ratsichreiber als beioldeter Beamter. 

Es wurde alfo nötig, für diefe neuen Glieder der Verwaltung entiprechende 
Räume zu beichaffen, und man fügte fie häufig, ohne die rechteckige Grundform 
des Gebäudes zu ändern, an die Schmalfeite des großen Saales ап; meilt im Ober- 
gelchoß, gelegentlich aber auch im Erdgelchoß. 

Am fchönen Rathaus zu Münfter Fig. 217. 
in Weltfalen verbindet fich folche 
immer noch einfache Grundrißanlage 
(Fig. 218171) mit einer fehr reichen Ent- 
wickelung der vorderen Giebelfront. 

Zum Grundriß ift zu bemerken, daß 
die fehr große Ratsftube fich hier als Anbau 
an die ältere zweigefcholfige Saalanlage dar- 
ftellt. Sie wurde fchon bei ihrer Errichtung 
im ХУ. Jahrhundert mit einer monumentalen 
Ratsbank und reichvertäfelter, baldachinartiger 
Wand hinter diefer ausgeltattet und wurde in 
der Frührenaiffancezeit durch Umbau und 
Hinzufügen weiterer Ausfchmückung zu einem 
ausgezeichneten Prachtftück ihrer Art gemacht. 
Ihr fchloß fich früher in einem felbftändigen 
Anbau die jetzt verfchwundene Ratsfchreiberei 
an. Der Saalbau bildete vor dem Umbau, den 
ihm die Mitte des vorigen Jahrhunderts brachte, 
in beiden Stockwerken eine zweilchiffige, flach- 
gedeckte Halle, was die weitaus überwiegende 
Form folcher Räume ift. Im Erdgefchoß legt 
fich ihm an der Vorderfront eine offene Halle 
vor, die als Gerichtslaube noch bis in das 
XVII. Jahrhundert hinein benutzt worden ift. 
Aus ihr führt, außer den zwei großen Eingän- 
gen zum Kaufhausfaal, eine kleine Tür in der 
Mittelachfe zu dem gleichfalls für Handels- 
zwecke dienenden Keller hinab. Uber den vier 
fchlichten Bogen ihres Äußeren ift die Schau- 
feite (Fig. 217°) des Bürgerfaales mit pracht- 
vollen Fenftern, Statuen und Baldachinen, 
ebenfalls vierachfiger Anordnung, gefchmückt. 
Darüber fteigt der. гае „Giebel. fiebenteilig 
empor, in der reichen Belebung der Dachkante 
mit durchbrochenem Steinwerk und der glän- 
zenden Ausftattung der Flächen mit Maßwerk- Giebelfront des Rathaufes zu Münfter i. №, 178), 
fenftern und Figurenfchmuck ein ftolzes Wahr- 
zeichen bürgerlicher Kraft. Dabei find die praktifch-materiellen Gefichtspunkte nicht vernach- 
läffigt; denn die fchlichten Öffnungen in der Mittelachfe des Giebels geftatteten als Ladeluken 
auch den mächtigen Dachboden zum Lagern von Zinsgetreide, einem Hauptteil des damaligen 
Einkommens aus Grundbelitz, oder zum Speichern von anderen Handelswaren zu benutzen. 


Neben der Ichlichten Rechtecksform diefer Bauten, die in einfacher oder 
reicherer Ausbildung lehr verbreitet ift, trat anderwärts die fehr naheliegende An- 


зї) Nach: STIEHL, a. a. O., S. 49, 
т) Nach: Vernier & Carrois. Architecture civile et domeftique au moyen-âge et à la renaiffance. Bd. 1. 
Paris 1855, S. 150 ff. mit zugehöriger Tafel, 
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ordnung auf, daß die Räume des Rates fich als leitlicher Anbau an die Langfeite 
des Saales anfügen. So ift das Rathaus in Dortmund, deffen Hauptbau noch dem 
ХШ. Jahrhundert entltammt, um das Jahr 1400 vervollftändigt worden; andere 
ісһӧпе Anlagen diefer Art finden fich in Jüterbog und Stendal, in Brandenburg, 
Pirna, Sulzbach ulw. Wir werden De als Übergangszultand bei Belprechung der 
Rathäufer zu Duderltadt und Nürnberg vorfinden und verzichten daher auf die 
Darftellung eines befonderen Beilpieles. 
Noch zulammengeletztere Grundrilfe bildeten fich, wenn neben deem Zu- 
fügen neuartiger Räume die Апіргӣсһе ап die Ausdehnung der Säle fich mit dem 
zunehmenden Handelsverkehr fo fteigerten, daß man ihre Zahl vermehrte. Man 
legte dann gern zwei Saalbauten der üblichen zweiltöckigen Art im rechten 
Winkel zu einem hakenförmigen Grundriß aneinander, wobei bald die offene, 
bald die gefchloffene Seite des Winkels dem freien 
Markte zugekehrt wurde. Eritere Anordnung zeigt 
beilpielsweile das Rathaus zu Braunichweig in einer 
durch das Zufügen des prunkvollen zweigelchofligen 
Laubenganges [ehr bereicherten Fallung. Für die 
gefchloffene Form kann der maleriiche Bau des Rat- 
haufes zu Saalfeld als Beilpiel genannt werden. 

| Eine andere eigenartige Form entwickelten 
wieder die Oltleeitädte für das Zulammenitellen von 
zwei Saalbauten. Maßgebend dafür ift der Kern- 
bau des Lübecker Rathaulfes (Fig. 210 178). Hier 
errichtete man fchon im ХШ. Jahrhundert zwei 
gleichlaufende zweigelchoflige Langbauten, fo daß 
fie zwifchen fich einen etwa 10,00" breiten Raum 
frei ließen. Der in unferer Abbildung oben befind- 
liche Bau diente als „Gewandhaus“ dem Tuch- 
handel, der andere wohl in üblicher Weile unten 
als Kaufhaus, oben als Bürgerlaal und „Tanzhaus“, 
Beide Bauten, fowie auch der zwilchen ihnen lie- 


Fig. 218. 


NZ СА л KE: gende Hof wurden für den vom Rate betriebenen 
041 Handel und Ausichank von Wein іп großartigiter 
1—— wm: 1 Weile unterkellert. Im Beginn des XIV. Jahrhun- 


Orundriß des Erdgeichoffes zu Fig. 217. derts baute man das Ganze um, fchloß dabei die 
Lücke zwifchen den beiden Saalbauten durch eine 
mächtige Wand, die man mit wagrechtem, oberem Abichluß bis zur Firfthöhe 
der Saaldächer hinaufführte, Etwa 50 Jahre Ipäter wurde die ganze Anlage nach 
der Rückfeite hin um etwa Lions verlängert. So war eine gefchloffene und 
durch die hochgeführten Abfchlußmauern der Höfe fehr eindrucksvolle Bauform 
gewonnen, deren Einfluß die Rathausbauten von fo manchen Oftleeltädten, wie 
Stralfund, Roltock u. а., бейітті hat. 
Wie die meilten Rathäufer folcher Städte, die gefchichtliche Bedeutung er- 
langten, hat dann auch dasjenige zu Lübeck eine ganze Reihe von Änderungen 
und Zutaten erfahren. 


Solche Zutaten etwa der Zeit um 1400 find die Querwand im Erdgefchoß des Kaufhaufes, 
durch welche diefes іп den kleineren Raum für das Marktgericht und die größere Ratsftube zerlegt 
wurde, und die offene Säulenlaube der Langfeite, von deren oberen Plattform die Befchlüffe des 


17) Nach: STIeHL, а. a. O. 


178, 
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zu Lübeck, 
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Rates und der Bürgerverfammlung verkündet wurden; unten mag fie als Gerichtslaube benutzt 
worden fein. Ebenfo find die Räume, die fich an den Schmalfeiten des Hofes zwifchen die beiden 
Hauptbauten legen, erft fpäter hinzugefügt, Bedeutende Erweiterungen erfuhr das Haus dann, als 
Lübeck fich zum Vorort der Hanfa erhob und in feinem alten Bürgerfaal die Verfammlungen der 
Städtevertreter ftattfanden. Man verlängerte fchon um das Jahr 1400 diefen Saalbau durch einen 
Flügel, der unten auf Pfeilern als offene Halle gewölbt war, oben einen weiteren großen Saal auf- 
nahm (auf unferer Abbildung links unten nur zum Teil wiedergegeben), und vergrößerte diefen 
Flügel 1442—44 nochmals um ein gleich großes Stück. Im Äußeren zeigen alle diefe Bauteile den 
tiefen Ton und die kräftige Formengebung des norddeutfchen Backfteinbaues, belebt durch bunte 
Wappen, helle Putzblenden, fowie metallene Zierate verfchiedener Art. So bringt der mittelalter- 
liche Bau mit feiner abfichtlichen Steigerung der Baumaffen den kraftvollen, ftolz aufftrebenden 
Sinn der alten Bürgerfchaft trefflich zum Ausdruck. Erft die Renailfancezeit hat durch Zutat zier- 
licher Werkfteinarbeiten noch einen anderen, zarteren Ton in die Gelamtwirkung eingefügt. 


Fig. 219. 


Rathaus zu Lübeck. 
Erdgefchoß їз), 


179. In Lübeck half man fich mit einer Vermehrung der großen Säle, wohl unter 
Ras dem Einflulfe der dort auch für die vornehmeren Wohngebäude üblichen Dielen- 
Duderftadt. anlagen. Anderwärts aber war man beltrebt, durch allmähliches Zufügen von 
kleinen Räumen der Entwickelung des Verwaltungswelens zu folgen. Am Rat- 

haus zu Duderitadt hat dies zu höchft malerilcher Wirkung geführt. Dort befaß 

man einen in den Grundmauern bis auf Ipät-romanilche Zeit zurückgehenden 
Saalbau. Seine Umfalfungsmauern find іп Fig. 220178) durch Ichwarze Färbung 
hervorgehoben. Im Jahre 1432 baute man dielen Saal in gotilchen Formen um 

und legte gleichzeitig einen feitlichen Anbau an eines feiner Enden, links 

oben in unferer Abbildung. In ihm brachte man vor allem die Ratsitube mit 

einem kleinen Vorraum, fowie eine Schreibitube, ferner in einem Zwilchengeichoß 

das Archiv unter. Den einfpringenden Winkel zwilchen diefen beiden Räumen 
benutzte man wahrfcheinlich fchon damals zur Anlage einer Gerichtslaube, deren 
Eckpfeiler aber fpäter erneuert wurde, und verwendete das tiefeingelenkte Keller- 


Be. Еск 


geichoß zum Unterbringen des wichtigen Ratskellers. So entitand die in Art. 177 
(S. 189) erwähnte Form eines hakenförmigen Grundriffes, wobei das Ganze noch 
fehr fchlicht, wenn auch in reinem Quaderbau, durchgeführt wurde. Erft nach 
einem weiteren Jahrhundert, in den Jahren 1528—33, legte man, im welentlichen 
aus künftleriichen Gründen, auf der bisher noch freien Langfeite einen weiteren 
Anbau an (Fig. 220 unten). Er öffnet fich in den Untergefcholfen mit je drei weiten 
` Bogenöffnungen als freie Halle und enthält daneben in jedem Gefchoß пиг je ein 
kleines Gemach, von denen das im Erdgefchoß befindliche als Ratskapelle erklärt 
wird. Über der ganzen Grundfläche des Baues aber errichtete man, teils ein- 
ftöckig, teils zweiltöckig, einen malerifchen, durch Dacherker, Giebel und Türm- 
chen auf das lebhaftelte gegliederten Fachwerkbau, der außer feiner künftle- 
riichen Wirkung keinen anderen Zweck 
hat, als Bodenräume zur Lagerung des 
Zinsgetreides zu Ichaffen (Fig. 221 174). Da- 
mit ift die mittelalterliche Baugelchichte 
unferes Rathaufes erfchöpft; die in unferem 
Grundriß in einfachen Linien dargeltellten 
Wände bezeichnen Zutaten des XVII. 
Jahrhunderts. 


Den Abichluß findet diefe allmähliche 
Steigerung der Rathausbauten naturgemäß 
in den Rathäulern der mittelalterlichen 
Großitädte, und es wird fich verlohnen, 
auch ein folches zum Schluß unferer Be- 
trachtung vorzuführen. Wir wählen als 
eines der hervorragenditen Beilpiele das- 
јепіре zu Nürnberg!%), Es zeichnet fich 
vor den bisher gelchilderten Beilpielen da- 
durch aus, daß es Їай vollltändig für die 
Zwecke der Stadtverwaltung beltimmt war 
und Handelszwecken nur in geringem 
Maße diente. Dies erklärt fich daraus, 
daß man ein älteres Rathaus, das in üb- 
licher Weile gleichzeitig den Bedürfnilfen 

des Handels und den Ratsgelchäften ge- 
a ee dient hatte, um das Jahr 1330 dem Handel 
gänzlich überließ und daher das neue 
Haus überwiegend für den Ratsbetrieb einrichten konnte. 

Die Lokalgefchichtsforicher haben allerlei Vermutungen über das plötzliche 
Уепайеп des alten Rathaufes, bevor nur der Neubau begonnen war, aufgeftellt. 
Uns fcheint der zuertt von v. E/fenwein angeführte Grund die Veranlallung ge- 
geben zu haben, daß die Entwickelung des Tuchgewerbes und Tuchhandels nach 
dem Beifpiele der Niederlande gefördert werden follte und daß deshalb vor allem 
für den Tuchhandel ein größerer Raum freigemacht werden mußte. Fällt doch 
das Verlaffen des Gebäudes gerade in die Zeit, als die lebhaftelten Handels- 


Fig. 220. 


Hauptgefchoß 2). 


174) Nach: LEHMGRÜBNER, Р. Mittelalterliche Rathausbauten in Deutfchland. 1. Fachwerkbauten. Berlin 1905. 
S. 77. Taf. 4/5. 

1%) Zur Befprechung des Baues ift neben der in der 1, Auflage diefes Heftes уоп у, Effenwein gegebenen Dar- 
ftellung die Veröffentlichung von E, Mummennor; Das Rathaus zu Nürnberg (Nürnberg 1891) benutzt worden, 
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beziehungen zu den Niederlanden eben angeknüpft und die in den Niederlanden 
erworbenen Privilegien der Nürnberger durch Verträge befiegelt worden waren. 

Das alte Rat- und Tuchhaus wurde erft 1569 abgebrochen, und eine bei diefer Gelegenheit 
aufgezeichnete Befchreibung fchildert es als einen 118 Fuß langen und nur 24 Fuß breiten Bau, 
der im Erdgefchoß eine einzige Halle bildete und im Obergefchoß іп. zwei Räume getrennt war. 


Fig. 223. 


Fig. 222. 


== 


Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 


Obergelchoß. 


Kellergefchoß. 
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Nach den Bedürfniffen, welchen bei allen Rathäufern jener Zeit Rechnung getragen wurde, dürfen 
wir annehmen, daß der eine diefer Räume im Obergefchoß der Saal der Bürgerfchaft war, der 
andere, wahrfcheinlich durch Verfchläge noch mehrmals unterteilt, die übrigen für den Rat nötigen 
Gelaffe enthielt, das Erdgefchoß aber dem Tuchhandel diente. Von einem Turme ift nirgends die 
Rede. Eine Tuchhalle von den oben angegebenen Maßen entfprach den Verhältniffen einer kleinen 
Stadt, konnte aber der [tets wachfenden Bedeutung der Stadt Nürnberg nicht genügen, fo daß 
Wandel gefchafft werden mußte, und da offenbar der Tuchhandel, wenn er fich nicht von Nürn- 
berg wegziehen, wenn er vielmehr dafelbft immer größere Bedeutung annehmen follte, mit dem 
ihm zugewiefenen Raume nicht auskommen konnte, da größere Vorräte fremder, fteuerpflichtiger 


Fig. 224. 
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Tuche, insbefondere Niederländer, eingelagert werden mußten, fo befchloß der Rat, fofort das 
ganze Haus, von welchem er einen Teil benutzt hatte, dem Tuchhandel zu überlaffen, fich auf kurze 
Zeit zu behelfen und ein neues Rathaus zu bauen, 

Diefes wurde dann in Maßen angelegt, welche den Verhältnilfen der wachlen- 
den Stadt entiprachen. Der Hauptteil war, wie allenthalben, der große Saalbau, 
welcher bei 43,00” Länge im Äußeren eine Breite von 131, = erhielt (39,00 " 
lichte Länge bei 11'/),® lichter Breite). Dies ift zwar der einzige aus der Er- 


1%) Nach v, Effenwein's Wiederherftellungsverfuch des urfprünglichen Beftandes. 


22093740 
bauungszeit übrig gebliebene Teil; Grund genug für Manche, zu behaupten, daß 
es auch der einzige fei, welcher damals errichtet wurde. Da es fich nun aber 
nicht beitreiten läßt, daß fchon damals auch andere Gelalfe unbedingt ebenlo 
nötig waren wie bei anderen Rathäufern gleichentwickelter Städte, fo bleibt 
nichts als die Annahme übrig, daß fie auch zugleich mit errichtet oder in älteren 
Nachbarhäufern eingerichtet wurden. Dies ift um fo wahrfcheinlicher, als fchon 
bald nach 1340 Unterhaltungsarbeiten im „Nebenhaus“ erwähnt werden. Auch 
Abbildungen, die vor der Errichtung des großen Spätrenailfance-Neubaues an- 


Fig. 225. 


7 
Nl 
|| 

7 


Ser: 


NN 


N 


Rathaus zu Nürnberg. 
Querfchnitt!®), 


Hee W. Or. 


gefertigt wurden, zeigen ап der Weltleite des Rathaufes einen ähnlichen Anbau 

mit unterem Durchgang, wie er noch jetzt im Often befteht. Der 1332 erworbene 

Bauplatz umfaßte jedenfalls auch den kleineren Hof, in welchem lich die Frei- 

treppe zum Saale befand, ohne die man ja nicht zum Saale gelangen konnte, 

nebit den beiden Gelaffen an der Oft- und an der Weltleite. Ein dazu gekauftes 

Orundherr'iches Haus muß auch noch im XIV. Jahrhundert, und zwar bald nach 
13* 
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1340, erworben worden fein; denn dann erft war der Bau anderer Gelaffe möglich, 
von denen fchon früh die Rede ift. Unfere Огипагійе (Fig. 222 u. 223) zeigen 
delen ältelten Teil fchwarz ausgeführt; die Trennungsmauer im Norden beiteht 
heute noch, während der zweite Teil bis zur Linie ММО jenes Orundherr'iche 
Haus ift, an deffen Stelle noch im XIV. Jahrhundert Bauten ausgeführt wurden. 
Einen Turm hat das Nürnberger Rathaus, wie die meilten in Deutichland, nicht 
befeffen. Die übrigen Bauten, die fich 
im Often an den Saal angefchloffen 
hatten, waren am Schluß des XV. 
Jahrhunderts fo unzulänglich gewor- 
den, daß lie von Hans Behaim 1500 
—15 im Inneren wie im Äußeren 
gänzlich umgebaut und erweitert wur- 
den. Aus den Verhandlungen über 
den Umbau der einzelnen Räume 
erfahren wir dabei, daß [chon vorher 
die gleichen Gelalle vorhanden waren. 

Diefe Umbauten betrafen den 
Aufbau neuer Stockwerke auf den 
beiden ап die Ratsitube angrenzen- 
den Nachbarhäufern, die man Їсһоп 
früher hinzu gekauft hatte, und deren 
vollftändig neuen inneren Ausbau, 
ferner eine Erweiterung der Ratsitube 
durch Vorziehen nach der Galle hin. 
Es entltand damals, wenn auch das 
Ganze nach des Urhebers eigener 
Äußerung nur Flickwerk war, die 
glänzende neue Ѕсһаціеіќе der Rats- 
tube (Fig. 226), dazu der reizende, 
ausgekragte Hoferker und eine Menge 
geiltvoller Einzelheiten an der Treppe 
und den Gewölben des Inneren. 


Der Saalbau des XIV. Jahrhun- 
derts ift in feinem Kern nie berührt 
worden, wenn auch manche Aus- 
f[chmückung ftattfand; nur der Um- 
bau des XVII. Jahrhunderts hat den 
weltlichen Teil abgeflchnitten. Der 
Saal Dellt einen weiteren Schritt in Rathaus zu Nürnberg. 
der Entwickelung des Saalbaues auch Vase 
für Deutichland dar, da die bis dahin übliche Zweigelchofligkeit weggefallen und 
das Erdgefchoß zu einem bloßen Unterbau geworden ift. 

Letzteres ift nur niedrig und in zwei Reihen von Zellen geteilt, die Handelszwecken dienten 
und zwar anfangs auch dem Tuchhandel. Unter diefen Zellen befinden fich im Keller abermals 
Zellen, die fo berüchtigten Lochgefängniffe. Der Saal felbft (vergl. den Querfchnitt іп Fig. 225 
und die Giebelanficht in Fig. 224”) hat ringsum glatte Wände ohne architektonifche Gliederung ; 
die Oftfeite hat ein Chörlein zwifchen zwei fpitzbogigen Maßwerkfenftern und ein großes rund- 
bogiges Fenfter darüber. Die füdliche Langfeite zeigt in gleichen Abftänden 10 folche Maßwerk- 
fenfter, während deren 2 mit der Weltfeite abgefchnitten find, welche einft з Fenfter und darüber 


Fig. 226. 
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eine Rofette hatte. An der Nordfeite befinden fich 3 Eingänge, der mittlere mit einer von Behaim 
gebauten, von unten aufführenden Treppe, wohl einer Nachbildung der Freitreppe des XIV. Jahr- 
hunderts, welche vom Rathaushofe, der Fortfetzung des Marktes, unmittelbar zum Saal empor- 
führte; die anderen beiden verbanden die Gemächer an der Oft-fund Weltfeite des Hofes mit dem 
Saale. Der noch erhaltene Dachftuhl zeigt die gewöhnliche, für hölzerne Tonnengewölbe damals 
übliche Konftruktion; nur befaß er früher, wohl mit Rückficht auf die große Spannweite, frei im 
Saal fchwebende Durchzugsbalken. Sie wurden erft im XVII. Jahrhundert durch die jetzt vor- 
handenen eifernen Zugltangen erfetzt. 

О in Fig. 223 ift der große Saal; X war die Ratsftube, welche im Beginne des XVI, Jahr- 
hunderts um das Stück О vergrößert wurde, Z die Lofungsftube, d. h. die Steuerverwaltung; 
unter X und Z war der Durchgang offen, fo daß der Hof H fich nach beiden Seiten bis zur 
Gaffe erftreckte, fomit vollkommen frei und zugänglich war. Darin führt als einziger Aufgang die 
Treppe © zum Saale des Obergefchoffes in die Höhe, während die Treppe / zu den unterirdifchen 
Gefängniffen hinabführte, deren noch heute wohlerhaltene Anlage und Einrichtung fehr bemerkens- 
wert find, wenn [chon der Menfchenfreund fie nicht nachahmenswert finden wird. 

In Fig. 222 ift A die Folterkammer; B find befondere Strafzellen, C die gewöhnlichen Haft- 
zellen; D find Gelaffe für die Küche, die Schmiede, ein Bad u. а.; E find die Ausgänge zum 
unterirdifchen Gangnetze F. Keine der Zellen hat auch nur das mindefte unmittelbare Licht; bloß 
durch die Öffnungen in den Türen konnte der ebenfalls nur durch Lichtfchächte erhellte Gang 
ein wenig Licht an die Zelle abgeben. Der Teil zur linken Seite des Befchauers in Fig. 222 u. 223 
ift in feiner fpäteren Einrichtung gezeichnet, wobei die ftärker [chraffierten Teile jene der Behaim- 
fchen Bauten von 1502—15 find, die fchwächer [chraffierten jene des ХҮП. Jahrhunderts, 


2) Sonftige öffentliche Bauten. 


In allen Städten wohl war das Rathaus der bedeutendite öffentliche Bau, und 
für kleine Gemeinwelen ift es felbit in feiner einfachiten Form ausreichend für 
alle gemeindlichen Betätigungen gewelen. In den größeren und reicheren Städten 
aber treten neben das Rathaus noch eine Anzahl öffentlicher Bauten, die teils dem 
Handel, teils dem Schulwelen und der Krankenpflege zu dienen hatten. 

Für folche Städte, die als Mittelpunkt des Großhandels auftraten, wuchlen 
deffen Raumbedürfniffe fo, daß ihm die Einengung auf den einen vorhandenen 
Kaufhausfaal unerträglich wurde. In manchen Fällen vergrößerte man das Rat- 
haus derart, daß man eine Mehrzahl von Sälen gewann. So bei den in Art. 177 
(S. 180) erwähnten winkeliörmigen Anlagen und bei den Bauten, welche dem 
Lübecker Mutter folgten. Oft aber trennte man beide Zwecke vollitändig. Dann 
behielt man entweder das alte Rathaus als reines Verwaltungsgebäude bei und 
errichtete an anderer Stelle der Stadt ein neues Kaufhaus, wie z. B. in Gelnhaufen, 
oder man überließ das alte Gebäude, wie in Nürnberg, gänzlich dem Handel 
und baute ein neues Rathaus auf neuem Bauplatze. Eriteres fcheint der häufigere 
Fall gewelen zu fein. Das Kaufhaus geltaltete fich dann meilt zu einem zwei- 
gelcholligen, freiftehenden Saalbau, der mit der Form der ältelten einfachiten 
Rathäufer vollftändig übereinftimmt und naturgemäß auch wie diefe für größere 
öffentliche Feftlichkeiten gern benutzt wurde. 

Solche Kaufhäufer oder Hallen haben oft fehr bedeutende Abmellungen er- 
langt, indem man, dem wachfenden Raumbedarf fich anfchließend, allmählich, 
aber in [chneller Folge, eine Verlängerung an die andere fügte. Neben der hoch- 
berühmten Seidenhalle, Lonja della Jeda, in Valencia?) beanipruchen die nieder- 
ländifchen Hallen den Ruhm, die großartigiten zu fein. Sie dienten vor allem 
dem Tuchhandel, welcher von allen Zweigen gewerblicher Tätigkeit zuerit folchen 
Umfang annahm, daß das Rathaus dafür nicht mehr zureichte. Die Tuchhalle 
von Ypern, mit welcher der mächtige ftädtifche Glockenturm verbunden ift, er- 


17) Vergl.: VERDIER & CATTOIS, a. а. O., Taf. 173. 
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reichte die Länge von rund 133”; fie foll fchon im Jahre 1200 durch Balduin 
von Flandern angefangen worden fein; ihre letzte Vergrößerung folgte allerdings 
erft im Jahre 1304. Die Halle zu Brügge bildet ein Rechteck von 84,00= Länge 
und 43,50” Breite; fie wurde 1284 begonnen, war aber 1304 noch nicht beendet; 
ihr Turm hatte eine Gelamthöhe von über 107,00”. 

Auch im mittleren Deutfchland traten am Schluffe des XIII. Jahrhunderts 
und in der егќеп Hälfte des XIV. jene Hallen für den Handel, insbefondere den 
Tuchhandel, auf, der damals geradezu die Welt bewegte. Unter den Gebäuden 
diefer Art nimmt zunächlt die Kaufhalle zu Mainz unfere Aufmerklamkeit in An- 
[pruch 178). Wenn auch in ihren Maßen nicht 
an jene zu Үрегп reichend, war lie immerhin 
ein umfängliches Gebäude, deffen Grundriß 
ein verichobenes Viereck von 42,00 = Länge 
bildete, deffen größere Schmalfeite 21,00 = 
maß. Der Bau foll 1313 beendet worden fein. 
Leider wurde es zur Zeit, als Mainz franzö- 
fiich war, im Jahre 1812 abgetragen; doch 
hat Moller noch lorgfältige Aufnahmen ge- 
macht und diefe [päter in feinem bekannten 
Werke veröffentlicht. Fig. 227 u. 228 geben 
den Grundriß des Obergefchoffes und die 


öftliche, d.i. die breitere Schmalanlicht wieder. 
Beide gleich angelegten und gleich gewölbten 
Stockwerke find dreifchiffig; die Kreuzgewölbe mit 
fchmalen, fcharf profilierten Rippen ruhen auf niedrigen, 
quadratifchen Pfeilern ohne Kapitelle, in welche die 
fehr regelmäßig geftellten Rippen Гріх einfchneiden. 
Im Erdgefchoß ift auf der von uns dargeftellten Seite, 
welche überhaupt die eigentliche Schaufeite ift, ein 
reicheres vortretendes Portal angelegt, ihm gegenüber 
an der Weftleite ebenfalls ein großes Tor, während 
in der Mitte der beiden Langfeiten kleine Türen fich 
befanden. Zum oberen Gefchoß führte eine äußere 
Freitreppe an der Nordfeite hinauf, von welcher man 
den Saal bei а betrat. Bei b war eine große, bis zum 
Fußboden herabreichende Öffnung, welche zum Auf- 
winden größerer, umfangreicherer Güter, aber auch 
etwa zum Anfügen eines proviforifchen Feltaufganges, 
Kaufhaus Gürzenich zu Coin, fei es als Treppe oder als Rampe zum Emporreiten in 
Grundriß des Obergefchoffes!”), den Saal, dienen konnte, Bei c ift ein kleines Gemach, 
das in feiner vom Saal abgefchlolfenen Form kaum als 
Kapelle angefehen werden kann, als welche es gewöhn- 
lich erklärt wird. Wir möchten darin einen Raum 
für den „Marktherren“, d. i. den dem Markt vorgeletzten Ratsherren, oder feine Hilfskräfte, viel- 
leicht auch eine Wechfelftube fehen, Der Dachfuß ift mit dekorativem Zinnenkranz und Eck- 
türmchen gefchmückt. Als Moller im Jahre 1805 feine Aufnahme anfertigte, trug das Gebäude ein 
niedriges Notdach, Auf der Anficht von Mainz bei Merian erkennt man neben dem Rathaufe 
das Gebäude und fieht, daß es eine Anzahl gleichlaufender Satteldächer hatte, jedenfalls deren 
fünf, den fünf Gewölbeeinteilungen entfprechend. Die äußere Ausbildung des ganzen Baues war 
fehr einfach; nur der Mittelbau der Oftfeite und die zwei Fenfter ihres Obergefchoffes zeigen für 


1/soo We Or. 


(Siehe die Anficht in Fig. 230.) 


338) Siehe: MOLLER, О. Denkmäler der deutfchen Baukunft. 4. Aufl, Herausg. von F. М. НЕЅЅЕМЕК, Bd, I, 
Frankfurt 1854. 

17) Vergl: Köln und feine Bauten. Feftfchrift ufw. Herausg. vom Architekten- und Ingenieur-Verein für Nieder- 
rhein und Weltfalen. Köln 1888, S. 107 ft. 
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einen deutfchen Profanbau jener Zeit einen auffallenden Reichtum. Die Zinnen der Offtfeite tragen 
fogar figürlichen Schmuck, und zwar in der Mitte den Schutzpatron der Stadt Mainz, den heiligen 
Martin, zu Pferde. In den Feldern, die zu Mollers Zeit fchon leer waren, ftanden wohl die Mit- 
patrone St. Stephan und St. Alban, dann in den 8 weiteren Feldern die Figuren des Kaifers und 
der 7 Kurfürlten, bei welchen es bemerkenswert ift, daß auch die 3 geiftlichen nicht im priefter- 
lichen Ornat, fondern in ritterlicher Wehr dargeftellt find; jene von Trier und Cöln haben Mitren 
neben fich, während beim Mainzer folche fehlte, 


Fig. 230. 
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Auch in Cöln konnte der Saalbau des Rathaufes in feinen befchränkten Ab- 
mellungen von 20 x 11,00 = dem Umfange des mächtig gewachfenen Handels 
nicht mehr genügen. Мап entichloß fich daher wohl ichon im Beginn des 
XV. Jahrhunderts, unmittelbar nach Vollendung des Rathausturmes, an dem nicht 
fehr entfernten Quatermarkt das Haus „Gürzenich“?°) zu errichten, deffen Bau 1442 
in Angriff genommen wurde. Es erhielt im Erdgefchoß, wie im Obergefchoß einen 
Saal von nahezu 60,00 = Länge auf 23,00 = Breite (Fig. 229) mit der anfehnlichen 
Stockwerkshöhe von etwa 7,00”. Zum Saal führte an der Nordfeite eine gerad- 
armige Treppe von außen empor; Nebengebäude waren nicht vorhanden. Dagegen 
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wurde bei befonderen Gelegenheiten das an der Weltfeite des Grundftückes ge- 
legene, durch einen Hof getrennte Haus am Quatermarkt, welches alsdann durch 
eine hölzerne Brücke mit dem Saale verbunden wurde, als Nebengelaß benutzt. 
So nahmen msbelondere Kailer Friedrich III. und Maximilian bei Felten, welche 
die Stadt ihnen gab, durch dieles gegenüberliegende Haus und eine Holzbrücke 


den Eingang in den Saal durch eines der großen Feniter. 

Der Saal war wie die meiften feiner Art zweifchiffig. o hölzerne Säulen trugen den Haupt- 
unterzug, welcher der Länge nach lief, fowie o der Breite 
Fig. 231. nach gehende Querdurchzüge, die den Saal in 10 Ab- 
fchnitte teilten. Die Wände waren ringsum glatt; die 
Nordfeite ohne Fenfter hatte nur die Eingangstür; die 
anderen drei Seiten waren mit großen Steinkreuzfenitern 
in tiefen Nifchen verfehen. An der Oft- und an der Welt- 
feite ftanden der Holzfäulenreihe entfprechende Wand- 
pfeiler, welche eben noch fo erhalten find, wie die zwei 
Prachtkamine auf der Südfeite, um derentwillen die ur- 
[prünglichen Fenfter zu ihren beiden Seiten nur in der 
halben Breite der anderen angelegt wurden. Der im übri- 
gen ganz [chlichte Saal wurde bei feftlichen Gelegenheiten 
reich mit Teppichen und anderen Kunftwerken ausgeltattet 
und ift in folcher Weife, allerdings etwas fchadhaft ge- 
worden, auf uns gekommen. Unferer Zeit war er nicht 
hoch und prunkvoll genug, und der mächtige Eindruck 
feines Inneren reichte nicht hin, ihn vor dem Umbau zu 
bewahren, welcher 1868 begonnen wurde. Glücklicherweife 

hat Wiethafe noch den alten Beftand aufgenommen. 

Die äußere Behandlung der Langfeiten war fehr 
[chlicht, nur eine Vereinfachung des Syftems der beiden 
kurzen Seiten, da fie ziemlich unfichtbar blieben, indem 
die Südfeite gegen eine enge Straße geht, die Nordfeite 
gegen einen durch die Erweiterung jetzt verbauten Hof 
fich richtete. Eigentümlich waren dagegen die Oft- und 
die Weftfeite ausgeltattet; fie gaben alle Einzelzüge der 
bürgerlichen Baukunft des XV. Jahrhunderts in Cöln wie- 
der und find daher das Vorbild für manche andere Ge- 
bäude geworden (Fig. 230). Das Erdgefchoß ift glatt mit 
großen Toren an jeder Seite, dazwilchen vier durch Stein- 
pfolten unterteilte Fenfter, welche neu find. Figuren unter 
reichen Bleibaldachinen Stehen über jedem Tore, Im 
Obergefchoß ftehen in felbftändiger Achfenteilung 6 große 
Steinkreuzfenfter zwilchen fchmalen Pfeilern, welche durch 
Reliefftäbe mit Maßwerknafen die Architektur der Stein- 
kreuze fortlfetzen. Die äußeren Pfeiler find breiter und 
noch durch einen mittleren lotrechten Stab unterteilt. Auf 
Fleifchhalle zu Münfter i. М, 18). jedem Pfeiler liegt über diefer Stabarchitektur eine „Pavefe« 

(Schild) mit dem Wappen der Stadt, wie fie deren Kriegs- 
knechte trugen. Die Wand über diefen Fenftern, oben in Zinnen auslaufend, ift gleichfalls mit 
Stabwerk überzogen; an den Ecken tragen auf Konfolen ftehende Säulchen je ein vieleckiges, wenig 
über die Zinnen vorftehendes Erkerchen ohne Spitze. Der Zweifchiffigkeit des Saales entiprechend 
lagen zwei lange gleichlaufende Dächer, zwifchen welchen fich eine Stockrinne hinzog, auf dem 
Gebäude, Gerade diefe Dachanlage, welche in ihrer Höhenentwickelung in fehr glücklichem Ver- 
hältnis zur unteren Architektur Папа, beftimmte wefentlich den Eindruck des Gebäudes. Sie ift 
durch den Umbau verloren gegangen, während fonft das Meifte äußerlich getreu wiederhergeftellt 
wurde. 

Noch etwas umfangreicher und wohl das größte feiner Art in Deutichland 
ift das Kaufhaus in Konftanz. Es enthält wieder zwei mächtige Säle übereinander, 


48>x32= groß und durch zwei Reihen von Holzpfolten in drei Schiffe geteilt. 
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Letztere find noch fo breit, daß durch das mittlere neuerdings Eifenbahngleife 
gelegt worden find, um die Zu- und Abfuhr der Güter zu erleichtern; denn das 


Untergefchoß dient noch heute feinem 
alten Zwecke als Kauf- und Lager- 
haus. Trotz der für die große Aus- 
dehnung nicht fehr bedeutenden 
Stockwerkshöhe von 5,00 bis 5,50™ 
machten die Säle einen großartigen 
Eindruck durch die kräftige Durch- 
führung der Balkendecken, deren 
Ständer im Erdgelchoß die erkleck- 
liche Stärke von 80% im Geviert be- 
litzen. Die Außenarchitektur ift fehr 
[chlicht. Malerifchen Ausdruck ge- 
winnt das Gebäude nur dadurch, daß 
man es an den dicht an die frühere 
Stadtmauer grenzenden Seiten — und 
nur an diefen — mit hölzernen, vor- 
gekragten, wehrfähigen Laufgängen 
und Ecktürmchen verlehen und es fo 
feiner überragenden Höhe wegen zur 
Verteidigung der Stadtmauer mit 
herangezogen hat. Um dieler Be- 
feltigungsmaßnahmen willen ift es im 
vorhergehenden Hefte (1. Aufl.: Fig. 
186, 5. 243) dieles „Handbuches« 
berührt worden. 

Neben folchen dem Großhandel 
bedeutender Stapelorte dienenden Ge- 


bäuden finden fich aber auch noch 7 


andere befcheidenere Anlagen rein 
örtlicher Bedeutung, meilt berechnet 
darauf, für einzelne Handelsartikel 
als Schuhhaus, Kornhaus, Fleifchhaus, 
Brotbank иу. gelonderte Verkaufs- 
ftätten zu bieten. Man baute lie ent- 
weder ebenfalls frei auf dem Markte 
auf oder begnügte fich damit, fie in 
die Reihe der Bürgerhäuler einzu- 
[chieben. 

Solcher Art ift zum Beilpiel die 
in Fig. 231 8%) dargeltellte alte Fleifch- 
halle zu Münfter in Weltfalen. Sie 
bildet im Erdgelchoß auf tiefem 
Grundftück einen hohen Saal von 
reichlich Тоо" lichter Breite. Zu dem 
durch einen Steinpfolten zweigeteilten 
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Eingang führte früher natürlich eine kleine Freitreppe empor; darüber ift die 
Wand durch 4 zweiteilige Steinpfoltenfeniter mit oberem Maßwerkabfchluß Wark 
Fig. 234. durchbrochen, um möglichit 
weit in die Tiefe der Halle 
[ hinein Licht zuzuführen. Im 

|| | | | | Obergelchoß und im Dach 
| | gewann man dabei noch 
| Lagerräume, aus deren Ver- 
Y | mietung die Zunftkalle ihre 
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М палк Mittelalter gerade für den 
4 Fleifchverkauf, der durch Ge- 


ruch und Ungeziefer in ge- 
f[chloffenen Räumen leicht lä- 
[їр fällt, beliebt. Sie befteht 
in der Anlage eines langge- 
ftreckten, von einer Straße 
zur anderen durch den Bau- 
block durchgreifenden Hofes, 
an dem lich beiderfeits die 
Verkaufsitände der Fleilcher 
wie an Ichmaler Gaffe anein- 
anderreihen. Solche an eine 
neuzeitliche „Pallage“ erin- 
nernde Fleifchicharren find 
мы, uns in Thorn urkundlich 
` bezeugt; ein fpätes, ziemlich 
/ . kunitlofes Beilpiel ift in Neu- 
Itadt a. Orla noch wohlerhal- 
Haer u ge, ten. Eine Mittelftellung zwi- 

Fig. 235. [chen beiden Formen nimmt 
das Haus der Fleifchergilde 
oder „Knochenhauer- Amts- 
haus“ zu Hildesheim ein, be- 
kannt durch die prachtvolle 
Durchführung feiner Fach- 
werkbauweife, das wir in 
Fig. 232 bis 235181) darltellen. 
Es enthält im Erdgelchoß als 
Hauptraum eine zweilchiffige, 
falt 6,00= hohe Halle, die von 
1. Obergefchoß, — Von w. Gr. den Schmalleiten her zugäng- 


Knochenhauer-Amtshaus zu Hildesheim 182), lich ift und an die fich an 
einer Seite eine Reihe kleiner 


Verkaufsitände anlegte — gleichzeitig nach der Halle und nach der Straße hin- 


geöffnet. Über ihnen befindet fich in einem Zwifchengelchoß eine weitere Reihe 
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gleicher Räume, die als Kontore oder Lager von Räucherwaren gedient haben 
mögen. Das mit drei Tonnengewölben gedeckte Kellergeichoß, aus deffen An- 
lage die Einteilung des Erdgelcholfes abgeleitet ift, konnte nach Bedarf an Zunft- 
genollen oder Fremde als Lagerräume vermietet werden. 

Ob das Obergefchoß in der hier wiedergegebenen Weile von vornherein eingeteilt gewelen 
ift, ob insbefondere auch die „Trinkftube*, d. i. der Felt- und Verfammlungsraum der Zunft, 
fich hier befunden hat, ift unficher. Zutreffendenfalls würde man in dem größeren Raume s 
diefe Trinkftube fehen können. Es ift aber fehr möglich, daß auch diefes Obergelchoß zunächft 
als ungeteilter vermietbarer Speicher gedacht war, wie dies vom II. Obergefchoß und den Dach- 
gefchoffen ficher feftfteht. 

Der Bedarf an Lagerräumen muß überhaupt in den mittelalterlichen Städten 
fehr groß gewelen fein. Dies hängt wohl damit zulammen, daß Malffengüter, wie 
Korn, Wein, Wolle, getrocknete Еіѓсһе, Salz und dergl., auf merkwürdig weite Ent- 
fernung verhandelt wurden. Bezogen doch die Florentiner Wollenweber die Wolle 
für ihre feinen berühmten Tuche lange Zeit — und zwar über Frankreich auf dem 
Landwege — aus England. Und in jeder Stadt, die das „Niederlagsrecht“ hatte, 
war der reilfende Kaufmann gezwungen, feine Ware eine gewille Zeitlang zum Kaufe 
anzubieten, falls er fich nicht durch eine Abgabe von dieler Verpflichtung löfte. 
Daher finden fich neben den umfangreichen Speicherböden, die in den Bürger- 
häufern und auch in öffentlichen Bauten angelegt wurden, noch weiter ganze 
Gebäude vollftändig für delen Zweck errichtet. Eine ganze Anzahl folcher reiner 
Speicherbauten find beifpielsweife in der Stadt Nördlingen erhalten, die uns wie 
wenige andere noch ein ungetrübtes Bild behäbigen mittelalterlichen Städte- 
welens bietet. 


Welentlich aus den Bedürfnilfen des Handels heraus hat fich auch das Schul- 
welen der Städte entwickelt. Rechnen, Lefen und Schreiben, ohne weitere ge- 
lehrte Beigaben, waren dem Kaufmann vonnöten. Schulen mit deuticher Unter- 
richtsiprache neben den alten Lateinfchulen der Klöfter und Domitifte wurden 
daher allenthalben von den größeren Bürgerichaften begründet. An baulichem 
Aufwand ilt allerdings für fie nicht viel nötig gewelen, da ja die Schülerzahl nie 
fehr groß war und eine Gliederung іп verichiedene Klaffen entbehrt werden 
konnte. In den meilten Fällen richtete man fich in irgendeinem vorhandenen 
Haufe ein. Und felbit wenn ein neues Schulhaus errichtet wurde, enthielt es auch 
nur einen oder ein paar größere dielenartige Räume, fowie einige Gelalle als 
Wohnräume des Lehrers, unterfchied fich alfo nicht welentlich von einem be- 
liebigen Wohnhaulfe. 


Sehr allmählich hat fich die Anlage höherer Schulen, der Univerlitäten, ent- 
faltet. Sie gehen zurück auf die gelehrten Klofterfichulen, in denen die fieben 
„freien Künfte“ (Grammatik, Rhetorik, Dialektik — das Trivium —, fowie Arith- 
metik, Geometrie, Altronomie und Mulik — das Quadrivium) gelehrt wurden. 
Dazu kamen dann gelegentlich auch römifches oder kanonilches Recht (Pavia, 
Bologna, Ravenna) oder Medizin (Montpellier). An wichtigen Orten traten 
mehrere folche Schulen in Wettbewerb, wie in Paris die altberühmte Domichule 
mit den fpäter aufblühenden Schulen von St-Genevieve und St.-Victor. In 
folchem Wettbewerb beriefen die Schulen dann auch hervorragende weltliche 
Lehrer und zogen dadurch Hunderte, ja Taufende von Studierenden an. Soll 
doch die fpanifche Univerlität von Alcala de Henares von 14.000 bis 15000 Stu- 
denten befucht worden fein. Nach mittelalterlichem Brauch fchloffen fich diefe 
in Landsmannichaften zulammen, und daraus bildete lich im Beginn des ХШ. Jahr- 
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hunderts die fefte Gliederung nach „Nationen“, jede auch die zugehörigen 
Profelforen umfaffend und mit eigenem Rektor verfehen. Erft 50 Jahre fpäter 
traten, zuerlt in Paris, die Profelloren aus den Nationen aus und vereinigten 
fich nach ihren Lehrfächern zu den drei Fakultäten: der Theologen, der Rechts- 
gelehrten und der Mediziner. Die durch den Austritt der Dozenten geichwächten 
Nationen verfügten hinfort in der zu Befchlülfen zulfammentretenden „Univerlitas“, 
d. h. der Gefamtheit der zur Hochfchule Gehörenden, nur noch zulammengefaßt 
zur vierten Fakultät über eine einzige gemeinlame Stimme. 

Wichtig für uns find diefe Verhältniffe, die auch bei den Gründungen der 
deutichen Univerlitäten maßgebend waren, deshalb, weil jede Fakultät ihre eigenen 
Hörfäle und ihre eigene Kirche belaß. Weil ferner für die Scholaren vielfach das 
Alleinwohnen verboten wurde und fie fich, nach Nationen getrennt, in gemein- 
famen Häufern, „Виа“ oder „Kollegium“ genannt, zufammenfanden, eine Ein- 
richtung, die in den Colleges der engliichen Hochfchulen bis auf unfere Tage 
gekommen ift. Und das Bild der Zerlplitterung wird noch dadurch gelteigert, 
daß die Vielheit der Univerlitätsanftalten fich vermehrte, nachdem die Bettelorden 
der Franziskaner und Dominikaner ihren allgemeinen Wettbewerb auch an die 
Univerlitäten getragen hatten. So finden wir denn in der ganzen Stadt zeritreut 
die Kollegienhäufer mit ihren Sälen und die Burfen, von größerem oder ge- 
ringerem Umfange, die meilt wieder befondere Stiftungen für beftimmte Lands- 
mannichaften waren. ) 

So geben uns auch die Univerlitätsbauten ein ziemlich buntes Bild ver- 
ichiedener Anlagen. Bald find fie klofterartig angelegt, wie das College de Cluny 
in Paris, das einen Kreuzgang mit Kirche, großem Vortragsfaal und Vorraum 
enthielt, oder die Univerlität Alcala de Непагеѕ 18%), deren ausgedehnte Bauten 
fich um eine ganze Anzahl von kreuzgangartigen Höfen zulammenichließen. Sehr 
viel einfacher war z. В. der dreigefchoflige Rechteckbau des „Roten КоПерѕ“ zu 
Leipzig 188), das im Jahre 1511 als „New Burfe“ begonnen wurde und neben zwei 
Sälen im Erdgefchoß wohl wefentlich Wohnräume für die Studenten enthielt. 
Beifpiele reiner Burfen, der Wohnhäufer für Studenten, waren in Leipzig noch vor 
kurzer Zeit erhalten, Gebäude fehr einfacher Art184). Auch das College St.-Michel 
zu Caen!) bildet einen fchlichten Rechteckbau mit je drei Vortragslälen in 
jedem Geichoß nebit angebautem Treppenhaus. 

Waren fo die eigentlichen Lehr- und Wohngebäude der Univerlitäten fehr Gg Kee 
verichieden geftaltet, Го wird doch allen delen Anitalten gemeinfam gewelen fein zu Erfurt, 
das Bedürfnis nach einem großen Saal, in dem feierliche Verfammlungen ver- 
апае Prüfungen und Disputationen abgehalten wurden und dergl. Erhalten 
ift uns der Thefenfaal der Univerfität zu Orleans, ein langgeltreckter Raum, der 
auf drei fchlanken Achteckfchäften mit acht Kreuzgewölben 18) bedeckt und mit 
reichen Maßwerkfenitern gefchmückt ift. Als folchen Feltfaalbau oder „Aula“ 
dürfen wir wohl auch das „Collegium majus“, die fog. alte Univerlität zu Erfurt 
anflehen (Fig. 236 u. 237 18%). 


Es enthielt im Obergefchoß einen großen Saal in unregelmäßiger Rechteckform, etwa 11,50 m 
im Durchfchnitt breit und 32,oom lang. In der Mitte der Längsfeite ift eine breite flache Altar- 


з) Vergl.: VERDIER & CATTOIs, а. а. O., Bd. П, S. 161 ff. 

з) Vergl.: Leipzig und feine Bauten. S. 66 u. 90 — fowie: Оовитт, С. Befchreibende Darftellung der älteren 
Kunftdenkmäler des Königreichs Sachfen. Heft 17 u. 18: Stadt Leipzig. Dresden 1895. 5. 250. 

384) Vergl, ebendaf., Bd. П, S. 160 — und: ÖURLITT, a. a. O., S. 255. 

›%) Vergl.: VERDIER & CATTOIS, а, a, O., Bd. П, 5, 163. 

з) Nach eigenen Aufnahmen — und: Guruitt, С. Hiftorifche Städtebilder. Erfurt. Berlin o, J. 
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nifche angelegt; die ganze eine Schmalfeite ift als Sitz des Lehrkörpers zu einer reichen und geift- 
vollen, leider jetzt ftark verltümmelten Baldachinanlage ausgebildet. Ein Prachtftück [pät-gotifcher 
Bauweife bildet auch das unter der erwähnten Altarnifche befindliche Haupttor des Baues, das 
mit fich kreuzendem Stabwerk, Kielbogenumrahmung, Figurenbaldachinen und dergl. auf das zier- 
lichfte gegliedert ift. (Vergl. Art. 232 u. Fig. 284.) 

TUAM Im Gegenfatz zu diefen іп verfchiedene Gebäudegruppen getrennten Univerli- 

zu Krakau, täten vereinigte die Univerlität, das fog. „Collegium Jagellonicum“ zu Krakau, die 
Cafimir der Große im Jahre 1364 geltiftet hatte, in einer zulammenhängenden An- 


Fig. 236. 


Grundriß 
des 


Obergefchoffes 198), 


Sog. alte Univerlität zu Erfurt. 


lage zum mindelten einen großen Teil der ihr dienenden Räumlichkeiten. Die 
Gebäude, die wir auf der nebenitehenden Tafel in Огипагійеп, Anlichten und 
Schnitt daritellen, umziehen klolterartig einen rechteckigen Hof, welcher im Erd- 
geichoß von einer Bogenhalle, darüber von einem offenen Umgange umgeben 
ift. Die einzelnen Räume haben mancherlei Umgeltaltungen erfahren, am meiften 
wohl, als fie in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zur Univerlitäts- 
bibliothek eingerichtet wurden. 
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Jagellonicum Krakau, 


„> Mina ае э = Oh, dei, Dé mg 
kea 


1:500 
109027 65453210 Y H 0 5 20" 
ННН 1—1 і 1 1. Obergefchoß. 


Erdgefchoß. 


Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 


207 


Der Hauptzugang befindet fich an der Nordfeite bei a, ein anderer auf der Oftfeite bei b, 
ein Durchgang vom mittleren nach einem füdlich gelegenen Hofe bei с. Eine fchmale Treppe führt 
bei d innerhalb des Umganges zum Obergefchoß hinauf, ähnlich den Treppenanlagen in den 
Deutfchordensfchlöffern. Die Haupträume haben die beträchtliche Höhe von 7,0m. Dadurch ift 
über den kleineren Zimmern die Anlage eines Zwifchengefchoffes möglich geworden, und zwei 
befondere Treppen bei е und f machen feine durch die hohen Säle getrennten Raumgruppen zu- 
gänglich. Überrafchen kann es zunächft, daß neben ganz wenigen großen Sälen die kleinen Räume 
vollftändig überwiegen. Wenn wir indeffen mittelalterliche Auditorien abgebildet fehen, fo finden 
wir ftets пиг wenige Schüler zu Füßen der Lehrer fitzen und dürfen annehmen, daß für viele Vor- 
lefungen folche kleine Räume als Hörfäle genügten. Allerdings können wir nicht vorausfetzen, daß 
die vielen Zimmer unferes Gebäudes alle zu Lehrzwecken benutzt worden feien; einen fo reich ver- 
zweigten wiffenfchaftlichen Betrieb dürfen wir einer mittelalterlichen Univerfität vom Range Krakaus 
nicht zutrauen. Es ift vielmehr anzunehmen, daß die Mehrzahl diefer kleinen Räume, wahrfchein- 
lich wohl auch das ganze Untergefchoß, Wohnungen für Profefforen und Studierende darbot. 
Später, etwa im ХУП. Jahrhundert, werden fie dann auch zu Auditorien eingerichtet worden fein, 
wovon an manchem noch der Name berühmter Lehrer haftet. Wo die Lage der Aula war, darüber 
haben wir nur Vermutungen. Der Saal G ift durch einen Erker als hervorragender Raum gekenn- 
zeichnet, fo daß er das meifte Anrecht auf diefe Bezeichnung zu haben fcheint. Der eigentümlich 
hakenförmige Saal, der ihn an zwei Seiten umgibt, ift, nach der Fenfteranlage zu urteilen, wohl 
urfprünglich in diefer Form erbaut und nicht erft Ergebnis fpäteren Umbaues, Er läßt fich, wieder 
nach dem Vergleich mit anderen Anlagen (z. В. der Niederburg in Rüdesheim; vergl. Art. 80, 
S. 01) vielleicht als Schlaffaal der „Burfanten“ erklären. 

Eigenartige Züge bietet auch die Dachbildung des Gebäudes. Um den oberen Umgang 
gegen Regen zu fchützen, hat man das Hauptdach einfeitig foweit über die Hofmauer vorfchießen 
laffen, daß etwa ein Drittel des Daches in der Luft fchwebte. Nach jahrhundertelanger Dauer 
hatten fich die Verbindungen gelockert und die Balken mit ihren Köpfen fich abwärts gebogen, 
fo daß man bei der oben erwähnten Wiederherftellung leider genötigt war, fehr zur Abfchwächung 
des Eindruckes, Strebenwerk darunter einzubauen. Eigenartig nach heutigen Begriffen, aber ganz 
der mittelalterlichen Regel entfprechend ift es auch, daß jeder Bauteil fein befonderes, durch zwei 
Giebel abgefchloffenes Dach hatte. Über dem Nordflügel liegt ein in ganzer Länge durchlaufen- 
des Dach, deffen Zimmerung in unferem Querfchnitt gegeben ift. Da es der Breite nach über den 
offenen Hofumgang fich erftreckt, reicht fein Giebel an der Oftfeite bis / Frei daneben erhebt 
fich rechtwinkelig dazu das von Z bis о reichende Dach des Oftflügels, wird aber vor dem Saale g 
abgelchnitten zugunften eines von Often nach Welten ftreichenden Giebeldaches, dem fich über 
dem Saal Æ ein gleichlaufendes weiteres Dach anlegt. Zwifchen diefen getrennten Dächern lagern 
allenthalben Stockrinnen, welche man im Mittelalter durchaus nicht fcheute. Aus dem neuzeit- 
lichen Widerwillen gegen diefe Rinnenanlagen, die allerdings gelegentlich Beauffichtigung und 
leichte Arbeit erfordern, hat man fie am Collegium Jagellonicum durch Verlängerung des Dach- 
firftes bis zum nächften Dache zu befeitigen gewußt; man hat damit aber die künftlerifch lebhafte 
Maffengliederung des Ganzen fehr ungünftig verändert. An Stelle reicher Gruppenbildung ift 
jetzt der Eindruck eines einheitlichen Daches getreten, vor dem fich ohne innere Begründung 
einzelne Giebel als blinde Verzierung aufbauen. 

Großartige Tätigkeit hat das Mittelalter auch auf dem Gebiete der Kranken- 
hausbauten entfaltet. Die Krankheiten regelrecht zu bekämpfen und abzuwehren, 
war man nach dem tiefen Stande ärztlicher Wilfenfchaft nicht fähig, und un- 
geheuere Verlufte an Volkskraft und Vermögen entitanden durch die Verwültungs- 
züge, die Peft, Blattern und Ausfatz im ganzen Abendlande vollführten. Aber das 
ungeheuere Elend regte auch in den Grenzen des Möglichen zur Gegenwehr an, 
und neben der eifrigen Tätigkeit, welche die Ipäteren Mönchsorden in der Kranken- 
pflege entfalteten, wurden allenthalben reiche Stiftungen gelpendet, um Kranken- 
häufer, Veriorgungshäufer oder Spitäler für hilflos zurückgebliebene alte Bürger 
und Zufluchtsitätten für Ausfätzige zu Ichaffen. Letztere, häufig mit abergläubifcher 
Scheu vor dem Namen der unheilbaren Krankheit „Gutleuthöfe« genannt, liegen 
immer weit außerhalb der Städte, um durch Abfonderung der Kranken die An- 
fteckungsgefahr zu vermindern. Sie bilden regelmäßig einfache, durchaus länd- 


liche Niederlalfungen ohne befondere bauliche Eigenart. Eigentliche Kranken- 
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häufer dagegen erheben fich innerhalb der Stadtmauern oder wenigitens dicht 
vor den Toren. Ihr malfenhaftes Entitehen hat auch zur Ausbildung ganz eigen- 
artiger Bauformen geführt. 

Als folche ift zunächit zu nennen das Апрайеп klölterlichen Grundriffes an 
die Zwecke der Krankenpflege, wofür das Hofpital zu Cues an der Motel ein 
gutes Beilpiel bietet (Fig. 238187). Es umfaßt zwei für fich beitehende Raumgruppen. 


Fig. 238. 
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An die als kleiner Zentralraum geftaltete fchöne Kirche fchließen fich um einen 
kleinen Hof herum die Räume der pflegenden Brüder nebit einem fehr anfehn- 
lichen Verlammlungsfaal. Weltlich davon entwickeln fich um einen großen, ge- 
wölbten Kreuzgang die Krankenräume, zwei mittelgroße, auf Säulen zweilchiffig 
gewölbte Säle und ein langer, um zwei Seiten des Kreuzganges mit recht- 
winkeliger Knickung herumgreifender Saal, in dem durch Zwilchenwände kleinere 


зз) Nach: SCHMIDT, С. W. Baudenkmale in Trier und feiner Umgebung. Trier 1836-45. Heft. 3. 
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Zellen abgeteilt find. In einfacherer Anordnung reihen fich im Holpital zu 

Beaune, das Verdier & Cattois in ihrem mehrfach angeführten Werk wiedergeben, 

die nötigen Räume an drei Seiten eines langgeitreckten Hofes aneinander. 
Beliebter aber [cheint eine andere Art der Anlage gewelen zu fein, der bei 

größerer Einfachheit des Grundgedankens eine gewille Großartigkeit nicht ab- 

gelprochen werden kann. Man errichtete als Hauptraum einen großen Saal, etwa 

in der Art eines klöfterlichen Schlaflaales, in den die Krankenbetten entweder 
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Lageplan?®#), 


frei oder durch niedrige Zwifchenwände getrennt hineingeltellt wurden. Die 
Größe deier Säle wechlelt naturgemäß je nach den zur Verfügung ftehenden 
Mitteln fehr, von dem kleinen Saal, der etwa 5 bis 6 Betten aufnehmen konnte, 
zu ganz rielenhaften Abmelfungen. 

Vielleicht die größte der erhaltenen Anlagen ift das Krankenhaus zu Tonnerre 
in Frankreich, errichtet 1298, deffen Lageplan wir in Fig. 239188) geben. 

A ift der große Krankenfaal, deffen nähere Einrichtung uns weiterhin noch befchäftigen 
wird. Ihm legt fich an einer Schmalfeite eine Eingangshalle nebft kleiner Kapelle Z vor, an der 


ı66) Nach: VIOLLET-LE-Duc, a. a. O., Bd. VI, S. 107 fi. 
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anderen ein gewölbter Chor mit Apfis und Seitenräumen zum Abhalten von Gottesdienften. Diefer 
Chor, in dem fich auch das Grab der Stifterin Margarete von Burgund, Königin von Sizilien, der 
Schwägerin Ludwig des Heiligen, befand, war durch einen Lettner H vom eigentlichen Kranken- 
faal abgefchloffen. Von dort aus führte ein erhöhter Gang, der über die Wendeltreppe / erreicht 
wurde, nach der Wohnung Z der Königin. Ein anderer Gang N führte zu den Wohnungen der 
Pfleger und zur Küche X, M. Auf dem weiten Grundftück findet fich dann weiter bei R, am 
Fluffe gelegen, ein Wafchhaus, fowie öftlich vom Chor des großen Saales das Haus des Priors, 
der die Leitung der ganzen Anftalt hatte. 

Der große Saal hat nicht weniger als 18,60 т Breite bei 88,00 т Länge. Er ift mit mächtigem 
hölzernen Tonnengewölbe überdeckt und enthält до Zellen, die durch niedrige Holzwände ab- 
getrennt find. Über ihnen zieht fich an feinen Seitenwänden ein hölzerner Laufgang entlang, der 
es ermöglichte, die Kranken ohne Störung zu beauflichtigen, auch die hochgelegenen Fenfter zu 
handhaben. Fig. 240 zeigt einen Ausfchnitt aus diefer künftlerifch wie praktifch fehr bedeutfamen 
Anlage. | 

Wenn diele Bauweile wegen der Unmög- Fig. 240. 
lichkeit, апќескепае Kranke abzufondern, unferen 
heutigen Antchauungen nicht mehr entlpricht, 
fo muß lie in ihrer großartigen Weiträumigkeit 
und Überlichtlichkeit für mittelalterliche Ver- 1 | 
hältnilfe als ganz unübertrefflich bezeichnet wer- | gw — di ү 
den. Sie hat fich auch bis in fpãtere Zeiten in | 
folcher Achtung erhalten, daß man noch im 
Anfang des XIX. Jahrhunderts in Vercelli ein V 
aufwändiges Krankenhaus nach diefem Grund- k үч E 
plan angelegt hat. 2 er 

Auch die Verlorgungsanitalten für alte, 
hilfsbedürftige Bürger hat man gern in dieler 
Form errichtet, wofür wir in Deutichland am 
Heilig-Geilt-Spital zu Lübeck ein fehr bedeu- 
tendes Beilpiel belitzen. 

Der fchon im ХШ. Jahrhundert errichtete, fpäter 
wefentlich erweiterte Bau vereinigt hinter feiner [traffauf- 
ftrebenden Dreigiebelfront die Eingangshalle und Kapelle 
in einem dreifchiffigen kreuzgewölbten Raum. Dahinter 
liegt ein Saal, ganz ähnlich demjenigen zu Tonnerre, 
durch kleine Zellen geteilt; nur find diefe Zellen zur 
befferen Raumausnutzung galfenartig fo angeordnet, daß 
auch die Mitte des Saales befetzt wird. Sie find in [pä- Vom Krankenfaal 
teren Zeiten durch eine obere Abdeckung zu kleinen, ab- des Krankenhaufes zu Tonnerre t8), 
gefchloffenen Kämmerchen ausgebaut, waren aber ur- 
fprünglich zweifellos oben offen, um am großen Luftraum der Halle teilzunehmen. 

Naturgemäß erfordert die Benutzung eines lolchen „Pfründnerhaufes“ noch 
eine Reihe von Nebenräumen, vor allem einige Stuben zur Abfonderung Er- 
krankter und eine Wärmeltube für den Winter. Diele Räume Ichließen fich in 
Lübeck, um einige Höfe gruppiert, dem Hauptbau feitlich an. 

Wir geben in Fig. 241 bis 244189) im Grundriß, in Schnitten und Anlichten 
eine kleinere, aber fehr wohl durchgebildete Anlage, das fog. „Große“ Heilig- 
kreuzipital zu Goslar. Es foll im Jahre 1253 errichtet fein, und die romanifchen 
Teile der Straßenfeite dürften diefer Zeit angehören; das Innere ift zwar in Ipäterer 
Zeit, etwa im XVII. Jahrhundert, erneuert, beruht aber noch ganz auf mittelalter- 
licher Gewohnheit des Lebens. 


189) Nach: Worrr, K. Die Kunftdenkmäler der Provinz Hannover. 11: Reg.-Bez. Hildesheim. 1, 2: Stadt Goslar. 
Hannover 1901. S, 196 ff. 
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Man betritt von der Straße eine große gepflafterte Diele, den für allgemeine Benutzung be- 

ftimmten Hauptraum des Hautes, An ihn ftößt links vom Eingang die Kapelle, nur mittels eines 
durchbrochenen Lettners abgefchloffen, fo daß der Altar von der Diele aus frei fichtbar blieb. An 
der gegenüberliegenden Langfeite liegen in langer Reihe die Schlafkämmerchen der Pfründnerinnen, 
10 an der Zahl und durchfchnittlich 291, >< 4,00 т groß. Sie nehmen in der Höhe nur die Hälfte der 
Diele ein; daher ift eine weitere Reihe folcher Kammern über der unteren angeordnet und durch 
einen [chmalen Laufgang nebft im Hintergrunde liegender Treppe zugänglich gemacht. Für 
Heizung der Kammern wie auch der Halle find keinerlei Vorkehrungen vorhanden; es war alfo 
zur Behaglichkeit im Winter eine Wärmeftube als gemeinfchaftlicher Verfammlungsraum vonnöten, 
Sie befindet fich jetzt, in nüchterniter Weife modern erneuert, auf dem Raum, der links am hinteren 
Ende der Halle mit einfachen Linien umzogen ift. Sie wird aber an gleicher Stelle, vielleicht in 
geringeren Abmellungen, auch früher vorhanden 
gewelen fein. War damit für die Winterszeit den Fig. 244. 
Infaffen die damals übliche Behaglichkeit geboten, 
fo Напа ihnen zum Genuffe der fchönen Jahreszeit 
der Garten zur Verfügung, der fich hinter dem 
Haufe befindet und durch eine Einfahrt befonders 
zugänglich gemacht ift. 


Es mag vielleicht ermüdend wirken, 
wenn wir immer wieder den gleichen Ge- 
fichtspunkt hervorheben; aber es ift doch 
wohl nicht überflüflig, darauf hinzuweifen 
daß auch bei dielen der Pflege von Kran- 
ken und Bedürftigen gewidmeten Bauten 
der altgermanilche Gedanke der Halle bis 
zum Schluffe des Mittelalters feinen beherr- 
[chenden Einfluß behält. Da wir auch auf 
den anderen Gebieten unlerer Daritellung 
die gleiche Ericheinung beobachten konn- 
ten, fo ergibt fich die Anfichauung, daß 
das Mittelalter in feinen Baugedanken, 
trotz der verwirrenden Vielheit der Einzel- 
erfcheinungen, lich einer großen Ge- Heiligkreuzipital zu Goslar. 
[chloffenheit und Einheitlichkeit erfreut hat. Erdgefchoß чо). 

Indem in dieler Beziehung das Hafchen 

nach neuen Gedanken im Verhältnis zu heute mehr zurücktrat, behielten die 
alten Meifter um fo mehr Muße, die Einzelheiten der Formgebung und der 
Werkfügung auf das forgfältiglte durchzubilden. 


II. 
Durchbildung des Äußeren. 


Die voritehenden Ausführungen haben uns den Werdegang des mittelalter- 
lichen Wohnbaues vergegenwärtigt, foweit er durch den Gebrauchszweck der 
Gebäude bedingt war, und es hat fich dabei eine Gruppierung in verichiedene 
Abteilungen als nötig erwielen, je nachdem die verichiedenen Anforderungen 
der einzelnen Lebenskreife ihren beltimmten Einfluß geltend machten. In diefer 
Gelamtanlage der Gebäude und in ihrer Gruppierung herricht für den mittel- 
alterlichen Meilter eben grundlätzlich keinerlei Theorie oder Schulüberlieferung, 
fondern jeder einzelne Bau wird unter freielter Berücklichtigung der eigenartigen 
Verhältnille, wie fie das praktifche Bedürfnis und die Umgebung vor allem be- 
ftimmten, als eine felbftändige Schöpfung behandelt. 

Wenn ganze Reihen von Gebäuden eine Itarke Gemeinlamkeit der Er- 
fcheinung an lich tragen, fo lag dies nur darin, daß die ganze Zahl der Einzel- 
bauten unter ganz gleichen Bedingungen entitanden war und ganz gleichen 
Zwecken diente, 

Nun entitand allerdings aus folcher Gleichmäßigkeit der Aufgabe und Gleich- 
mäßigkeit der Erfcheinung eine gewille Überlieferung, welche es mit fich brachte, 
daß man gewille Formen einfach als felbitveritändlich felthielt, ohne daran zu 
denken, ob lie etwa auch anders fein könnten. Auch darauf haben wir oben 
mittelbar und unmittelbar hingewielen. Aus der Macht der Überlieferung leitet 
fich ja der Lehrfatz ab, daß und unter welchen Umftänden aus Ipäteren Gebäuden 
Rückfchlülfe auf folche ältere Werke gezogen werden dürfen und müllen, welche 
nicht mehr erhalten, oder auf die urlprüngliche Geltalt folcher, die veritümmelt 
auf uns gekommen find. ЕБепіо beruht auf Gemeinfamkeit der Überlieferung 
die Übereinftimmung in den Werken jeder örtlichen Baugruppe, auf deren Ver- 
fchiedenheit aber die Abweichung der einzelnen Schulen und ihrer Formenkreile 
voneinander. Insbelondere find die örtlichen Schulen die Träger jener Er- 
[cheinung geworden, daß beitimmte Beitandteile der Bauten nach langer natur- 
gemäßer Verwendung fich fo feft einbürgerten, daß Пе in den Augen der Bau- 
meifter, wie der Bauherren und des gelamten Volkes ganz lelbitveritändlich waren 
und infolge der Macht der Gewohnheit noch allenthalben angewendet wurden, 
nachdem ihre eigentliche ernitliche Bedeutung 1йпрїї gefchwunden war. 

Etwas anders indes, als mit den Bedingungen, welche in den Grundrißformen 
immerhin eine große Verfchiedenheit beitimmt abgegrenzter Gruppen erzeugten, 
verhält es Dech mit denjenigen, welche die Einzelbildung der Formen beltimmten. 
Für letztere ergibt fich bei aller perlönlichen Freiheit des Einzelfalles doch ein jeder- 
zeit gelchlolfeneres und mehr zeitlich als landfchaftlich fich änderndes Bild, und 
es liegt nahe, dafür Urfachen allgemeiner Art zu fuchen. Als eine folche Urfache 
hat man mehrfach das Vorhandenlein von beitimmten Regeln über die Bemellung 
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der Raumverhältnilfe angenommen, wobei man fich darauf ftützte, daß einige ver- 
einzelte Handwerksanweilungen des Ipätelten Mittelalters beitimmte Maßzahlen als 
Мийег vorfchreiben, und daß es möglich ift, in die Zeichnungen alter Bauten 
eine Anzahl gleichlaufender Linien oder gleichwinkeliger Dreiecke einzutragen. 
Wir vermögen delen fehr theoretilchen Annahmen keine Bedeutung beizulegen. 
Darüber, daß die erfterwähnten handwerklichen Schönheitsregeln keinen Anhalt 
für die Arbeitsweile künitleriich Ichaffender Zeiten gaben, ilt kein Zweifel mög- 
lich. Sie bilden nur einen erftarrten Rückftand felbitändigen künitlerifchen Lebens, 
eine Anleitung für folche, welche aus eigenem Gefühl geeignete Maßverhältnilfe 
nicht zu finden vermögen. Sie find auch kaum viel, ficher nicht allgemein be- 
nutzt worden. Und die Verfuche, beftimmte Dreiecksverhältniffe als maßgebend 


für die Querfchnitts- und Aufrißverhältnilfe mittelalterlicher Bauten nachzuweilen,. 


leiden in ihrer Beweiskraft fehr ftark darunter, daß die dazu in die Zeichnungen 
eingetragenen Linien die Höhenverhältniffe bald einfchließlich, bald ausichließ- 
lich der Sockel- und Kämpfergelimfe, bald die Höhen bis zum Bogenfcheitel oder 
nur bis zur Kämpferlinie, bald von Pfeilerachfe zu Pfeilerachle, oder aber ein- 
fchließlich der Pfeilerbreiten oder im Lichtmaß der Öffnungen feltlegen 1%), Dazu 
ift zu bedenken, daß die meilt forglofe Aufführung mittelalterlicher Bauten und 
noch mehr die Ungenauigkeit der meilten Aufnahmezeichnungen keinerlei Ge- 
währ dafür geben, daß die Dinge in Wirklichkeit fich fo verhalten wie auf dem 
Papier. Vom künftlerifchen Standpunkt aber liegt in der hohen Bewertung folcher 
Linieniylteme eine Verkennung deffen, was lie überhaupt für die Wirkung eines 
Baues bedeuten können. 

So einfach, fo nüchtern mathematilch erlernbar, wie die Vertreter deer An- 
fchauung glauben, ift die Schaffung guter Raum- und Flächenverhältnilfe doch 
nicht. Neben den reinen Maßen Ipielen darin eine Menge anderer Umitände 
die größte Rolle. Perfpektivifche Verfchiebung und Beeinfluffung durch benach- 
barte Bauteile, die Anordnung der Beleuchtung, Abtrennung einzelner Teile durch 
Farbe oder Gliederung, Feinheit oder Derbheit der Einzelheiten, gleichlaufende 
Führung der Linien oder Wechfel der Richtung ulw.; falt unüberfehbar ift die 
Anzahl folcher Einflülfe, welche der Architekt bei feinen Schöpfungen berück- 
fichtigen muß und welche er nach feinem Willen benutzen kann, um durch Пе 
den Eindruck der reinen Maßverhältnilfe welentlich zu verändern, ja völlig auf- 
zuheben und in das Gegenteil zu verkehren. Sicherlich hat das künftleriich ge- 
fchulte тепісћісһе Auge, ähnlich dem Ohr, eine Freude an einfachen und gleich- 
mäßig wiederkehrenden Maßverhältnifien, und ebenfo unwillkürlich, wie der 
mulikaliich Begabte die entiprechenden Tonabftände richtig trifft, wird auch der 
empfindende Architekt in feinen Werken folche Maßverhältnilfe zur Ericheinung 
bringen 191), 

Aber fo wenig jemals eine Tonfchöpfung aus der ablichtlichen Berechnung 
der Schwingungszahlen entiteht, fo wenig glauben wir daran, daß jemals das Ein- 
tragen von Dreiecksverhältnilfen wefentlichen Einfluß auf die Architekturgeltaltung 
ausgeübt hat. Auch in diefem Falle ift künftleriiche Geltaltungskraft jederzeit un- 


10) Man vergleiche 2. В. hierzu in: VIOLLET-LE-DUC (a. a. O., Bd. VII, S. 540 u. 542) die Vorführung der Maß- 
verhältniffe von St.-Sernin in Touloufe, bei denen neben den angeführten Freiheiten noch auffällt, daß fo verfchiedenartige, 
dem Auge garnicht, jedenfalls niemals gleichzeitig bemerkbare Verhältnif fe, wie dasjenige zwifchen Gefamtlichtweite des 
fünffchiffigen Innenraumes zur Höhe des äußeren Dachfirftes (!) und das Höhenverhältnis der beiden Seitenfchiff-Haupt- 
gefimfe nach gleichem Dreiecksverhältnis entworfen fein follen. 

191) Verf. war bei einer vor Jahren einmal angeftellten Probe felbit eritaunt, in welcher Zahl fich folche gleich- 
laufende Linien in die ohne jede derartige Abficht gezeichneten älteren Entwürfe eintragen ließen, 
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endlich reicher als die aus ihren Werken gefchöpfte und deshalb ihr ftändig nach- 
hinkende Theorie. 

Von größter Bedeutung ift dagegen der Einfluß, den die handwerkliche 
Arbeitsweile und Fertigkeit als gemeinlame gleichmäßige Überlieferung, von land- 
[chaftlichen Befonderheiten weniger berührt, auf die Formgebung des Mittelalters 
ausübte. Nicht in dem Sinne, daß man deswegen die mittelalterliche Kunft in 
abiprechendem Sinne als eine „handwerkliche“, d. h. fchwunglofe und gedanken- 
arme Übung bezeichnen dürfte, wie es in oberflächlichltem Mißverltändnis 
manchmal beliebt worden ift. Im Mittelalter ift der Künitler nicht etwa in den 
Hemmnilfen des Handwerks hängen geblieben; fondern, indem er die volle Herr- 
Ichaft über alle handwerklichen Werkweilen und die reife Kenntnis von den Eigen- 
Ichaften der Baultoffe befaß, ift ihm ihre Berücklichtigung die felbitveritändliche 
Grundlage für die Durchbildung feiner kühnen und oft verblüffend eigenartigen 
Kunftgedanken geworden. Daß dem Stoff nicht nach vorgefaßten, von außen 
hinzugetragenen Schulregeln abitrakter Art Gewalt angetan wurde, fondern daß 
gerade aus feiner greifbaren Eigenheit und aus der Art feiner Verwendung die 
Anregungen zu dem unablälligen Fortichreiten der Formbildung gezogen wurden, 
darin Ѓеһеп wir die gelundelte Grundlage für das künitleriiche Schaffen des 
Mittelalters. Wenn wir dazu berücklichtigen, daß diefe „handwerkliche“ Grund- 
lage als Erbteil des Mittelalters auch noch der Kunft der Renailfance den felten 
Halt gegeben hat, um den das Rankenwerk gelchichtlicher und äfthetifcher 
Theorien und Abitraktionen nur locker ipielte, fo werden wir ihren Wert kaum 
zu hoch einichätzen können. Wir legen die handwerkliche Scheidung der ein- 
zelnen baulichen Arbeiten daher auch der folgenden Belprechung der Einzel- 
durchbildung zugrunde. 


4. Kapitel. 
Behandlung der Wand. 
a) Holzbau. 


Das Bauwelen der germanifchen Völker, die, wie oben fchon angeführt 
wurde, für die Wohnbaukunit des Mittelalters die treibenden Kräfte abgaben, be- 
ruhte in feinem Beginn falt allein auf der Verwendung des Holzes zu allen 
tragenden Teilen. In fait unerfchöpflichen Matten vorhanden, mit einfachem 
Werkzeug leicht zu bearbeiten und zu fchmücken, bot es fich fo bequem zur Er- 
richtung behaglich warmer und auch anfehnlicher Bauten dar, daß es im Wohn- 
bau, befonders des Bürgers und Bauern, feine überwiegende Rolle bis weit über 
die Grenzen des Mittelalters hinaus behauptet hat. Unentichieden mag es dabei 
bleiben, in welcher Form der Holzbau zuerit auftrat: ob als Blockbau mit 
Wänden, die völlig aus mehr oder weniger bearbeiteten Stämmen gefchichtet 
wurden, oder als Fachwerkbau, zwilchen deffen künftlich gefügte Verbandhölzer 
fich die Füllung der Gefache aus anderem Baultoff — Lehm, Reilig, Ipäter aus 
Bruchftein- oder Backlteinmauerwerk — einfügte. Das Überwiegen des Block- 
baues im fkandinavilchen Norden mit feinen höchft altertümlichen Verhältniffen und 
auch in dem weniger von neuerer Entwickelung berührten Olten Europas, auch 
manche Beichreibungen alter Häuptlingshallen mögen für ein fehr hohes Alter 
diefer Bauweile fprechen. Andererlfeits lehren uns die Ausgrabungen, beilpiels- 
weile der in Art. 4 (S. з) behandelten Anliedelungen aus Großgartach, daß 
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man Ichon etwa 2000 Jahre vor der hier zu behandelnden Zeit es verltand, Wohn- 
ftätten durch Wände aus Reilig und Lehm herzultellen, die man zwilchen Itärkere 
Pfolten einfügte. So wird man annehmen können, daß beide Bauweilen, viel- 
leicht nach Gegenden getrennt, gleichzeitig erfunden und weitergebildet worden 
find, wobei der größere oder geringere Holzreichtum und die verfchiedenen 
Witterungsverhältnilfe der einzelnen Landichaften für die Wahl dieler oder jener 
Ausführungsart beltimmend gewelen fein werden. 

Im weiteren Verlauf der Entwickelung ift indelfen der Blockbau durchweg 
zurückgewichen vor dem Fachwerkbau, was wohl mit dem allmählichen Ver- 
[chwinden der großen Waldbezirke zulammenhängen mag. Allmählich verichwand 
[о der Blockbau gänzlich aus den Gebieten mittelalterlicher Kunltübung. Ver- 
fchwunden ift auch infolge der Vergänglichkeit des Baultoffes alles, was etwa im 
Blockbau errichtet war, und fehen wir von den oft reichgelchnitzten Werken der 
fkandinavilchen Kunit ab, die aber mehr 
dem kirchlichen Gebiet angehören, lo 
bericht der Fachwerkbau allein in dem 
Beltande desjenigen, was uns an künlt- 
leriichem Holzbau des Mittelalters be- 
kannt ilt. Denn die an lich bedeutungs- 
volle, fchöne Holzbaukunft der Alpen- ` 
länder mülfen wir hier unberücklichtigt ъ= 
laffen. Es fei dahingeltellt, ob ihr For- 
menichatz, wie viele wollen, auf uralter 
Überlieferung beruht, die von Manchen 
als urgermanilch angelehen, von Ande- 
ren mit dem etwas rätlelhaften Urvolk 
der Rhäter in Verbindung gebracht wird. 
Maßgebend ift hier für uns, daß. die 
erhaltenen Bauten über das XVI. Jahr- 
hundert nicht zurückgehen und fichere 


Gebälk von einem Gebälk vom Knochen- 


Schlüffe auf die Art ihrer mittelalter- Haufe zu Hers- HEARERS 
lichen Vorgänger nicht ermöglichen, feld 19°), zu Hildesheim 198), 
Aber felbft von Fachwerkbauten ift Va W. Or. Чы W. Or. 


uns aus den älteren Zeiten, die in der 

Steinbaukunft der romanifchen und frühgotifchen Stilperiode angehören, kein Кей 
erhalten. Wollen wir verluchen, uns die Holzbaukunft diefer Zeiten іт Geilte 
wieder vorzultellen, fo werden wir fie uns nach Maßgabe deffen, was uns lehr 
ipärlich aus dem XIV, reichlicher aus dem Beginn des XV. Jahrhunderts erhalten 
ift, als erfüllt von Ichlichter Strenge denken mülfen, Wark ringend noch mit kon- 
ftruktiven Schwierigkeiten und ohne den reichen Schmuck von Schnitzerei, den 
man nach nordifchen Vorbildern bei neuzeitlichen Schöpfungen als Kennzeichen 
„romanifchen“ Stils zu verwenden liebt. Eine eigenartige Formeniprache des 
Holzbaues dürfte damals fich noch nicht entwickelt haben; dies können wir daraus 
folgern, daß gerade die älteren erhaltenen Bauten fich fchlichtelter Form be- 
fleißigen unter Vermeidung jeglichen gefchnitzten Schmuckwerkes und unter 
merklichem Anîchlu an die Gliederungen des Steinbaues. Man vergleiche hierzu 
die Ipitzbogigen Feniter und Türen im Erdgeichoß und 1. Obergeichoß des auf 
S. 139 wiedergegebenen Haufes und die dort verwendeten Profilierungen. An diefem 


1%) Nach: ЅснАғев, С. Holzarchitektur Deutfchlands. Berlin 1889 ff, 
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findet fich insbefondere kein Reft romanilcher Formenüberlieferung, die doch in 
anderen Kunlthandwerkszweigen des XIV. Jahrhunderts fich noch reichlich er- 
halten haben. Nicht begründet ift wohl auch die weitverbreitete Annahme, daß 
den ältelten Bauten die Verwendung belonders ftarker Hölzer eigentümlich fei; 
denn auch in dieler Beziehung ift an den uns erhaltenen Bauten eine zeitliche 
Folge durchaus nicht 
feltzultellen. Das fo- 
ebenangeführte, fehr 
alte Haus überichreitet 
felbit in den Haupt- 
tragepfolten nicht die 
[päter allgemein üb- 
lichen Abmelflungen; 
in den Hölzern, wel- 
che die Außenwände 
der Obergelchoffe bil- 
den, zeichnet es fich 
fogar durch unge- 
wöhnliche Leichtig- 
keit aus. Und ihm 
ftehen reichlich fpäte 
Werke, wie das Kno- 
chenhauer - Amtshaus 
zu Hildesheim, gegen- 
über, an denen be- 
fonders ftarke Hölzer 
verwendet wurden, 
um durchaus im Sin- 
ne einer Spätzeit der 
[chon mehr abge- 
brauchten Formen- 
welt einen neuen Reiz 
abzugewinnen. Bei 
Beurteilung diefer 
Frage ilt zu beden- 
ken, daß den älteren 
Zeiten vielleicht ftarke 
Hölzer leichter zur 
Verfügung ` Tandem, 
daß in ihnen aber 
auch die Schwierig- 
keit der Bearbeitung 
wie der Beförderung 
an die Baultelle erheblich größer, die verfügbaren Mittel aber meiltens geringer 
waren. 

In der Gelamtanlage der Wand bildet ein hervoritechendes Merkmal ѓай regel- 
mäßig einen Icharfen Unterichied des Fachwerkbaues gegen den Steinbau; es ift das 
Überkragen oberer Stockwerke gegen die unteren. Nicht als ob nun unbedingt 
jede Balkenlage zu einem lolchen „Могой“ benutzt worden wäre. Die auf S.141 
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u. 149 gegebenen Beilpiele haben uns 
fchon darauf hinweilen laffen, daß 
das Hinzufügen eines Obergelcholfes 
wahrlicheinlich früher durch Einzapfen 
eines Zwilchengebälkes, als durch 
Auffetzen eines lelbitändig aufgebau- 
ten „Stockwerkes“ bewerkltelligt wur- 
de. Diefe Bauweile hat lich im bäuer- 
lichen Bauwelen’ vielfach bis in die 
Neuzeit hinein, auch im Bürgerhaule 
noch bis tief in die Renaillancezeit in 
Übung gehalten, wofür als Beilpiele 
die im Werke Schäfers „Die Holz- 
architektur Deutichlands« 198) aus 
Ölterwiek vorgeführten Häuter, auch 
das Eckhaus mit Erker in der Bäcker- C 


ЌгаВе zu Goslar von 1612 ebenda- NA 
ect 


^ 


felbit, als Beilpiele dienen mögen. 

Sie findet fich ebenlfowohl in Ober- Pr 
deutfchland wie in den Rheinlanden; = 
wir haben daher keinen Grund, fie 
als Merkmal niederdeutichen Einflul- 
fes anzufehen, erblicken in ihr viel- 
mehr überall einen altertümlichen 
Heft früherer Werkweile, ebenfo wie 
die in Art.138 (S.148) an einem Bei- 


[piel vorgeführte Bauart, die Stock- Eckbildung eines Fachwerkhaufes 
werkbalken durch diefe langen Pfolten zu Braunfchweig?®), 
hindurchzuzapfen. Sie gewährt durch Ч w. Or. 


die zulammengehaltene Flä- 
che der beiden unteren Stock- 
werke den künltlerilchen Vor- 
teil lebhafteren Gegenlatzes 
gegen die bewegten Formen 
des oberen vorgekragten Ge- 
[choffes, und dies hat wohl 
Veranlallung gegeben zu der 
in Niederfachlen, vor allem 
in Braunfchweig, fo beliebten 
anlehnlichen Bürgerhausform, 
bei der über zwei Ќеіпегпеп, 
gerade auffteigenden Unter- 
gefchoffen ein reichgebildetes 
Obergelchoß die mächtige 
Krönung der Wand darftellt. 
Immerhin bilden zur Zeit der 


1%) Berlin 1880 ff. 

1м) Nach: BICKELL, L, Helfifche Holzbauten. Marburg 1887. 

1%) Nach: PFEIFER, H. Holzarchitektur der Stadt Braunfchweig. Berlin 1892, 
3%) Nach: HANFTMANN, В. Heffifche Holzbauten. Marburg 1907. 


Herftellung der Ecke bei vorkragendem Gebälk!%), 


ausgebildeten Miohnbaukunft die Häufer, in denen jedes Stockwerk mit Telb- 
ftändigem, die aufiteigenden Pfolten durchbrechendem Gebälk verfehen ift, die 
Regel und die weit überwiegende Mehrzahl. 

Über den Grund für dieles Übertreten der Obergelchoffe hat man recht 
wechfelnde Vermutungen aufgeltellt. Man hat den Überitand von den vor- 
kragenden, mit Gußlöchern verlehenen Umgängen der Wehrtürme ableiten wollen, 
als ob der Bürgersmann im gefriedeten Stadtbezirk überhaupt je mit der Ver- 
teidigung feines Hautes hätte zu rechnen brauchen. Einleuchtender klingt Ichon 
die Begründung, daß man durch die überkragenden Außenwände der inneren 
Belaltung der Balken habe entgegenwirken wollen. Solche Überlegung wäre 
technifch richtig und den erfahrenen Meiltern des Mittelalters wohl zuzutrauen; 


Fig. 250. 


Haus zu Hameln), 


aber es fpricht doch gegen diefe Erklärung, daß lich der Überitand falt nur 
an den nach den Straßen zu fichtbaren Hauswänden zeigt, falt nie nach dem 
Hofe hin, wo er doch dem gleichen ftatiichen Zweck gedient hätte. 

Ein anderer praktilcher Vorteil der vorgekragten Gebälke ift der Gewinn an 
Raum für die Obergelchoffe, und diefer Zweck hat licherlich bei der Entitehung 
fo weit vorgefchobener Obergefchoffe, wie am Marburger Haus, mitgewirkt, auch 
bei den vielfachen Wiederholungen des Vorltoßes, wie fie befonders in füd- 
deutichen Städten den Lichtraum der Gallien fo beengte, daß fie durch behördlich- 
baupolizeiliche Vorichriften auf ein beitimmtes Maß beichränkt werden mußten, 
Aber ihn als allgemein gültigen Grund für die Schaffung der in Rede itehenden 
Form anzulehen, dagegen Ipricht wiederum, daß die Rückleiten der Gebäude den 
Vorfprung fo felten zeigen, auch daß er nicht felten bei den wertvolleren unteren 


197) Nach: SchÄrer, С, Holzarchitektur Deutfchlands, 
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Wohngelchoffen nicht, falt immer aber bei den minder nutzbaren oberen Speicher- 
gelcholfen angewendet wurde. 

Wir mülfen daher die welentlichite Urfache, der diefe an fich vorteilhafte 

Form die allgemeine Verbreitung verdankt, in ihrer Schönheit erblicken. Sie 

bildet die aus der Werkweile des Holzbaues abgeleitete wirklamite Zier und 
Gliederung des Fachwerkbaues. 

Darchbiidung Fig. 245 zeigt den Schnitt durch ein folches Gebälk einfacherer Art. 

der Stock- Wir fehen in A das Rähm des unteren Stockwerkes, in В den vor die 

werksgebälke, Außenwand vortretenden Deckenbalken, am Kopf einfach abgerundet und mit 

fchmaler Abkantung verliehen. Er wird durch ein bogig ausgelchnittenes Kopf- 

band (Bug oder Büge) geltützt und trägt, bündig mit feiner Vorderkante, die 


Fig. 251. 


Haus in der Reichenftraße zu Braunfchweig 195), 


leicht profilierte Schwelle C des Obergefcholfes. (Jeder nicht gegen die Witterung 
gedeckte Vorlprung des Kopfes vor der Flucht des oberen Stockwerkes bildet 
als gefährlicher Angriffspunkt für die Nälfe einen fchweren konitruktiven Fehler. 
Solche zudem auch unfchönen Formen find nur durch Mißverltändnis der mittel- 
alterlichen Behandlung im XIX. Jahrhundert in Aufnahme gekommen.) Zwilchen 
Кайт und Schwelle bildet fich ein Zwilchenraum, der in unferem Beifpiel durch 
ein Ichrãg geltelltes, іп entiprechende Falze der Balken eingeichobenes Brett ge- 
Ichlolfen ift. Statt deffen findet fich bei einfacher Behandlung auch wohl eine 
Löfung derart, daß die Lehmausfüllung der Decke, welche in Form der „Wickel- 
Itakung“ die ganze Höhe der Balken einnahm, ungefähr in der hinteren Flucht 
der Schwelle С lotrecht abgeglichen wurde und lo den Anichluß an diele ver- 
mittelte. Bei Vorltößen von etwa 40° und mehr Ausladung war ohne folche 


19) Nach: Unpe, С. Braunfchweigs Batıdenkmäler, 2, Aufl. Braunfchweig 1893. 


wagrechte Fortführung der inneren Lehmdecke gar nicht auszukommen; fie 
wurde dabei manchmal, aber nicht immer, mit Brettern verkleidet. 

Indeifen find folche weite Ausladungen doch Ausnahmen. Meiltens be- 
[chränkte man den Abitand zwilchen Rähm und Schwelle auf die Abmeflungen 
des üblichen Holzquerichnittes und füllte ihn durch ein in eine lotrechte Nut des 

Balkens eingeichobenes Holz- 
Fig. 252. [tück aus. Diele Füllhölzer 
wurden regelmäßig profiliert, 
bei fchlichteren Bauten der- 
art, daß das Profil, vielleicht 
eine einfache Holzkehle, feit- 
lich gegen die Balkenflächen 
anläuft. Meiltens aber wurde 
das Profil vor jedem Balken 
durch rechteckige Rückkröp- 
fung, durch bogenförmigen 
oder gelchrägten Auslauf in 
das Viereck überführt (Fig. 
2461°*). Ein folches Gebälk 
lud dann wohl 45 bis 70m 
weit aus und erzielte durch 
den wiederholten kräftigen 
Rücklprung der Hölzer äußerlt 
lebhafte und reiche Wirkun- 
gen, die durch die Wahl fehr 
bedeutender Holzitärken, be- 
fonders in Niederlachlen, oft 
zu großer monumentaler 
Wucht gelteigert wurden. Zu 
folcher Steigerung trug we- 
fentlich die, Anwendung von 
Kopfbändern oder Knaggen 
unter den Balkenköpfen bei. 
Auch lie wurden bald mehr, 
bald weniger reich ge- 
[chmückt, geradlinig aufitei- 
gend, flachbogig oder in rei- 
cheren Profilen ausgelchnit- 
ten, mit Flachornament oder 
reicher figürlicher Schnitzerei 
Haus zu Schwäbifch-Hall 9), verziert. Immer aber wurden 
Yo W. Or. fie in mittelalterlicher Zeit 
атк aufwärts gerichtet mit 
einer Neigung von 60 Grad oder mehr zur Wagrechten. Um fie anbringen zu 
können, ilt naturgemäß Erfordernis, daß die Balkenköpfe gerade über den Wand- 
ftändern ftehen. 

Die Balkenköpfe, bei einfachen Bauten glatt abgefchnitten und nur durch 
ihren kraftvollen Vorfprung wirkend, bildeten doch den erften Punkt, an den fich 
eine Verzierung anfügte. Sie wurden an der unteren Kante abgerundet, dazu 
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- Knaggen unterltützt (vergl. die fchematifche Dar- 


etwa mit feiner Fig. 253. 
Ғаѓипр der Ecken 
umzogen oder an 
der Rundung feit- 
lich abgekerbt. Rei- 
chere Wirkungen 
wurden durch zu- d 
lammengeletztere Feniterfturz an einem Haufe zu Моуепуіс199). 
Profilierung erzielt, Ya w. Or. 

wobei aber auf die 

unverminderte Tragkraft des Balkenendes Rücklicht genommen wurde. Tiefein- 
[chneidende Kehlen erhielten daher Einlagen von ftützenden Klötzchen, die zur 
Verzierung durch Schnitzerei benutzt wurden, und in den fchönften Beifpielen 
entwickelte fich hier ein höchlt zierliches Formenipiel (fiehe Fig. 247 und die 
übrigen Daritellungen von Fachwerkbauten). 

Entitanden find diefe Gebälkbildungen in der natürlichiten Weile an der 
Längswand des freiltehenden Hautes, wo die Köpfe der quergelegten Balken 
auflagen. Bei dieler in fich епо gelchlolfenen Anwendung ift die Formgebung 
des Fachwerkbaues in der klarlten Weile bewunderungswürdig aus dem baulichen 
Zweck und der Eigenart des Baultoffes entwickelt. Die Schönheit der Form hat 
aber fchon früh dazu geführt, Пе auch in weniger ftreng werkmäßiger Weile an- 
zuwenden. Man gebrauchte fie auch bei fchmalen, eingebauten Giebelhäufern, 
an denen die Balken naturgemäß mit der Straßenrichtung gleichlaufen, und man 
führte Пе bei freiftehenden oder Eckhäufern gern um die Ecken herum. Das 
Mittel dazu war die Anordnung kurzer Stichbalken, die auf dem Rähm aufliegen 
und mit Zapfen in den nächften durchgehenden Balken eingreifen, wie unfere 
Daritellung des Mündener Haules in Fig. 152 (S. 148) für das Dachgebälk er- 
fehen läßt. 

Dies ergibt in der geraden Frontfläche eine durchaus glatte Lölung; an der 
Ecke dagegen hebt fich der Abitand zwifchen den letzten Balkenköpfen und dem 
fchrägen Eckltich durch feine Weite Itark von den übrigen Teilungen ab (Fig. 
248 1%). Hier wurden daher gern zwei blinde 
Stichbalken in den Eckitich eingezapft und mit Fig. 254. 


ftellung in Fig. 249'%). Indem fo drei Balken- 
köpfe mit ihren Knaggen auf dem Еске! zu- 
fammentreffen, entitand eine Ecklöfung, die trotz 
ihrer wenig werkgerechten Fügung für das Auge 
einen fehr kräftigen, befriedigenden Eindruck 
macht. Erwähnt fei, daß man den hier notge- 
drungen angewandten Gebrauch von ganz kurzen 
Stichbalken, die nur durch rückwärtigen Zapfen 
und Knagge (ohne Auflager auf einem Rähm) 
gehalten wurden, Ipäter auf die Auskragung gan- 
zer Fronten übertragen hat, womit der gelunde 


мә) Nach; SCHMITZ, W. Der mittelalterliche Profanbau in Torweg eines Haufes 


Lothringen. Düffeldorf о, Ј. Bl. 54. ч 
%0) Nach: Preirer, H, Holzarchitektur der Stadt Braunfchweig. zu Braunfchweig 290), 


Berlin 1892. Taf. 6. са. Ya wW. Or. 


Fig. 255. 


Vom Dachgebälke des Rathaufes 
zu Wernigerode 20). 
в W. Ог. 
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Grundgedanke der Form allerdings ftark 
beifeite geletzt wurde. 

Das Rähm als oberer Wandabfchluß 
bleibt in der Regel ohne Verzierung; nur 
felten erhält es eine Profilierung von ge- 
ringer Ausladung. Falls, wie es im fäch- 
fiichen Gebiete üblich ift, die Balken regel- 
mäßig über den unteren Ständern liegen, 
ift feine bauliche Bedeutung darauf be- 
fchränkt, die Gefachausfüllung oben abzu- 
grenzen und die Ständer Ichloßartig zu- 
fammenzuhalten. Es wird daher dort ge- 
legentlich durch eine flache Bohle erfetzt, 
durch welche die Zapfen der Ständer hin- 
durch bis in den Balken hineingreifen. 
Welentlich bedeutendere Rolle fpielt die 
Schwelle der Oberwand. An lie heftet fich 
nächit dem Balkenkopf zuerit die [chmük- 
kende Zutat, und lie erlangt diefer zuliebe 
häufig fehr bedeutende Abmellungen, be- 
fonders der Höhe nach. Von der ihr häufig 


zuteil werdenden reichen Profilierung haben wir fchon gelprochen. Ihre Wirkung 
wird dadurch verftärkt, daß fie fich treppenförmig oder im Flachbogen auf der 
Fläche der Schwelle hinaufkröpft und dadurch Flächen abgrenzt, die für orna- 
mentale und figürliche Schnitzerei gern benutzt werden. In anderen Fällen läßt 
man die Unterleite der Schwelle kantig und legt in die Fläche [chwach vertiefte 
Friefe von Rankenwerk, Inichriften oder Maßwerk ein. (Vergl. Fig. 251.) 


Fig. 256. 


иш 


Brüftung an einem Haufe zu Nies, 
Aa W. Or. 


%1) Nach; LEHMOGRÜBNER, O. Mittelalterliche Rathausbauten in Deutfchland. Berlin 1905. Taf. 17, Fig. 1-3. 
зә) Nach: SCHMITZ, W. Der {mittelalterliche Profanbau in Lothringen. Düffeldorf. o. J. Bl. бо. 
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Weitere für den Eindruck fehr welentliche Gliederung empfängt der Fach- 
werkbau in Höhe der Feniterfohlbänke dadurch, daß an Бейегеп Bauten die 
Brufthölzer in der Regel durch ein vortretendes Profil aus dem übrigen Holzwerk 
hervorgehoben find. Sie find dann auf Halbholz mit den Ständern und Streben 
überfchnitten, während die in der Fläche liegenden Riegel in der Regel mit diefen 
verzapft wurden. In der Spätzeit erletzte man diefe vortretenden Brultgelimfe 
nicht felten durch Gliederungen, die flachvertieft in die bündig liegenden Hölzer 
eingearbeitet find und an den Stielen gern durch Verkröpfung hervorgehoben 
werden (Fig. 250 1°). 

Welentlich für die Erfcheinung des Ganzen ift ferner die Verltrebung, die 
das Holzwerk gegen Verichiebungen zu Dechen hat. Im norddeutichen Gebiet, 
wo man es in den Städten befonders liebte, die ganze Breite des Hautes zu 
Fenitern zu öffnen, find die Verltrebungen meilt 
auf die Fenfterbrültung befchränkt. Sie nehmen 
im einfachlten Falle die Form [teil gerichteter 
Fußbügen an; daraus епійапа dann leicht die 
Verltrebung durch Bohlendreiecke, die den Win- 
kel zwilchen Stiel und Rähm ganz ausfüllten. 
Die lo gebildeten breiten Holzflächen boten der 
Verzierung durch Schnitzwerk günltige und oft 
benutzte Gelegenheit. Eines der reichlten Bei- 
ipiele, aus der Reichenftraße zu Braunichweig, 
geben wir in Fig. 251 1°) wieder. Sie bilden fo 
den Übergang dazu, daß man die ganze Recht- 
ecksfläche der Brültung mit Holzbohlen zufetzte 
und mit Schnitzwerk überzog, eine reiche An- 
ordnung, die in der Renaiflancezeit fehr beliebt 
wurde, Daneben war іп diefen Gegenden die 
Veritrebung durch eine fortlaufende Reihe von 
Andreaskreuzen fehr üblich. An den Ecken der 
Häufer kommen dann wohl auch längere Wind- 
гереп, durch die ganze Höhe der Wand grei- 
fend, hinzu. In Süddeutichland legte man іп der 
Regel die Feniter in freierer Verteilung in die 
gelchlolfene Fläche, Itellte auch die Pfolten weiter Haus zu Reimen, 
und weniger regelmäßig und gewann dadurch 
Platz für eine ausgiebigere Verltrebung der Wände mit längeren Kopf- und Fuß- 
bügen, die man gern zweifach nebeneinander fetzte und mit oft Ichwalben- 
Ichwanzförmigem Blatt ebenlo fchön, wie zweckentiprechend in die zu veritreben- 
den Hölzer eingreifen ließ (Fig. 252197). In der überwiegenden Verwendung diefer 
Überblattungen gegenüber dem einfachen, mit einem Holznagel feltgehaltenen 
Zapfen wird von Manchen ein Unterichied „[chwäbifchen“ und „fränkilchen«“ 
Fachwerkbaues gelehen, In Wirklichkeit find in Franken wie in Schwaben fo 
viel Ausnahmen in die hiermit aufgeltellte Regel gemilcht (vergl. 2. B. die alte 
Hofhaltung zu Bamberg in Fig. 119, S. 127), daß ihre Gültigkeit dadurch Ѓеһг 
bedingt ericheint. 

Gern verwendete man zu allen delen Veritrebungen krummgewachlene, 
gebogene Hölzer; felten dagegen findet fich vor Eintritt der Renailfancebewegung, 


s03) Nach: VIOLLET-LE-Duc, а. a O., Bd. VI, S. 266. 


Fig. 257. 
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daß die Umrißlinien der Strebenhölzer durch Ausfchneiden in Form von Klee- 
blattbogen, Vierpälfen und dergl. belebt wären. Erft in diefer Zeit der reichen 
Nachblüte, die ja zunächlt noch ganz auf mittelalterlichen Formgedanken beruht, 
wurden Bohlenitücke, die in gelchwungenen Formen ausgelchnitten und mit 
„Nalen“ verziert find, mit Vorliebe verwendet, auch die Formen durch Häufung 
der mehrfach durcheinandergelteckten Kreuzverltrebungen bereichert. 

Die Feniteröffnungen wurden in der Regel fchlicht belalfen, nur durch das 
Zurückletzen der Glasfläche gegen die äußere Wandflucht betont. Denn ur- 
Iprünglich faßen die Feniterflügel faft überall an der Innenfeite der Wand und 

[chlugen nach innen auf; es ift 
Fig. 258. [pätere Veränderung, wenn lie des 
3 ah | Ze belleren Schluffes wegen nach 
REST N = außen auffchlagend іп die Außen- 
Sr N - flucht der Wand vorgerückt wur- 
: \ den. Selten wurde die Öffnung 
mit einem Kantenprofil umzogen, 
das dann über dem Bruftholz in 
das Viereck überführt, in den obe- 
ren Ecken dagegen auf Gehrung 
zulammengelchnitten ift, Erft in 
der Spätzeit wurde der obere Fen- 
fterfturz zur Form des Kielbogens 
oder des Vorhangbogens ausge- 
[chnitten, wobei das angeltochene 
Profil die Öffnung umzog; feltener 
artige obere Abichlülfe find blen- 
den in den dann fehr hoch ge- 
bildeten Feniterlturz eingelchnitten 
(Fig. 253 199), 

Dagegen erhielten die Türen 
von jeher die reichere Form des 
Bogenabichluffes und eine Ver- 
zierung durch geltochene Kanten- 
profile. Die Bogenipitze wurde 
dabei regelmäßig in die Sturzbohle 

Landhaus zu Craven Arms (Shropfhire®%), eingelchnitten, fei es als Blende, 

wie bei dem Mündener Haufe in 

Fig. 152 (S. 148) oder als flacher Ausfchnitt. Die feitlichen Bogenfchenkel wur- 

den an volle Knaggen oder Kopfbänder angeltochen. Fig. 254%) zeigt an einem 
fpätgotilchen Beilpiel die Werkfügung und Formgebung deutlich. 

Über den fo behandelten Wänden fteigt der Giebel meiltens ohne weitere 
Vorkragung als gerade Fläche auf, Die Köpfe der inneren Pfetten werden in 
ihm fichtbar und beftimmen die Stellung der Haupt- oder Bunditiele. Meift 
treten Пе nur um die Stärke des Sparrens vor die Giebelfläche vor; gelegentlich 
aber werden lie auch weiter herausgeführt, um einen freivortretenden Schwebe- 
giebel (liehe Fig. 143, S. 142) zu tragen. Gelegentlich werden aber auch noch 
im Giebel die verichiedenen Stockwerke durch Vorkragung der Kehlgebälke 


20) Nach: Old Englifh Country Cottages. Sondernummer des »Studio«. London 1906 u. о]. 5. 73. 
Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 15 
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betont; alsdann muß in jedem Stockwerke eine Reihe Stichbalken in den letzten 
Kehlbalken eingezapft werden. 

An den Langfeiten des Haufes wird die Dachbalkenlage oft in ganz gleicher 
Weile wie die unteren Gebälke durchgeführt (Fig. 255%). Da im Schatten der 
Dachtraufe dieľer Formenreichtum indeffen weniger zur Wirkung kommt, fo be- 
gnügte man fich häufig damit, die Balkenköpfe [chräg abzufchneiden und mit 
einem bemalten oder Ichlicht profilierten Brett zu verkleiden, über deffen oberen 
Rand die Dachtraufe nur einige Centimeter voriteht. 

Der deutfche Fachwerkbau entfaltet bis in die Verfallzeit der Spätrenaillance 
hinein fein reiches Formenleben in den Grenzen und im engiten Zulammen- 
hange des werkmäßigen Aufbaues und wahrt fich dadurch den Vorzug volks- 
tümlich klarer und kraftvoll gelunder Erfcheinung. Abweichende Entwickelung 
zeigt die Holzbaukunft Frankreichs und Englands. Eritere geht von ganz ähn- 
lichen Anordnungen aus wie die deutiche Kunft und ift ihr an Alter vielleicht 
überlegen. Allerdings find die Datierungen der einzelnen Werke nichts weniger 
als feltitehend; insbefondere darf man die von Viollet in feinem glänzendem 
Werke, dem Dictionnaire de l'architecture frangaife etc., gegebenen Daritellungen 
von Häufern des XII. Jahrhunderts wohl mehr für Erzeugnilfe der wiederheritellen- 
den Vermutung als für hiftorifche Belege anfehen. In die werkmäßige Fügung 
mifchten fich in Frankreich aber fchon früh fremde, rein formale Bildungen 
ohne konitruktiven Sinn, wie z. В. in Fig. 256 *°*), die aus dem vollen Holz des 
Ständers gefchnitzten kleineren Wappenichildchen und konfolartigen Unter- 
ftützungen des Brultgelimfes, lowie die vortretende Fußfchwelle. In fpäterer Zeit 
entwickelte lich hier eine Richtung auf zierlichere Eleganz der Erfcheinung, die 
lich in der Bevorzugung der lotrechten Hölzer, in der Unterdrückung der kraft- 
vollen Gebälkauskragungen und in der Zutat von zierlichem, den fpät-gotifchen 
Steinformen nachgeahmtem Schnitzwerk zeigt (Fig. 257°°°). 

In England beharrt die Fachwerkbaukunit anicheinend zunächlit in ziemlich 
nüchternen Bahnen rein werkmäßiger Fügung. In der Spätzeit, gegen das Ein- 
fetzen der Renaillancebewegung hin, kam im Gegenlatz hierzu die Luft zu phan- 
tafti'ich bunter Flächenbelebung zum Durchbruch, und man konnte lich in der 
Verwendung [chräg gegeneinander laufender Linien, fowie gekrümmter, durch 
Ausfägen aus Bohlen hergeltellter Formitücke nicht genug tun. Wir geben ein 
noch der maßvolleren Richtung angehöriges Beifpiel von einem Landhaus in 
Shropfhire in Fig. 2584). 


b) Steinbau. 


Der Steinbau ift als die jüngere Errungenfchaft gegenüber dem Holzbau in 
den verfchiedenen Ländern zu recht verfchiedenen Zeiten in Aufnahme ge- 
kommen. Er dringt vom romanilchen Süden und aus dem romanilierten Gallien 
fehr allmählich nach Norden und Often vor, zuerit natürlich bei den kirch- 
lichen Bauten und Klöftern, kraft deren nach dem Süden weilenden Verbindungen. 
Später erft kommt er bei reinen Wohnbauten vor, und erklärlicherweile find es 
neben den Kaifern wieder Bilchöfe, denen feine Anwendung naheliegt. Bezeichnend 
für ihre Rolle ift die Nachricht, daß ein Steinhaus, welches lich Bilchof Alebrand 
im Jahre 1036 zu Hamburg errichtete, die Eiferlucht des Herzogs Bernhard von 
Holftein Io erregte, daß er ebenfalls ein Steinhaus zu bauen beichloß. Lange 
noch blieb der Steinbau im Wohnwelen ein Vorrecht der Vornehmiten und etwa 
noch der öffentlichen Gebäude; erft im ХІУ. Jahrhundert förderte die Eritarkung 
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des Bürgertumes und die Sorge um Feuerlicherheit der Städte feine allgemeinere 
Anwendung für bürgerliche Wohnhäuler; aber felbit damals noch mehr in den 
großen Siedelungsltädten des Oltens: Lübeck, Stralfund, Thorn ulw., als in den 
fchon in älterer Überlieferung ftehenden Städten des mittleren und füdlichen 
Deutfchlands. 

Als Bauftoff wird in den einfachen Verhältniffen der Frühzeit der Bruch- 
еіп eine größere Rolle gefpielt haben als das größere Handfertigkeit fordernde 
@uaderwerk, und тап mag es dazumal auch gelegentlich in feiner kraftvoll rauhen 
Oberfläche ftehen gelaffen haben. Mit Sicherheit ift dies anzunehmen in den aller- 
dings leltenen Fällen, wo durch regelmäßige grätenförmige Reihungen oder fogar 
durch rolettenartige Zulammenletzung mehrfarbiger Stücke aus dem groben Bau- 
Кой eine gewilfe Verzierung gelchaffen wurde. Wenn aber irgendwelche aus 
Quadern gearbeitete Architekturteile in die Bruchlteinflächen eingeletzt wurden, 
und in fpäterer Zeit wohl durchweg, war man gewohnt, die Wirkung diefer 
feineren Glieder dadurch zu lichern, daß das rauhe Bruchlteinwerk mit Kalkputz 
überzogen wurde. Dieler griff dann in der Regel über die unregelmäßigen Ein- 
bindungen der Werkfteinteile foweit hinüber, daß er den Umrißlinien der Haupt- 
form in gleichmäßigem Abitande folgte. An Bauten, welche neuerer Über- 
arbeitung entgangen find, ift noch deutlich zu erkennen, wie man die mit Putz 
zu überziehende Fläche der Quader durch Aufrauhung dazu vorbereitet hat. 
Das bloße Ausfugen fowohl, als auch der Spritzbewurf, durch welchen man 
heute einen altertümelnden Eindruck zu erreichen ftrebt, entiprechen nicht der 
mittelalterlichen Baulitte. Nur eines findet fich: daß man bei unregelmäßig rund- 
lichem Material — Granit, Balaltläulen ulw. — mit dem Mörtel nicht den gefamten 
Stein verdeckte, fondern an einzelnen Stellen diefen aus dem Putze herauslehen 
ließ, dann aber regelmäßige Quaderfugen in den Putz еіпгіВ, Пе mit weißer 
Farbe lebhaft hervorhob und fo dem Bruchliteinmauerwerk ein regelmäßigeres, 
beinahe an Quaderwerk erinnerndes Ausfehen gab. Der Putz wurde in allen 
Fällen möglichit dünn, wohl gleich beim Aufführen des Mauerwerkes, aufgetragen 
und mit der Kelle glatt abgeltrichen; in manchen Gegenden wurde diefer Kellen- 
putz durch gleichzeitiges Überfchlemmen mit reinem Kalkbrei falt bis zur Politur 
geglättet. Ausdruck erhielt auch folche forglam behandelte Fläche dadurch, daß 
fie keine vollkommene Ebene darltellte, wie der moderne, nach Lehren mit der 
„Kardätiche“ abgezogene Putz, fondern durch die Anwendung der Kelle eine 
gewille lebendigere Bewegung befaß. 

In diefer Technik — Werkiteine für die Ecken und für alle Architekturteile — 
fonit verputzter Bruchlteinbau, find die meilten füd- und weftdeutichen Wohnbauten 
errichtet. Reine Quaderbauten finden wir in Deutichland feltener, reichlich da- 
gegen im Bauwelen der reichen franzölilchen Herren. Buckelquader erfcheinen 
in Deutichland vielfach in der Hohenitaufenzeit, am Schluffe des ХІІ. und in der 
егйеп Hälfte des ХШ. Jahrhunderts, dann auch z. В. in Nürnberg wieder im XIV. 
und XV. Jahrhundert; fie dienen aber doch mit feltenen Ausnahmen mehr der 
eindrucksvollen Ausbildung der Wehrbauten als dem eigentlichen Wohnbau. 

An Stelle des fehlenden natürlichen Steines wurde im norddeutichen Tief- 
lande und bis nach dem öftlichen Mitteldeutichland hinein der gebrannte Ton 
vielfach als Baultoff verwendet. Seine künltleriiche Wirkung beruht welentlich 
auf der Freiheit, mit der fowohl die vielfach wechlelnde und faft niemals gleich- 
mäßige Färbung, als auch der Verband der Flächen behandelt wurden. Die 
Tiefe der Farbenwirkung wurde gern durch Anordnung kleinerer Putzflächen 
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belebt oder durch die Verwendung glalierter Steine bereichert. Diele Ver- 
wendung der Glafuren befchränkt fich zunächlt auf einzelne Architekturglieder, 
befonders Zierbogen und Friele; dann greift Пе aber auch auf Flächen über und 
überzieht diefe mit gleichmäßig enggeltellten Streifen- oder großen Rautenmultern 
(Fig. 259 %5), zu denen dann auch wohl die Einfallung der Ecken mit Glafur- 
Heinen hinzukommt. Die Einheit der Fläche wird hierbei jedenfalls ftets gewahrt, 


Fig. 259. 


Vom Deutfchordensfchloffe zu Rheden 205), 


joe W. Ог. 


und harte Abichlüffe werden vermieden. In einzelnen Fällen, fo am Erweiterungs- 
bau des Rathaufes in Lübeck u. a. O., wurde fogar die ganze Anlichtsfläche aus 
glalierten Steinen hergeltellt. Weniger günftige Wirkung wurde erzielt, wenn man, 
was Seltener vorkam, nur die Öffnungen mit Glafurfteinen einfaßte. So gut 
wie nie wurden vereinzelte Glaluritreifen als Flächenteilung oder als billiger 
Noterlatz für Gelimsgliederungen benutzt, und das mit gutem Grunde. Die 


to) Nach: STEINBRECHT, С, Preußen zur Zeit der Landmeilter, Berlin 1888, Fig. 87. 


229 


` Farbe der alten Glaluren ift meilt braun oder [chwärzlich grün, Sie find offenbar 
aus Rohltoffen hergeltellt, die in chemifchem Sinne nichts weniger als rein waren; 
daher zeigen Пе fehr zum Vorteil der künftleriichen Wirkung nicht die gleich- 
mäßige Färbung eines Lacküberzuges, londern Ipielen felbit am einzelnen Stück 
in oft recht verichiedenen Tönen. 


с) Bemalung des Äufseren. 


Häufiger als man im allgemeinen annimmt, bedeckte im Mittelalter farbige 
Bemalung auch das Äußere der Häufer. Backlteinbauten wurden vielfach von 
oben bis unten, meilt ohne Berücklichtigung des Fugenfchnittes, mit dunklem, 
kräftigem Rot überzogen, und vom ruhigen Hintergrunde diefes Anitriches 
oder der fauber verfugten Backfteinfläche wurden die Gliederungen der Gelimie 
und Öffnungen in lebhaften Farben — Weiß, Schwarz, Schweinfurtergrün, Ocker- 
gelb — abgehoben. Am füdlichen Rathausgiebel zu Frankfurt a. O., der noch 
dem Beginn des XIV. Jahrhunderts entitammen dürfte, hat man für die Betonung 
der Architekturteile ein einfacheres Verfahren befolgt; man hat die Maßwerke 
der großen Rofen und des wagrechten Friefes [chwarz, diejenigen der auflteigen- 
den Pfeilerfüllungen durch Eintauchen in dicke Kalkichlemme fchneeweiß ge- 
färbt und letztere noch dadurch gehoben, daß man den Putzgrund hinter ihnen 
mit dunkelgrauer Farbe überzog (Fig. 260°). Zu dieler Färbung der Backitein- 
teile kommt dann überall weiter die fehr verbreitete Bemalung der geputzten 
Blenden ulw. mit allerlei Zierat, vor allem mit Maßwerk in kräftig roter und 
[chwarzer Farbe und mit lebhaft gefärbten Wappen, hinzu. 

Auch im Putz- und Werkfteinbau hat das Mittelalter die dem heutigen 
Architekten anerzogene verltandesmäßige Verpflichtung, die verwendeten Baultoffe 
frei zu zeigen, nicht gekannt, Ѓопаегп unbekümmert überall zur Farbe gegriffen, 
wo йе künitleriich erwünfcht erichien. Der Putz behielt zwar meiltens den 
hellen Grundton; doch malte man gern Eckquadern Begleitlinien der vor- 
tretenden Architektur und ganze Friele auf die hellen Flächen auf. Ähnlich 
wie im Backlteinbau wurden auch hier einzelne Teile, Feniterumrahmungen ulw., 
als lebhafte Schmuckftücke reicher farbig. von den Flächen abgeletzt. Bei 
erößerem Reichtum der Mittel waren auch förmliche Bilder am Außeren der Ge- 
bäude im Mittelalter nichts feltenes. Der rielige Goliath an einem Haufe zu 
Regensburg hatte jedenfalls fchon feine mittelalterlichen Vorbilder, wie auch die 
aus Ipäterer Zeit fo vielfach erhaltenen Heiligendarltellungen. Der Geltaltungs- 
reichtum des Mittelalters lebt fich in folchen farbigen Zieraten in ganzer Fülle 
aus: da find Darltellungen aus der Tierfabel angebracht oder einzelne Tierge- 
Halten, dort andere Figuren, welche irgendeine Hantierung treiben, und alles 
Denkbare und Undenkbare ift zum Schmuck der Hauswände herangezogen. 
Zur Herftellung diefes Schmuckes entwickelte fich auch fchon in gotilcher 
Zeit die Technik des Sgraffito oder Kratzputzes. Reiche Ipät-gotifche Friefe in 
diefer Ausführung fanden fich an der Domherrenkurie zu Freiberg in Sachlen, 
reiche gotilche Architekturmotive an einem Haufe zu Eggenburg in Niederöfter- 
reich, Zur freien Blüte und weiterer Verbreitung ift die Technik befonders in 
Böhmen und Schlelien, allerdings erft in der Zeit der Frührenaillance, gekommen, 

Die lebhafte Freude an der farbigen Erfcheinung führte aber auch oft dazu, 
ganze Gebäude mit farbigem Anitrich zu überziehen. Ob wir die in Minia- 
turen fich findenden Färbungen in Zinnoberrot und Azurblau ohne weiteres in 


20) Nach eigener Aufnahme, 
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die Wirklichkeit übertragen dürfen, kann zunächlt vielleicht zweifelhaft ericheinen. 
Das Vorkommen folcher Wandfärbungen im Inneren ift aber ficher. Und wenn 
wir insbelondere in der Ipäteren franzölifchen Gotik glatte Quaderflächen mit 
kleinen plaftifchen Lilien befäet, wenn wir das Stachelfchwein Ludwig XII. und 
ähnliche Motive teppichartig plaftifch über die Fläche ausgeltreut finden, fo liegt 
der Gedanke nahe, daß diefe Wappenichilder und die durch fie geichmückten 


Fig. 260. 


Südgiebel des Rathaufes zu Frankfurt a. О. 


Nach der Wiederherftellung durch den Verfaffer, 


Flächen auch in den Wappenfarben bemalt waren und daß, wie man heraldilch 
gemulterte Gewebe zu Gewändern verarbeitete, man auch die Häuferfronten heral- 
dich bemalte, wodurch dann das glänzende Blau oder Rot in der Erfcheinung 
herrichend wurde. Allerdings find uns Belege für diefe Art der Behandlung 
nicht erhalten. Häufig aber finden wir ganze Putz- oder Quaderflächen mit 
gleichmäßiger hellroter oder grauer, auch gelblicher Farbe angeltrichen und 
dann met mit einem regelmäßigen Netz von weißen, fchwarzen oder roten 


GE 


Quaderfugen überzogen, das ohne Rücklicht auf die wirkliche Fugenteilung 
aufgemalt wurde. Auch ftilifierte Darltellungen von verzierten Quaderungen 
finden fich fchon vor. Gelimfe, Feniter-- und Türumrahmungen vie. wurden 
dann gern mit lebhafter Bemalung als Schmuckteile hervorgehoben, grund- 
fätzlich ebenlo, wie dies vorhin von den Backiteinbauten angeführt wurde, aber 
in reicherer Färbung, indem Zinnoberrot, Ultramarin und Hellblau, fowie Gold 
zu den dort genannten Farben hinzutraten. Grundlatz ift dabei, daß die Fär- 
bung die plaltiiche Gliederung unterftützt derart, daß vortretende Glieder im 
allgemeinen heller, die Gründe, Hohlkehlen ulw. tiefer gefärbt werden. Von der 
Art, in der weitere gemalte Zierate die Flächen verzieren, giebt Fig. 261 °°) 
mit einem Beifpiele aus Straßburg eine Anfchauung. 

Hier ift der Grund mit abwechfelnd dunkelroten und gelben Quadraten gefüllt, welche von 
weißen, fchwarz gerandeten Bändern getrennt werden. Auf den Kreuzungsftellen diefer Bänder 
fitzen viereckige weiße Rofetten mit grünem Kern. Die Fenfteröffnungen find mit breitem, hell- 
roten Streifen umzogen, der wieder durch ein weißes, 
[chwarz eingefaßtes Band nach außen begrenzt wird. 
Der Dachneigung folgend, zieht fich ein Fries entlang: 
auf fchwarzem Grund gelbe Ranken mit weißen, rot 
modellierten Blättern. Die Dreiecke der Giebelftaffeln 
tragen auf rotem Grunde fchwarz umrandete Tierfiguren 
in weißer und gelber Farbe. Mitten auf der fo behan- 
delten Fläche war eine große Figur des Chriftophorus 
gemalt. 

Es ift befonders bemerkenswert, daß folche 
Malerei auch an einem in enger Gaffe Itehen- 
den kleineren Haufe vorgefunden wurde. Dar- 
aus erhellt, daß folch farbiger Schmuck nicht 
nur an hervorragender Stelle üblich, fondern 
ganz allgemein verbreitet war. Dies entlpricht 
trefflich den uns überlieferten gleichzeitigen 
Äußerungen, welche das fröhliche und glanz- 
voll heitere Auslehen der füddeutichen Städte 


Bemalung eines Hausgiebels preifen. 
zu Straßburg 277. Den höchiten Reichtum der Ericheinung 
iho w. Ог, ergab wieder die Verwendung figürlicher Dar- 


itellungen, die man in Verbindung mit architek- 
toniichem Rahmenwerk zu verwenden liebte. Die Bemalung des Ulmer Rathaufes, 
neuerdings zum Teil wieder hergeltellt, ift das reichfte Beilpiel auf deutichem 
Boden. Es entltammt zwar erft der Übergangszeit zur Renaiffance und beruht in 
den figürlichen Teilen auf Vorbildern Burgckmayr's, behält aber im Zierwerke die 
Auffalfung der Spätgotik bei. Wir können es daher mit Fug und Recht noch dem 
Mittelalter zuzählen, wie überhaupt delfen Einfluß gerade in bezug auf Häufer- 
bemalung nicht etwa mit der, Einführung der „antiken“ Formen aufhört, vielmehr 
in der Verteilung des Schmuckes und der Art der flächenhaften Stililierung noch 
lange nachwirkt. Auch Wappenmalerei, die fich als Einzeldaritellung oder fries- 
artig angeordnet häufiger findet, überzieht gelegentlich größere Flächen. Ein 
interelfantes Beilpiel ift der fog. Wappenturm in Innsbruck, welcher zwar nicht 
mehr im Original erhalten ift, von dem aber im dortigen Ferdinandeum zuver- 
läffige Abbildungen zu fehen find. Der ganze Turm war mit Wappen bemalt, 
welche in regelmäßiger Feldereinteilung alle Flächen bedeckten. 


237) Nach: Denkmalpflege 1900, S. 50. — Ein weiteres Beifpiel fiehe ebendaf, 1901, 5, 32. 
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Einige Bemerkungen find noch anzufügen über die Bemalung des Fach- 
werkes 20, Auch bei ihm wird das Auftragen von Farbe, die gleichzeitig zum 
Schutze der Holzteile diente, die Regel gebildet haben, wenngleich auch ab und 
zu der reine Holzton lichtbar gelalfen fein mag. Immer aber find Holzwerk und 
Ausfüllung der Fache farbig getrennt, letztere durch Überziehen mit Kalkputz und 
heller Tünche gekennzeichnet. In Gegenden, wo man geringe Holzltärken zu 
verwenden gewohnt ilt, vor allem am Rhein, liebt man es, die Gefache mit einem 
feinen roten oder [chwarzen Strich in 2 bis 3m Abitand vom Holzwerk zu um- 
ziehen; fonit bleiben die Flächen ohne Malerei, erhalten höchltens einige leichte Ver- 
zierungen durch rautenförmig fich kreuzende oder kleines Streuornament bildende 
Linien, die mit einem mehripitzigen Geräte in den feuchten Putz eingeritzt wurden. 
Die im Нейепапае verbreitete Verzierung mit in den Putz eingelchnittenen und 
farbig ausgemalten Blumenranken dürfte viel fpäterer Zeit angehören, hat aber 
als urgelunde und dankbare Zierweile ein gutes Anrecht auf die in neuerer Zeit 
ihr zuteil gewordene Wiederaufnahme. Lebhaft abftechend alfo von delen hellen 
Füllungsflächen erhielt das bauliche Gerült meilt einen kräftigen Farbenanftrich, 
überwiegend rot, wobei gebrannter Ocker, Caput mortuum oder Ochlenblut als 
Farbitoffe verwendet wurden. Auch pechichwarzer Anftrich des Holzwerkes findet 
fich, und im rheinifchen Fachwerkbau ift die etwas mildere Wirkung kräftig 
gelben Ockers gleichfalls für diefen Zweck beliebt. Auf der Grundlage diefer 
Starken Töne werden dann die Gliederungen in der oben erwähnten Weile farbig 
abgehoben; vor allem aber wird ornamentale und figürliche Schnitzerei durch 
zierlich-glänzende Bemalung mit leuchtenden Farben in ihrer Wirkung gelteigert. 

Als Bindemittel der Farben ift in alter Zeit bei fteinernem Untergrund wohl 
durchweg Kalk verwendet worden; auf Quaderlteinen bewirkt die Porigkeit des 
Untergrundes, auf Putzflächen dazu noch die chemilche Verbindung des Kalk- 
grundes mit Erdfarben eine ausreichend felte Bindung der Farben. Auch Holz- 
werk mag vielfach, wie noch heute im bäuerlichen Betriebe, mit Kalkfarbe an- 
geltrichen worden fein, wobei allerdings eine gelegentliche Erneuerung nötig war. 
Ғейеге Bindung erzielte man mit Ochfenblut (belonders für rote und Ichwarze 
Töne), Milch- und Kälefarben, und letztere werden für die feinen Ausführungen 
an gefchnitztem und gemeißeltem Zierat die Regel gebildet haben. 


d Gliederung durch Gefimfe ufw. 


Die folchergeltalt gebildete Wand erhält nun weitere Teilung durch Gelimfe 
verichiedener Art. Die entiprechenden Formen des Fachwerkbaues find. fo eng 
mit дег werkmäßigen Ausführung verbunden, daß fie oben fchon beiprochen 
werden mußten. Im bürgerlichen Steinbau aber Ipielen die wagrechten Teilungen 
keine allzugroße Rolle. Ausladende Sockel werden manchmal, wenn auch in 
f[chlichten Formen, angewendet, häufiger aber und Telbit bei aufwändigen Bauten 
fortgelalfen. Gelegentlich vertritt auch die Fügung ungewöhnlich großer Quader 
oder fonft ein Wechlel im Baultoff ihre Stelle, wie an der Anlicht des Stiftes von 
St. Gereon zu Cöln in Fig. 26229) zu fehen ilt. Befonders häufig find im Back- 
Iteingebiet einige Schichten von Granitfindlingen in dielem Sinne verwendet wor- 
den. Ganz ausgelchlolfen 1 die Anlage von Sockelgelimfen naturgemäß ап den 
auf fteiler Höhe gelegenen Palasbauten, wie etwa am Landgrafenbau in Marburg 

208) Vergl. hierüber den Vortrag von О, Lübke in den Verhandlungen des VII. Tages für Denkmalpflege zu Braun- 


fchweig. Berlin 1906. 
20) Nach: Bock, F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. Cöln u. Neuß, 1870—74. 


Schlaffaalbau des Stiftes von St. Gereon zu Cöln 29). 


(liehe die Tafel bei S. 80). Bei folchen Bauten wird dann wohl durch Bölchung 
des Unterbaues ein fockelartiger Eindruck hervorgerufen. Geringeren Höhenunter- 
fchieden der Bauftelle pflegte man dagegen durch treppenförmige Ablätze des 
etwa vorhandenen Sockelprofils zu folgen, wie man es auch liebte, mittels folcher 
Sockelkröpfungen höher hinaufgreifender Teile Kellerfeniter und felbit Türen in 
die Maffe des Sockels mit hineinzuziehen. 

Die Gurtgelimfe haben durchweg nicht die Bedeutung wie in der Renail- 
fancebaukunft. Oft fehlen fie gänzlich. Auch wenn De vorhanden find, bilden 
fie nur feine Teilungslinien auf den durchaus überwiegenden Flächen. Sie be- 
tonen meilt die Lage der Fenfterfohlbank, entweder an der ganzen Frontlänge 
durchlaufend oder auf die Fenfterbreiten beichränkt; feltener und ѓай nur neben 
diefen „Kaffimfen“ dienen fie, um die Balkenlagen im Äußeren anzudeuten oder 
um eine Feniterkrönung zu bilden. In letzterem Falle werden fie gern mit lot- 
rechter Kröpfung neben dem Feniterfturz ein Stück hinabgeführt, wodurch fie 
welentlich an Bedeutung gewinnen. Vergl. die Fenitergruppen in Fig. 313 (S. 262). 

Ihre Grundform ift in romanilcher Zeit eine ftarke Platte, deren Unterkante 
meilt durch irgendein Profil, Fafe, Kehle, Runditab, gegliedert und dann auch 
mit Ornament verziert fein kann. In der gotifchen Zeit ift der übliche Waller- 
[chlag die herrichende Form und bietet ebenfalls in feiner unteren Kehlung Ge- 


Fig. 263. 
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Gelims am Rathaus zu Breslau zm, 


зю) Nach: Lursch, H. Kunftdenkmäler der Provinz Schlefien, Textband zum Tafelwerk, Breslau 1904. 
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legenheit, pflanzlichen und figürlichen Zierat anzu- Fig. 264. 
bringen (Fig. 263%). An die Stelle der Gurtgelimie 
treten befonders im Ziegelbau auch Friefe, die ohne 
Ausladung іп die Mauerfläche eingelallen find und, 
mit Olafur oder Malerei hervorgehoben, eine fehr 
kräftige Teilung der Wandflächen ermöglichen (еһе 
Fig. 260, S. 220). 
ы Кү Auch das Hauptgelims ift meiltens nicht welent- 
“lich ftärker gegliedert, höchftens durch Hinzufügen 
einer hohen Platte als Auflager der Traufe kräftiger 
betont. Weitvortretende Holzgelimle über fteinernem 
Unterbau find weniger in Deutichland als in Italien 
beliebt, dort aber reich und fellelnd ausgebildet, in- 
dem man entweder die Ichrägvorltehenden Sparren 
durch unterlegte Hölzer verdoppelte und verdrei- 
fachte, oder indem man die Köpfe der Dachbalken 
wagrecht vorltoßen ließ, reichprofilierte und durch 
ebenfo behandelte Sattelhölzer unterftützte. (Vergl. 
das Hauptgelims in Fig. 336) Eine ftark vor- 
tretende Steinkonitruktion, etwa durch große Profile 
oder durch große Kraglteine, gab man dem Haupt- Ecktürmchen am „Steinernen 
gelims nur, wenn es fich darum handelte, daß es Haus“ zu Frankfurt а, Ma". 
einen ausladenden Gang, eine Galerie, oder fonft 
einen hervortretenden Bauteil tragen follte. Als folcher bedeutfamer oberer Ab- 
[chluß wurden in den verfchiedenften Gegenden in rein dekorativer Abficht auch 
Zinnenkränze verwendet; lo am fog. Nalfauerhaufe in Nürnberg, in den Rat- 
häufern zu Kalkar und zu Göttingen, an Patrizierhäulern Cölns ulw. Ging 
man mit folchen Zin- 
nenkränzen um eine 
freiltehende Gebäude- 
ecke herum, lo war es 
geradezu Regel, dort ein 
kleines zierliches Eck- 
türmchen zur befonde- 
ren Betonung einzulchal- 
ten. Wir geben in Fig. 
264°") eine der reizvoll- 
ften Lölungen diefer Art 
vom [teinernen Haufe in 
Frankfurt a. M., das lich 
der reiche Handelsherr 
Johann von. Mehlem aus 
Cöln im Jahre 1464 er- 
richtete; dazu als [chlich- 
tere Form den Dachab- 
[chluß eines Haules aus "> WERE THE KE 
Metz (Fig. 265°), Von einem Haufe zu Metz®®), 


Fig. 265. 


зп) Nach einem Auffatz уол R. Jung in: Denkmalpflege 1000, S. 29. 
її) Nach; Schairz, W. Der mittelalterliche Profanbau in Lothringen. Düffeldorf o. J, Bl. 13. 
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Als weitere Belebung der Flächen find noch anzuführen plaltifch dargeftellte 
Wappen und die zur Benennung des Haufes dienenden figürlichen oder orna- 
mentalen Abzeichen, die ganz wie die gemalten Darltellungen gleicher Art in 
freier Verteilung angebracht wurden. Eine Eigentümlichkeit einiger Gegenden 
beiteht ferner darin, daß man die eilernen Anker, die an einzelnen Stockwerks- 
balken und Dachpfetten angebracht wurden, um die Wände am Ausweichen zu 
hindern, mit ihren Splinten außen an Wänden und Giebeln fichtbar werden ließ 
und dann oft zu reicherem Zierat ausichmiedete. Eine Reihe niederländifcher 
Beilpiele geben wir in Fig. 266 bis 272 nach älteren Aufnahmen v. E/fenwein's. 


Fig. 266. Fig. 267. Fig. 268. Fig. 269. Fig. 270. 


Fig. 271. Fig. 272. Noch fei, wenn auch nicht gerade zur Gliede- 


rung der Mauer gehörend, hier an die Tatlache er- 
innert, daß wir in Städten mitunter die gegenüber- 
liegenden Häuferreihen durch Bogen verbunden 
finden, welche den Zweck haben, das Uberneigen 


der Hausfronten nach der Straße zu verhindern, 
Mitunter mag das ftarke Vorkragen der Stockwerke 
von Anfang ап Veranlafiung gegeben haben, folche 
Vorlichtsmaßregeln anzuwenden; mitunter mag 
nachträglich die Hauswand lich vorgebogen haben. 
Auch die Ablicht, unter ihnen Tore zum Abfchluß 
der einzelnen Stadtquartiere anzubringen, ift ficher 
oft der Grund für die Anlage dieler Bogen gewelen, 
die wir geradelo in kleinen deutichen Städten finden, wie in Italien und im 
Orient. Mitunter dienten einzelne, in entlprechender Breite angelegt, auch dazu, 
eine Brücke über die Straße weg zur Verbindung der oberen Gefcholle zweier 
gegenüberliegender Häufer herzuitellen, obwohl man folche meilt von Holz her- 
zultellen vorzog, weil fie fich auch bequem wieder beleitigen ließ, wenn die Ver- 
bindung wieder aufgehoben werden follte. Daß diefe Bogen, oft in langen Reihen 
hintereinander wiederkehrend, zur malerifchen Ericheinung der Städte recht 
welentlich beitragen, bedarf keiner belonderen Erwähnung; ebenfo ift ihre Wir- 
kung für die Ruhe des Stadtbildes fehr wertvoll, wenn fie an der Einmündung 
von Seitenitraßen fich in die Flucht der Hauptitraße einfügen, und in diefem 
Sinne muß man ihr Verfchwinden aus den modernen oder modernilierten alten 
Städten lebhaft bedauern, 
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5. Kapitel, 


Wandöffnungen. 


a) Türen. 
Die _welentlichite 
Grundlage für die künlt- Fig. 273. 
leriiche Durchbildung der | 
auffteigenden Mauermal- 
fen bildet die Anordnung 
und Durchbildung der 
Öffnungen, der Türen und 
Feniter, von denen wir 
die eriteren zunächlt be- 
handeln wollen. Entfpre- 


chend den recht einfachen 
und engen Verhältnilien 
der frühen Zeit find die 
romanilchen Türen des 
Profanbaues meilt beichei- 
dener Art. Sie dienen 
wefentlich nur dem Ge- 
brauchszweck; reichen 
Schmuck, wie er im kirch- 
lichen Bauwelen zur künlt- 


Fig. 274. 


Tür der Burg Landeck *®®), 


He W. Gr. 


leriichen Vorbereitung auf das Innere mit vielfachen Säulenablätzen, mit Ornament- 
umrahmung und Bildwerken eine fo große Rolle fpielt, findet man bei ihnen 
kaum. Auch große Torwege, die als Einfahrt dienen, find meiltens ohne anderen 
Zierat, als ihre forgfältige Ausführung zu geben vermag. An Wehrbauten find 


für die Torumrahmungen Bollenquader befonders 
beliebt. Höchltens tritt hierzu die Betonung der 
Kämpferlinie durch ein mehr oder weniger reich 
gegliedertes Gelims und die Brechung der Off- 
nungskante durch ein Ichlichtes Profil oder ein 


Fig. 275. 


einzelnes Säulchen. Beifpiele der einfachften Art 7 
find an den Anlichten des Palas der Wartburg 7 


(йеһе Fig. 56, S. 72) und am Klofter St. Gereon zu _ 
Cöln (fiehe Fig. 262, S. 232) zu finden. Etwas auf- | 


wändigere Behandlung zeigt die im vorhergehen- 
den Hefte diefes „Handbuches“ (1. Aufl.: Fig. 141, 


S. 206) angegebene Eingangstür der Salzburg. Die ` 
Türen, welche nur dem Fußgängerverkehr dienen, · 
find nach den uns geläufigen Begriffen vor allem .. 
auffallend klein. Dabei mag das praktifche Streben : 
nach wirklamem und leichtem Schutz — lowohl 


gegen Feinde, wie gegen die Unbilden der Witte- 
rung — eine große Rolle fpielen; unverkennbar ilt 


aber für Innenräume auch die große Behaglich- RE be wegl 
keit, das Gefühl wohnlicher Abgefchloffenheit, das ~ 


тз) Nach: NAEHER, J. Die Burgen der rheinifchen Pfalz, Straß- 


burg 1887. 
2%) Nach: MOLLER, a. а. О, 


Tür am Palas zu Münzenberg 21. 
o We Gr, 


кү 


durch die möglichit geringe Durchbrechung der abfchließenden Wände erzeugt 
wird. Man ging in diefer Maßbefchränkung im Mittelalter häufig, auch wenn 
Sicherheit und Verteidigungsfähigkeit gar nicht in Frage kommen, fo weit, daß 
hochgewachlene Perfonen nur in geneigter Haltung durch eine folche Tür ein- 
treten konnten, und man hat offenbar derartige kleine Unbequemlichkeiten als 
unerheblich gegenüber dem ebenberührten künitlerifchen Vorteil angefehen. Sind 
folche kleine Türen im Bogen gelchloffen, fo liegt regelmäßig der Kämpfer des 
Bogens unter Kopfhöhe, und gelchloffene Bogenfelder, wie fie kirchliche Portale 
fo häufig zeigen, find іт Profanbau kaum nachzuweilen. Wir geben eine Tür 
aus Burg Landeck, wo fie im Hauptturm der Burg in 9,00" Höhe über dem 
Erdboden fitzt (Fig. 273 u. 274°). 


Schnitt durch 
en Scheitel. 


Tür am Palas zu Gelnhaufen ®1), 
Ya w. Gr. 


Sie hat eine lichte Weite von 0,5m und eine Scheitelhöhe von 1,53 m, ift im Äußeren mit 
Buckelquadern eingefaßt. Im Inneren ift der Türbogen erheblich höher geführt, fo daß ein recht- 
eckiger Türflügel als Verfchluß Platz fand. Vor der Tür ftehen zwei Konfolen unter der Schwelle 
aus der Wand hervor. Sie trugen wohl die Hölzer eines leichten Laufganges, der von einem 
Nachbargebäude aus den Zutritt ermöglichte und in Zeiten der Gefahr leicht zerftört werden konnte, 


Daß der Zugang zu einem reichen Klofter ebenfalls ohne großen Prunk 
geltaltet wurde, zeigt Fig. 11 (S. 29). Die Breitenmaße find noch etwa die 
gleichen, wie wir De heutzutage für eine Haustür verwenden; die fchweren Sockel- 
gelimfe des Baues find um die Öffnung herumgeführt und ergeben eine fehr 
wuchtige Umrahmung. 

Reichere Behandlung haben in Ipät-romanifcher Zeit die Türen erfahren, die 
fozulagen dem öffentlichen Verkehr an den kaiferlichen und fürltlichen Palasbauten 


215) Nach; Denkmäler der Baukunft, Herausgegeben vom Zeichenausfchuß der Studierenden der Kgl, techn, Hoch- 
fchule zu Berlin. Abt. I. Jubiläumslieferung Nr, 26, Taf. 8, 
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dienten. Fig. 275°") zeigt die untere Eingangstür zum Palas 
in Münzenberg; fie ift im Kleeblattbogen gefchloffen, mit 
weichen Karniesprofilen umzogen, die unten bogenförmig in 
das Viereck überführt find. Eines der геісһќеп Beilpiele ift 


die Eingangstür zum Palas in Gelnhaufen (Fig. 276*'°), bei E 


der lich über einem dreifach mit Säulchen befetzten Ge- IN 


wände innerhalb eines umfallenden Rundbogens ein reich- 
verzierter Kleeblattbogen als oberer Abichluß findet. Wie 
eine vereinfachte Nachbildung diefer Prachttür ericheint der 
mittlere Eingang in das Rathaus zu Gelnhaufen (Fig. 207), 
wieder mit einem Kleeblattbogen gefchloffen. 

Auch in der gotilchen Zeit ift die Umrahmung der 
kleineren Bogentüren mit fchlichtem Profil durchaus die 


Regel. Gegen die älteren Formen verändert fich, abgefehen - 


von der Spitzbogenform der Öffnung, die Art der Gliederung 


zu größerer Zierlichkeit und Schärfe, wie dies Fig. 277, ein ` 
Pförtchen aus dem Franziskanerklolter zu Bozen zeigt. Dazu •' 


kommen dann in der Zeit der Spätgotik die Bereicherungen, 
die fich aus der Überfchneidung und Durchdringung ver- 


Ichiedener Profile ergeben. Sie treten zuerft am Kämpfer `. 4 


und am Bogenicheitel auf, [chießen aber fchließlich nicht 


felten auch über die Bogenlinie hinaus zu einer viereckigen `" | 
Umrahmung zutammen, wie іп Fig. 278 1%), einer Pforte im - {f 
Südflügel des Kreuzganges zu Bebenhaufen. Anderweitige — 
Bereicherung entiteht dadurch, daß über dem fo abgelchlol- ` 


fenen Türbogen figürliche oder ornamentale Zierwerke, 
Wappen ufw, in felbitändiger Umrahmung als Krönung der 


Tür fich aufbauen. So am Treppeneingang des Rathaules є 


zu Marburg, wo im unteren Felde des Auflatzes das Stadt- gz 


wappen und der Namenszug 
Fig. 278. der Stadt, von einem Affen ge- 
tragen, darüber das landgräfliche 
Wappen, von der heiligen Elifa- 
beth befchützt, in prächtiger, 


Törchen im Franzis- 
kaner-Kloltergang 
zu Bozen. 
lo ж. Gr. 


lebensfriicher Modellierung егїсһеіпеп (Fig. 279 °"°). 

Eine ganz belondere Form hat lich fodann in 
manchen deutichen Städten gebildet durch die Ge- 
wohnheit, nach vollbrachter Tagesarbeit vor der 
Haustür fich aufzuhalten, mit dem Nachbarn und den 
Vorübergehenden Zwielprache und Nachrichtenaus- 
taufch zu pflegen. In manchen, befonders nord- 
deutichen Städten führte dies zur Anlage von er- 
höhten Sitzplätzen vor dem Haufe, den fog. Bei- 
[chlägen ` anderwärts, belonders in Oberlachlen, zog 
man kleine, halbrund vertiefte Sitze in den Aufbau 
der Tür hinein. Die ältere Form mag diejenige fein, 


Pforte im Kreuzgang s6) Nach: Paurus, E. Die Cifterzienfer-Abtei Bebenhaufen, Stuttgart 


zu Bebenhaufen, 1886. $. 130. 
o ж. Gr. аз) Nach eigener Aufnahme, 
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die wir an der fog. Probitei des Domes zu Meißen finden (Fig. 280*8) mit Sitz- 
nifchen, die fich feitlich neben dem Portal in die Wand einlegen. Diele ganze 
Türanlage gibt im übrigen ein Bild von der reichen und hochentwickelten Formen- 
welt, mit der die Ipät-gotilche Kunft kurz vor dem Aufkommen der Renaiffance, 
und wahrlcheinlich fchon durch deren Wettbewerb angeregt, folche neue Auf- 
gaben zu löfen unternahm. 

Allgemeiner üblich wurde es aber, die Sitznilchen mit dem Gewände der 


Fig. 279. 


Tür am Rathaus zu Marburg”), 


Tür zulammenzuziehen, wie dies an einem Наше zu Naumburg gefchehen ilt 
(Fig. 281 218), das auf dem rechtsfeitig angebrachten, zierlich in Art eines Baldachins 
fkulpierten Катрѓегќеіп die Jahreszahl feiner Erbauung — 1520 — trägt. 

Neben der in ganzer Höhe geöffneten Bogentür finden fich dann gegen 
Schluß der gotilchen Zeit gelegentlich auch Portale größerer Breite mit ge- 
fchloffenem Bogenfeld. Sie unterfcheiden fich aber von den gleichartigen Kirchen- 
portalen dadurch, daß der bei jenen unerläßliche Mittelpfoften fehlen muß, um 
eben das Durchfahren zu ermöglichen. Infolgedellen wurde der für die größere 


232. 
Größere 
Bogentüren, 


Eingang der Propftei bei Meißen 21%). 


freie Spannung nicht vertrauenswürdige gerade Sturz durch den Flachbogen 


erletzt. 


Fig. 282 zeigt eine der Bogentüren, wie lie Hans Behaim gegen das Jahr 


1500 in Nürnberg am Rathaus, am Maut- 
haus und an der fog. Kailerltallung, einem 
alten Kornhaule, gelchaffen hat. Die Tür von 
230™ Weite und nahezu 3,00” Höhe ift mit 
breitem Umrahmungsprofil umzogen, das in 
der Anordnung feiner beinahe in einer Flucht 
liegenden Rundfitäbe auf die Erzielung der 


reichten Durchichneidungen angelegt ift |- 


(Fig. 283). Auch die Betonung und zierliche 
Ausbildung des Sockelteiles ift bezeichnend 
für die Kunftweile jener Zeit; von der äußerlt 
friichen und lebhaften Behandlung der im 


Bogenfeld dargeltellten Wappenfchilder kann IT 


unlere kleine Abbildung leider kaum eine 

genügende Anlchauung geben. 
Bedeutendere Wucht erhält der Umriß 

des Tores, wenn fich ihm, ähnlich wie bei 


kirchlichen Hauptportalen, eine Krönung = 


durch Giebel oder Wimperg aufletzt. Die 
Beilpiele hierfür find aus früheren Zeiten 


218) Nach eigener Aufnahme, 


Fig. 281. 
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Tür an einer Domherrenkurie 
zu Naumburg 18), 


о W. Gr. 
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recht fpärlich; in der Spätgotik dagegen tritt folche Bereicherung nicht felten ein, 
am liebiten in der Form eines geichweiften Kielbogens, der mit Krabben und 
Kreuzblumen reich befetzt wird. Wir geben als eines der fchönften deutichen 
Beilpiele den Haupteingang der fog. Univerlität, des alten Collegium majus, zu 
Erfurt (Fig. 284 215), 

Fig. 282. 
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Anficht. 


Uu ж. Gr. 


Fig: a83. Gewände- 


liederung, 
Ya №. Gr. * Д 


Bogentor am Rathaus zu Nürnberg. 


Der norddeutiche Backiteinbau hat im Beginne der gotilchen Zeit für pro- 233. 
fane Tore, wenn fie einen höheren Eindruck erzielen follten, gern den dülteren "g" 
Егпіє des Granitbaues zu Hilfe genommen. Fig. 285 zeigt den Eingang zum Backtteinbau. 
Hochfchloß der Marienburg, im Gewände und inneren Bogenteil aus großen 

Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 16 j 


` 


fehr forgfam bearbeiteten Granitquadern errichtet. Ein umgelegter Kleeblatt- 
bogenfries aus Backltein, deffen Hintergrund mit Putz überzogen ift, und einige 
Flachfchichten umrahmen den Bogen und geben dem Ganzen einen leichten 
Schmuck, ohne den Eindruck erniter Zurückhaltung zu Itören. Die mächtig hohe 
Nifche, an die „hohe Pforte“ altorientalilcher Palaltbauten anklingend, fteigert den 
Eindruck des nur mäßig großen Tores zu überwältigender Größe. 


Fig. 284. 


Eingangstür der fog. Univerfität zu Erfurt), 


In der Spätzeit liebte auch der Backflteinbau eine reichere Geltaltung der 
Portale. Fig. 286 u. 287°™) geben den oberen Teil des weltlichen Eingangstores 
am Neuftädter Rathaus zu Brandenburg. Auch hier ift durch Unterletzen eines 
Stichbogens unter den Spitzbogen ein Bogenfeld gebildet, welches mit einer aus 
Ton gebrannten Maßwerkfüllung verfehen ift, die durchbrochen den mit Putz 
überzogenen Grund hindurchicheinen läßt. Ähnlich behandelte Zwickel vervoll- 


%0) Nach: ADLER, F. Backlteinbauwerke des preußifchen Staates, Berlin 1802—08. 
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ftändigen den Umriß des oberen Portalteiles zu einem gelchlolfenen Rechteck, 
und eine reiche Bemalung in hellen, glänzenden Farben hob im Gegenfatz zu dem 
dunkel gefärbten Putzgrund die Zierlichkeit der reichen Schmuckteile noch mehr 
hervor. 

Neben den Bogentüren von geringer Breite finden fich folche mit geradem 
Sturz, oft in der einfachiten Weile behandelt, wie die Anlichten in Fig. 165 bis 167 
(5.153 ff.) zeigen. Eine Umrahmung mit einfachem Kantenprofil kommt nicht felten 
hinzu und wird gelegentlich auch durch Kapitellbildungen in den Gewänden 
bereichert. (Vergl. Fig. 2882). 


Fig. 285. 


Eingang zum Hochfchloß der Marienburg. 


Eine belondere und viel verwendete Form bildet fich dann dadurch heraus, 
daß man die freie Länge des geraden Sturzes durch eine Auskragung verringert. 
Das Ichöne Ipät-romanifche Portal vom fog. Pfarrhaufe in Gelnhaulen (Fig. 280°?) 
zeigt, wie bei dielem Motiv die kräftige Gewändegliederung um den Kragltein 
herumgezogen ift. In Ipäterer Zeit ift es üblicher, den Kragftein in den Winkel 
des rechteckig herumgeführten Gewändes als felbitändiges Glied einzuletzen 
(Fig. 29022). Sehr beliebt und häufig ift bei den rechteckig gelchlolienen Türen 
ferner eine Ichmuckreichere Behandlung des Türfturzes, fei es, daß er mit ein- 


220) Nach: VIOLLET-LE-Duc, a. a. O., Bd. VII, S. 465. 

2) Nach eigener Aufnahme. 

22) Nach: SCHMITZ, W. Der mittelalterliche Profanbau in Lothringen. Düffeldorf о, J. Bl. 42. 
16* 
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Sturz. 
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geblendetem Zierbogen an die Form der gewölbten Tür fich anfchließt (Fig. 
20122), oder daß ег mit Wappen, Maßwerk oder lonitigem Ornament in recht- 
eckiger Umrahmung verziert wird (Fig. 292°°°). 

Sehr reiche Geltaltungen werden dann in der Spätzeit des XV. Jahrhunderts 
gebildet durch Vermehrung der Umfaffungsprofile und durch Ausbildung ver- 


Fig. 286. 
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Vom Eingangstor des Neuftädter Rathaufes zu Brandenburg"). 


wickelter Überfchneidungen, fowie anderen Schmuckes auf dem Türlturz. Zu den 
einfacheren diefer Art gehört noch Fig. 293 von einem Haufe in Krakau, bei 
welchem fich die Anordnung fehr kräftiger Kraglteine mit dem Formengedanken 
der Profilüberichneidungen verbindet; durch treppenförmige Emporführung ilt 
die Gliederung zu einem fehr wirkungsvollen oberen Abfchluß gebracht. Über- 
haupt haben diefe oberen. Abfchlüffe den Steinmetzen Gelegenheit gegeben, die 


тш) A, a. O,, Bl. @. 


SE KE 
Überfchneidungen der Profile durch eigenartige Führung der Linien im höchlten 
Maße zu bereichern und ihre Кипі fo in fehr auffälliger Weile glänzen zu laffen. 
Wir geben in Fig. 294 einen folchen Sturz aus dem Schlolle zu Krakau, einen 


Fig. 288. Fig. 289. 
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Tür aus dem XIV. Jahrhundert 20), 


са. go w. Or, 


der теісһйеп feiner Art, an dem der Übergang diefer Zierweile in eine Art geo- 
metrifchen Flachornaments deutlich zutage tritt. Fig. 295 gibt einen Sturz aus 
dem Rathaus zu Krakau wieder, an dem lich zu den falt ebenfo reichen Ver- 
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abhängig 


vom 

Lichtbedürfnis 
und vom 
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fchlingungen des Mittelteiles die Verwendung von Wappen als Zierat: der Ecken 
gelellt. 

Ein viertes Krakauer Beilpiel von einer Tür, welche Dech jetzt im Collegium 
Jagellonicum befindet (Fig. 206), zeigt wieder dasfelbe Profil und die gleichen 
Verichneidungen ; als weitere Verzierung ift ein niedriger Wimperg in Form des 
gedrückten Kielbogens mit zwei Fialen hinzugekommen und in der ganz 
fabelhaft ausgebildeten Meißeltechnik jener Zeit zu der größten Feinheit durch- 
gebildet. 


Fig. 291. 
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Vom Schloß zu Anferweiler ®®®), 


b) Fenfter, 


Die Anlage der Türen ilt, wenn wir vom Schmuckwerk abfehen, nach Form 
und Größe durch den Gebrauchszweck klar gegeben gewelen. In der Breite und 
Höhe der Öffnung für einfache Türen einerleits und Einfahrten andererleits haben 
fich feit den ältelten Zeiten kaum Änderungen ergeben, und nur die künitlerilche 
Ausgelftaltung wechlelt je nach dem Оеѓсһтаск der Zeit und nach Maßgabe der 
vorhandenen Mittel. Anders ift es mit der Anlage der Feniter. Sie bilden, wie 
wir am Eingang unferer Belprechung gelehen haben, keinen Beltandteil des ur- 
tümlichen Hautes, find vielmehr eine von Süden her eindringende Neuerung, und 


GE 


wie noch heutzutage auf dem Lande fo manches Bauernhaus eine fenfterlofe 
Küche belitzt, die ein nicht einmal Ipärliches, fondern voll genügendes Licht nur 
durch die Offnung der zum Rauchfange ausgebildeten Decke erhält®*t), fo werden 
wir eine folche Einrichtung des Hauptraumes im Mittelalter als fehr häufig voraus- 


Fig. 292. 
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Tür zu Vase 22), 
Us w. Or. 


fetzen können. Das Feniter fetzte lich uralter Sitte gegenüber erft mit der Zeit 
durch. Demgemäß entwickelte fich aus fehr einfachen Anfängen erft allmählich 


2) Vergl.: Das Bauernhaus im dentichen Reiche und in feinen Grenzgebieten, Herausgegeben vom Verband der 
deutichen Architekten- und Ingenieurvereine. Leipzig 1906, = Die aus der Provinz Brandenburg (Bl, 4 u. 5) an öft- 
lich der Oder gelegenen Beilpielen dargeftellte Küchenanlage ift auch weiter weltlich, z. B. in der Nutheniederung 
dicht bei Berlin, noch heute nicht felten, 


E 


zu der bedeutenden und reich ausgeltatteten Lichtquelle, als die wir es am Schluffe 
des Mittelalters vorfinden. Von großem Einfluß war dabei das Bedürfnis nach 
Lichtzufuhr, das je nach Zeit und Gelegenheit Wark wechlelte. Es war im all- 
gemeinen, je mehr wir in die Anfänge der Entwickelung hinauflteigen, geringer 


Fig. 293. 


Von einem Haufe zu Krakau. 


о W. Or. 


Fig. 294. 


Vom Schloß zu Krakau. 


1 W. Or. 


als heutzutage, епіїргесһепа der geringeren Wichtigkeit, welche das Lefen und 
Schreiben, Sowie fonitige feinere Hantierung. dazumal‘ belaß. Dabei find indelfen 
ftarke Unterichiede noch inlofern zu bemerken, ‘als für die Prunkfäle füritlicher 
Hofhaltungen und ähnliche Räume von , vornherein, eine. größere Lichtfülle ge- 
fordert wurde als für Wohnzimmer, wo man mit‘Rücklicht auf die durch die 
Feniter eindringende Winterkälte gern auf größere Helligkeit verzichtete. Dabei 
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fteht ferner die Entwickelung des Feniters in engem Zulammenhange mit der 
Ausbildung feines Verfchlulies; es ift daher nötig, gleich hier bei Веѓргесһипо 
der Feniterformen auf die Fenfterverfchlüffe Rücklicht zu nehmen. 

Völlig frei und ohne Verfchluß hat man bei den Palasbauten der älteren 
Zeit die Lichtöffnungen in Art reicher Säulengalerien angelegt, eine fchöne Form, 
bei der man zweifelhaft fein kann, ob De überhaupt als Fenfter oder als Laube 
zu bezeichnen ift. Wir haben die Gründe, aus denen man den mangelhaften 
Schutz gegen Witterung damals eher ertrug, bei Belprechung diefer Bauten be- 
rührt, und führen hier einige Beilpiele im einzelnen vor, an denen man das 
Fehlen jeder Verichlußvorrichtung mit Sicherheit feltitellen kann. 


Vom älteren Palas zu Münzenberg 299, 


o We Ог. 


Fig. 297°°°) gibt eine Feniteröffnung aus dem romanilchen Palas der Burg 
Münzenberg. Stark verjüngte Achtecksläulchen tragen mit weitausladendem 
Kämpferitein die fchlichten Fenfterbogen. Die ganze Gruppe wird auf beiden 
Seiten der Wand von einer reich profilierten Rechtecksnilche umzogen. Die hier 
und auch an der oberen Feniterreihe des Palas der Wartburg (Fig 298°?°) ver- 
wendeten kräftig vortretenden Säulenauflätze find gerade im ХІ. und XII. Jahr- 
hundert aus den fchüchternen Anfängen altchriltlicher Zeit zur Bildung reicherer 
Feniter ausgeltattet worden; insbelondere in der perfpektivilchen Anlicht wirken 
fie fehr malerilch durch den Gegenfatz zwilchen den dünnen Stützen und der 
fchweren Bogenarchitektur, zwilchen denen fie die Vermittelung bilden. Fig. 46 
(S. 54) u. 105 (S. 116) zeigen ihre Starke peripektiviiche Wirkung; Fig. 24 u. 25 


8) Nach der in Fußnote 55 (S. 71) angeführten Quelle, 
эм) Nach: Morter, Denkmäler der deutfchen Baukunft. Darmftadt 1851. BL III, 


Fig. 299. 


Fenfter im Untergefchoß zou. 


Vom Palas der Wartburg. 


ae W. аг. 


Fig. 300. 
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(S. 42) veranlchaulichen zugleich, wie durch die Zutat phantaltiich-Tymbolifcher 
Tierfiguren diefe Wirkung noch erhöht wird. 

Die Aufgabe, die Bogenöffnungen fchwerer Umfallungswände auf leichten 
Säulenltützungen ruhen zu laffen, ift aber auch noch in anderer Weile gelöft 
worden. In Fig. 299°%) find die unteren vierteiligen Feniter vom Wartburg- 
palas dargeltellt. Bei ihnen ift der mittlere Stützpunkt durch Verdoppelung der 
Säule verltärkt und trägt mit Hilfe eines leichten Kragfteines zwei Umfallungs- 
bogen in der ganzen Stärke der Wand, in welche die Bogen der einzelnen Feniter- 
Öffnungen nur als leichte Zwilchenteilung eingeletzt find. Am reichlten aber 
wird die Anordnung folcher Feniter, wenn ihre Säulchen, wie in den Ruinen des 
Palas zu Gelnhaufen (Fig. 300 2%) der Mauerltärke епіГргесһепа in doppelter Reihe 

hintereinander ftehen. In dieler Löfung ift 

Fig. 301. der lebhafte Gegenlatz, den die feingeglie- 

derte Fenfteröffnung zum [chweren Mauer- 

werk der Wände bildet, durch das feine 

Abwägen aller Verhältnilfe zum Ausdruck 

des ruhigen und edelften Gleichmaßes ab- 
geklärt. 

Aber nicht für alle Räume begnügte 
man fich mit folchen, höchitens durch Vor- 
hänge zu verfchließenden Öffnungen; man 
ftrebte vielmehr in allen Wohnräumen nach 
einem belleren Schutz gegen die Witterung, 
auch wenn man die künftlerilch fo dankbare 
Form des durch freie Säulchen geteilten 
Gruppenfeniters beibehielt. Das Mittel dazu 
boten zunächlt hölzerne Läden, die hinter 
den Säulen hindurch gegen einen glatten 
Anfchlag des Mauerwerkes [chlugen und 
bei breiten Fenitern aus mehreren, mit 
eifernen Gelenkbändern verbundenen Flü- 
geln beltanden 2971 

Daß lie früher vorhanden waren, wird 
oft nur durch die noch in der Wand 
Vom älteren Palas zu Münzenberg**). fteckenden Kloben, in denen fie hingen, 

Чо w. Or. oder auch nur durch die Löcher, in denen 

diefe einit faßen, bezeugt, wie an dem Fen- 

fter zu Münzenberg, das wir in Fig. 302%) geben. Häufiger aber ließ man den 

Laden nicht flach gegen die Mauer, fondern in einen rechteckigen Falz fchlagen, 

der dann nilchenartig das Feniter umzieht, wie bei den Münzenbergfchen Fenftern 
in Fig. 301 u. 303°°%) im Grundriß zu fehen ift. 

Bezeichnend für die architektonifche Gelinnung des Mittelalters ift, daß diefe 
unteren Feniter zu Münzenberg zwar ein Lichtmaß zeigen, welches demjenigen 
der oberen Feniter genau entlipricht, aber durch größere Breite des Gewändes 
und ftärkere Mittelläule zu welentlich [chwererem Eindruck entwickelt find. Sehr 
bezeichnend für das XII. Jahrhundert find auch die breiten Profilumrahmungen 
dieler Feniter, deren Gliederungen hier durch Schachbrettmulter und Zickzack- 


зат) Näheres über die Einrichtung folcher alter Fenfterverfchlüffe findet man zufammengeltellt in; Оѕтехродг, Е. 
Über den Verfchluß des Profanfenfters im Mittelalter. Zentralbl, d. Bauverw. 1901, 5, 177 H. 


237. 
Gruppenfeniter, 


238. 
Feniter- 
verfchluß 
durch 
Holzläden. 


es 


LAK SÉ FS ж! ҮП WI KR Уж 


BAM, 
n 


Vom älteren Palas zu Münzenberg 224), 
оо №. Or. 


verzierung belebt, anderwärts, wie z. В. ап dem in Art. 102 (S. 119) Беїргосһепеп 
Haufe zu Metz, mit zierlichem Blatt- und Rankenwerk gefchmückt find. 

Um beim Auflchlagen der Läden nicht behindert zu fein, war es üblich, ent- 
weder den inneren Feniteriturz bogenförmig zu größerer Höhe als außen zu 
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führen oder aber ihm geradlinig-wagrechte Form zu geben. In Fig. 302 ift folch 
wagrechter Sturz in einfachiter Weile durch Einlegen einer hölzernen Bohlenlage 
hergerichtet. Ähnlich hat man 


‚Fig. 304. auch am Rathaufe zu Dortmund 
I. ==, die innere Fenfternifche mit Holz 
RT Bis; abgedeckt. 


IN mM EN Fig. 304 u. 305 %%) geben ein 
у NS ai m un Wa, / — Beifpiel mit gewölbtem innerem 
- m Sturz, eigentümlich noch dadurch, 
егет: daß unter dem Einfluß der in 
Südfrankreich damals ficher reich- 
lich vorhandenen antiken Relte 
im Äußeren ein gerader Sturz ап 
Stelle des bogenförmigen Feniter- 
abichluffes getreten und dann 
recht unantik in die rechteckige 
Umrahmung der ganzen Fenfter- 
gruppe mit hineingezogen wor- 
den ilt. Die lange Reihe der 
feinen Säulchen wird hier in be- 
ftimmten Abitänden durch Itär- 
kere Pfeiler unterbrochen, welche, 
außen mit byzantinifch ftilifierten 
Geltalten gelchmückt, eine welent- 
liche Bereicherung des Eindruckes 
geben, innen aber mit Taken 
Vorlagen und zwilchengelpannten 
Flachbogen die Laft der oberen 
Wand tragen und auch den 
Verfchlußläden einen bequemen 
Stützpunkt boten. Dieles Streben 
nach bequemerem Anichluß der 
Läden führt gelegentlich über- 
г haupt dazu, die freien Säulen 
durch vierkantige Pfeiler zu er- 
fetzen, fo an den Fenitern des 
jüngeren früh-gotilchen Palas 
auf Burg Münzenberg, der fich 
neben dem älteren Bau be- 
findet, 

Sie beitehen, wie Fig. 306 u. 
FF 307°°®) zeigen, aus je drei kleinen 
Ipitzbogigen Öffnungen, welche 
äußerlich von einem größeren 
Dreiblattbogen, innerlich von 
einer tiefen Flachbogennilche um- 
Vom Rathaus zu St.-Antonin ®). rahmt find. Alle äußeren Kanten 


ти) Nach: VIOLLET-LE-Duc, а, a. О., Bd. VI, S. 93. 
2°) Nach: MOLLER, a. а. O. 
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find von Rundftäben umläumt; nach innen find nur die beiden Mittelpfoften leicht 

abgefalt. 
N Gleich einfacher Art wie die großen V’erlammlungsfäle find in ihrer Feniter- 
romanifcher anlage auch die kleineren Wohn- und Gebrauchsräume der romanifchen Zeit. In 
Wohnräume, Fig, 308280) ift ein Feniter der Burg Ortenberg im Elan wiedergegeben, das 


feine geringen Abmellungen wohl der Rücklicht auf Verteidigungsfähigkeit ver- 


Vom jüngeren Palas zu Münzenberg. — Außenfeite®®). 
Ae wW. Ог. 


dankt, aber durch das Zufügen der für mehrere Perfonen Platz bietenden Sitz- 
nifche zeigt, daß der Raum, den es beleuchtet, als Wohnraum benutzt werden 
follte. Es fehlt ihm jeder Verfchluß. 

In Fig. 309 geben wir ein Feniter der für fehr vornehme Inlaffen errichteten 
Niederburg zu Rüdesheim von gleichfalls noch großer Schlichtheit. Diele Feniter 
find in eine Nifche des Bruchlteinmauerwerkes, aus welchem der ganze Bau er- 


ma Nach: NÄHER, J. Die Burgen in Elfaß-Lothringen. Heft 1. Straßburg 1886. , | 
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richtet ilt, aus fauber bearbeitetem Hauftein eingeletzt mit Sohlbank, feitlichen 
und mittleren Pfolten, fowie einer hohen Sturzplatte, in welche die Rundbogen- 
ісе eingelchnitten find. Unmittelbar hinter der Ќеіпегпеп Feniterumrahmung 
find im Inneren jederleits, etwa in der Mitte der Höhe, würfelförmige Steine ein- 
gemauert. Der eine davon hat eine etwas über die Mitte gehende quadratilche 
Vertiefung, der andere eine durchgehende Öffnung, welche einem hinter ihr 
liegenden Schlitze in der Mauer entfpricht. So konnte ein ftarker hölzerner Laden 
an das Fenfter in die Nifche gelpreizt und durch einen Holzriegel, welcher im 
Mauerlichlitze fteckte, dann hervorgezogen und in das gegenüberliegende kurze 
Loch eingelchoben wurde, ebenfo feft gehalten werden, wie dies bei den Tor- 
flügeln der Fall war, welche in Fig. 152 u. 153 (S. 216) des vorhergehenden Heftes 
(1. Aufl.) dargeltellt find. Diefe Einrichtung ift nur bei wenigen Fenitern auf der 
Niederburg noch unberührt erhalten. Es fcheint, daß an einzelnen Fenitern ehe- 
mals zwei folcher Sperrbälkchen angebracht waren. Bei anderen aber find die 
Öffnungen in den eingemauerten Steinwürfeln beiderleits wenig tief, fo daß ein 
Sperrbalken nicht in die Mauer gelchoben werden konnte; er muß vielmehr mit 
feiner Mitte auf der Mitte des Ladens drehbar befelftigt gewelen fein, fo daß das 
eine Ende von unten, das andere von oben fich in die Öffnung fchob, wenn der 
Laden feltgeklemmt werden follte. 

Alle diefe Feniter, obgleich fie doch Bauten angehören, bei denen an Mitteln 
nicht gelpart zu werden brauchte, haben unbelchadet ihrer architektonilchen 
Schönheit von unlerem Standpunkt der Behaglichkeit aus etwas ungemein Un- 
vollkommenes dadurch, daß bei gefchlolfenen Läden nicht nur Kälte, Sturm und 
Regen, fondern auch das Licht abgelchnitten wurde. Kleine Lichtöffnungen 
konnten wohl in die Läden eingelchnitten werden. Wenn uns auch keine Bei- 
fpiele dafür erhalten find, fo können wir uns nach den gleichartigen Öffnungen 
in alten Türen wohl einen Begriff von der lo. erzielten Erhellung bilden. Viel 
Licht war auf diefe Weile nicht zu gewinnen. Wir müffen daraus fchließen, daß 
tatlächlich das Bedürfnis nach Licht in jenen Zeiten nur recht gering gewelen 
ift, und damit Steht durchaus im Einklang, was wir über den Verfchluß folcher ` 
Lichtöffnungen aus Urkunden und alten Belchreibungen erfahren. Danach ift der 
Gebrauch des Glafes, wenn auch feine Herltellung feit dem X. Jahrhundert in 
den Klöftern wieder aufgenommen wurde, doch noch fehr lange ein Vorrecht 
der Kirchen, und zwar zunächit nur der reicheren und bedeutenderen, geblieben. 
Die Ichwierigen Verkehrsverhältnilfe jener Zeiten machen dies auch durchaus 
erklärlich,. Und wenn die höfifchen deuttchen Dichter des XII. Jahrhunderts Ver- 
elalung häufig erwähnen, fo wird darin mehr dichterilche Übertragung aus- 
ländifchen, füdlichen Gebrauches zu erblicken fein, als Schilderung der tatläch- 
lichen heimifchen Verhältniffe. Erft mit dem ХШ. Jahrhundert führt fich die Ver- 
glafung auf den Burgen der reicheren Belitzer, in Städten und Dörfern allmählich 
ein. Bis dahin wurden die Lichtöffnungen, welcher Art und Größe Пе auch 
waren, im Profanbau in der Regel nicht mit Glas, fondern mit Hornfcheiben, 
Tierblalen, Papier, Pergament, durchicheinenden Leinengeweben und dergl. ge- 
fchloffen. Und diefe Erlatzltoffe blieben bis zum XIV. ja bis zum XV. Jahr- 
hundert nicht nur bei den Ärmeren, fondern felbit in öffentlichen Gebäuden im 
Gebrauch, wie wir u. a. aus Stadtrechnungen von Bern, Bafel und Hildesheim, 
alfo aus fehr verichiedenen Gegenden nachweilen können зз), 


зи) Vergl.: Heyne, М. Das deutfche Wohnungswelen. Leipzig 1899. 5. 235 ff. 
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Immerhin aber erfordert die fortichreitende Kultur mit der Zeit die Her- 
Itellung größerer Lichtflächen in den Feniterverfchlüffen der Wohnhäufer und wir 
haben die Umwandelungen zu verfolgen, die fich daraus für die Fenfterformen 
ergeben. Unter Beibehaltung des Ladenverfchluffes, der fich durch feine Wider- 
Itandsfähigkeit empfahl, konnte man eine gefonderte Lichtzuführung durch 
Öffnungen oberhalb der Läden bewirken. In fehr einfacher Weile wurde dies 
erreicht, indem man bei bogenförmigem Abichluß des Feniters feinen oberen Teil 
durch eine Eifenftange nach unten hin abgrenzte. Dann konnte dieler obere Teil 
felt, nach Art der Kirchenfeniter verglaft werden; der untere wurde durch recht- 
eckige bewegliche Holzläden abgelchloffen. Solche Feniter finden fich am früh- 
gotilchen Schönen Palas der Wildenburg im Odenwald noch in der Form reicher 
Säulenarkaden 293, bei denen die geichmückte Seite dem Inneren zugekehrt ilt 

und die Läden nach außen aufichlagen. Diefe Einrich- 
Fig. 309. tung hat fich denn auch nach Einführung des aus 
Leilten zulammengeletzten Lichtflügels trotz des mangel- 
haften Schluffes, den die Läden an der fchmalen Eilen- 
апре fanden, noch in einzelnen Gegenden bis in die 
Renailfancezeit hinein erhalten. UÜblicher und monu- 
mentaler war es aber, wenn man diefe Lichtöffnungen 
über den rechteckigen, mit Läden zu Ichließenden Fen- 
ftern als felbftändige Fenfter in beliebiger Form an- 
brachte, Solche Anordnungen finden wir in den Schlaf- 
fälen mancher Klölter, wie Arnsburg in der Wetterau, 
St. Gereon in Cöln und in Altenberg; ihre allgemeinere 
Einführung wird aber dadurch behindert worden fein, 
daß йе eine fehr erhebliche Raumhöhe vorausletzen, 
wie fie in mittelalterlichen Wohnräumen felten vorhan- 
den war. Sehr viel bequemer und handlicher wurde 
aber diefe Feniterbildung, wenn die einzelnen Teile 
mehr zulammengezogen wurden, lo daß die trennenden 
Mauerteile zu einem [chmalen Steinfturz zulammen- 
fchrumpften. Zu den früheften Beilpielen dieler Art 
Fenfter der Niederburg gehören die fehr lorglam durchgebildeten Fenitergrup- 
zu Rüdesheim. pen, welche im Overffolz'ichen Haufe zu Cöln den nach 
1o e, Or, dem Garten zu gelegenen Räumen ein falt überreiches 

Licht zuführen. 

Wir geben in Fig. 3108) ein folches Fenfter oder vielmehr eine Gruppe 
von vier folchen, welche über einer niedrigen Brültung bei 0,75" Weite eine 
Höhe von nahezu 3,00" haben. 

Um diefe Höhe zu unterbrechen, ift 1,75 m über der Sohlbank ein Zwifchenfturz gelegt, der 
geradelo auf den Säulchen ruht, wie der Sturz in Fig. 305. Der obere Teil ift nun, wie aus dem 
feinen Glasfalz im Durchfchnitte erfichtlich ift, auf eine Verglafung angelegt; der untere dagegen 
zeigt außen, alfo auf der Hoffeite, einen Falz, in welchen Holzläden eingefügt wurden. Selbft wenn 
diefe gefchlolfen waren, was im Winter wohl dauernd der Fall war, brachten die oberen Öffnungen 
Licht in’ das Gemach. Wir können uns aber auch die Läden aus Rahmen und Füllungen beftehend 
denken; von diefen konnten einzelne wieder offen, durch gefonderte Läden und gleichzeitig durch 
verglafte Fenfterrahmen verfchließbar fein, fo daß man, је nach Wunfch und Bedarf entweder von der 
einen Seite her das verglafte Fenfter in diefen Laden einklappen konnte oder von der anderen den 
gefchlolfenen kleinen Laden, eine Anordnung, wie wir fie im ХУ. und XVI. Jahrhundert am 


stu) Vergl.: OSTENDORF, a. a. О. 
mai Nach: BOISSERÉ, a. a. О. 2 
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Niederrhein, wie in Flandern und den anderen niederländifchen Teilen des alten deutfchen Reiches 
häufig finden, — Etwas größer noch ift die Anlage in dem anderen nach dem Hofe gehenden Ge- 
mach desfelben Hautes, welches drei Fenfter von nahezu 2,00 lichter Breite bei 3,55 m Höhe zeigt, 
die nur durch zwei Pfeiler von 0,70m Breite voneinander getrennt find (Fig. 311 u. 312°%). Hier 
konnte man nicht einen einfachen Sturz einfchieben; es mußte auch zur lotrechten Unterftützung 
des Haupt- wie des Zwifchenfturzes ein Zwifchenpfolten eingeltellt werden, Nach außen ift diefes 
Fenfter vollftändig fchmucklos; es find nur die Falze vorhanden, in welche die Läden fich ein- 
fügten, je ein gefonderter für jede Doppelöffnung. Die Schaufeite ift nach innen gerichtet, Hier 
find die Pfeiler profiliert und die Profilierung auch um den Sturz herumgeführt. In der fo ge- 
bildeten Nifche find fäulchenartige Rundftäbe, ап die Pfoften der Steinkreuze durch Binder feft- 


Fig. 310. 


Vom Overftolz’fchen Haufe zu Cöln®#), 


ja W. Or. 


gehalten, in die Ecken der Pfeiler geftell. Um am Sturze oben einen Binder für den Rundftab 
anbringen zu können, welcher am Pfoften des Steinkreuzes fteht, find die beiden am Sturze an- 
zubringenden Rundftäbe fchräg in die Höhe gezogen und ihr Binder fenkrecht auf jenen des 
Pfoftenbinders geftellt, An der Brüftung find jene Sitzbänke angebracht, welche die Fenfternifche 
fo behaglich machen, 


Dieles letzte Beilpiel zeigt fchon, wie das Syltem der durch freie Säulchen 
geteilten Arkadenöffnungen in die Form der mit kreuzförmigen Steinpfolten ver- 
fehenen Feniter übergeht, deren Entwickelung aus dem einfachen  ungeteilten 
Feniter der Wohnräume wir nunmehr betrachten wollen. 

Sry Eine welentliche Vervollkommnung der Lichtzufuhr für Wohnräume wurde 
Si a erreicht, als man dazu überging, die beweglichen Feniterverfchlüffe Пай aus 
flügeln, Bretterläden aus Rahmenwerk zu bilden, das man aus fchmalen Leilten zulammen- 
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fügte und mit Bleiverglafung oder durchicheinenden Stoffen füllte. Von Einfluß 
auf die Fenftergeftalt ift es dabei, daß diefe Leiltenrahmen, nicht mehr als 2 bis 
3cm im Holz Dark, nur innerhalb enger Maßgrenzen, etwa 60 breit, und höchltens 
1,50 bis 2,00 hoch und ferner nur in rechteckiger Grundform hergeltellt werden 
konnten. So wurde man des Zwanges, Oberfenfter anzulegen, zunächlt ledig; 
das Fenfter des Wohnraumes gewann die fachgemäße Form einer rechteckigen 
Maueröffnung, die zur Aufnahme der Lichtflügel innen oder außen mit einem 


20. 
Falz verlehen und zur weiteren architektonilchen Ausbildung ап der nicht ge- 
falzten Seite mit einem Profil beliebiger Art umzogen wurde. Durch Aneinander- 
reihen folcher Feniter, die dann mittels Ќеіпегпег Pfolten getrennt wurden, durch 
Hinzufügen von Zierat in den die Öffnung umziehenden Profilen und in Ipät- 
gotifcher Zeit durch reiche Überfchneidung deier Profile in den Ecken konnten 
[chon recht anfehnliche Wirkungen erzielt werden. Gelteigert wurden diefe von 
Beginn der Entwickelung an gern dadurch, daß man dem Feniteriturz eine erheb- 
liche Höhe gab und ihn durch eingetieftes Blendenwerk verzierte. Beilpiele ein- 


Fig. 313%), 


| Zi | | | 
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facherer Art haben wir in den Abbildungen der vorhergehenden Kapitel wieder- 
holt gegeben. Die ziervolle Ausbildung in Fig. 313°) zeigt, zu welcher Pracht 
fich die grundlätzlich fo einfache Form entwickeln ließ. 
Run, Eine vermehrte Lichtzufuhr fowohl, wie eine bedeutendere architektonilche 
mit Oberlicht; Wirkung erzielte man weiterhin, wenn man über der rechteckigen Öffnung des 
"och in feiner Größe beichränkten Lichtflügels, durch einen [chmalen Steinlturz getrennt, 


noch weitere Öffnungen anbrachte. Sie werden im einfachiten Falle auch recht- 
eckige, mit einem Profil oder Falz umzogene Form erhalten, und es bildet fich 


s3) Nach: Schmitz, W, Der mittelalterliche Profanbau in Lothringen, Düffeldorf, о, J, Bl. 56, 
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Ío durch Zufammenichließen von je zwei Achten zu einer Gruppe das log. Kreuz- 
ftockfeniter, wohl die verbreitetite Feniterform des entwickelten Mittelalters. Wir 
fehen fie an den früher gegebenen Abbildungen der Hochmeilterwohnung in der 
Marienburg (fiehe Fig. 101, S.107), am Kaufhaus Gürzenich und am Zizweilerichen 
Haufe in Cöln (еһе Fig. 167 u. 230, S. 155 u. 200), an den Bürgerhäulern aus 
Steyr (liehe Fig. 193 u. 195, S. 172 u. 173), in dreifacher Gruppierung an der Uni- 
verlität zu Krakau ulw. Bei der Einfachheit der Form und Ausführung können 
wir daher auf die Vorführung weiterer Beilpiele verzichten. Es fei nur bemerkt, 
daß man für hohe Räume auch mehrere durch folche Stürze getrennte Ober- 
öffnungen übereinander reihte. 

Die Steinkreuzfenfter, an deren Stelle dort, wo die Höhe zu einem Zwilchen- 
fturze keine Veranlaffung gab, bloß 
durch Pfolten abgeteilte Feniter 
treten, überdauerten das Mittelalter 
und waren in Cöln z. B. noch im 
XVII. Jahrhundert in Verwendung, 
allerdings ohne Profilierung, nur 
eben äußerlich mit Falzen ver- 
fehen, in welche man Läden ein- 
klappen konnte, gerade wie bei 
jenen егќеп im ХШ. Jahrhundert. 

In Frankreich finden wir die 
Steinkreuze z.B. im Наше des Klo- 
fters Cluny (ebe Fig. 116, S. 125). 
Bei diefem Gebäude Ѓеһеп wir in 
der Höhe des Zwilcheniturzes ein 
Gelims an der Wand hin von 
Fenfter zu Fenfter laufen und lich 
mit gebrochenen Ecken um den 
oberen Teil der Fenfter herum- 
ziehen. Seinen Uriprung hatte das 
Motiv darin, daß die Zwilchen- 
ftürze nicht die Höhe einer üb- 
lichen Quaderfchicht hatten, daß 

Fenfter zu Verdun ®), fie alfo mit ihren Enden entweder 

1o w. Or. in einen anderen Quader eingefetzt 

werden mußten, oder daß man um 

ihretwillen eine folche niedrige Schicht (in Nürnberg „Ratzenfchicht“ genannt) 

durch das Mauerwerk laufen laffen mußte. Diele niedrige Schicht verfah man 

alsdann mit einem Gelimsprofil und ließ es als Überfchlaggefims über das 
Feniter weggehen, 

Die obere Öffnung eines folchen Kreuzitockfenfters, wie auch alle etwa 
weiter hinzutretenden rechteckigen Öffnungen, wurde in Deutfchland regelmäßig 
feft verglalt; in Frankreich dagegen уегїаһ man lie nach Viollet's Angaben eben- 
falls mit beweglichen Flügeln. Sie konnten in Bezug auf Ausichmückung des 
Sturzes ulw. in allen Fällen genau fo behandelt werden wie die oben angeführten 
einteiligen Rechteckfeniter. An ihre Stelle trat aber für reichere Wirkung oft eine 
Durchbrechung der dem Sturz eingegrabenen Maßwerksformen zu einer voll- 


=) Nach: VIOLLET-DE-Duc, а, a, О., Bd, V, S. 406, 
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ftändigen Rofe oder auch zu einem durch Ichmalen Sturz vom Unterfeniter ab- 
getrennten Zierfeniter, welche dann natürlich feft verglaft werden mußten. Fig. 314 
gibt ein einfaches früh-gotifches Beilpiel der erften Art aus Verdun 2991 

Eine Itrengere Löfung der zweiten Art fehen wir in der Ipäter folgenden 


Fig. 316. 


Treppenfenfter zu Metz»), 
1o w. Or. 


Abbildung des zierlichen Laufganges von Schlof 
Vayda Hunyad. Solche Formen bilden dann 
weiter den Ausgangspunkt für Löfungen reichiter 
Art, welche mit den Maßwerkfenftern kirchlicher 
Kunft an Größe und Reichtum der Formgebung 
durchaus wetteifern. Sie unterfcheiden fich von 
delen im Welen nur dadurch, daß ein felter Sturz 
den unteren Feniterteil behufs Anbringung von 
beweglichen Feniterflügeln — mögen es nun 
Läden oder Lichtflügel fein — von dem oberen 
regelrecht entwickelten Fenitermaßwerk abtrennen. 
Tiefe Mauernifchen, in welchen feitlich und mei- 
епз auch etwas erhöht Steinfitze angeordnet wur- 
den, traten häufig hinzu, um die ganze Anordnung 
wohnlicher und behaglicher zu machen. In her- 
vorragend [chöner und großartiger, noch fehr 
Itrenger Durchbildung finden wir eine folche 
Fenfteranlage am Saalbau des Landgrafen Hermann 
zu Marburg. Wir geben in Fig. 315%) die innere 
Anlicht, den Schnitt, fowie den Grundriß deer 
Feniter und machen darauf aufmerklam, wie durch 
die verfchiedene Tiefenlage der feltverglaften Teile 
und der nach außen aufichlagenden Flügel das 
Ganze an Eigenart der Erfcheinung gewinnt. Da- 
bei haben wir Bretterladen für die unteren Öff- 
nungen angenommen, ohne damit die Möglich- 
keit leugnen zu wollen, daß auch diefe Teile 
früher verglaste Flügel gehabt haben können. 
Auf einige Befonderheiten mittelalterlicher 
Feniterbildung fei zum Schluffe noch hingewielen. 
In manchen Gegenden, fo in Tirol, gelegentlich 
auch in Nieder-Sachlen (Goslar, Duderftadt), Weft- 
falen (Lippltadt) ulw. traten anftatt der drehbaren 
Feniterflügel vielfach Schiebefenfter auf, bei denen 
die beweglichen Rahmen in Schlitze des Mauer- 
werkes hinein oder feitwärts vor einen freiltehen- 
den Teil des Fenfters geichoben werden können. 
Sie bieten den Vorteil, die teueren eifernen 
Befchlagteile entbehrlich zu machen, haben fich 
aber trotzdem nicht allgemein einführen können. 


Fig. 417 gibt ein Beifpiel eines folchen Verfchluffes aus dem Schloffe Freundsberg 
mit Brettläden; doch fanden fich an deren Stelle auch Rahmen mit Verglalung. 
Eine echt mittelalterliche Auffalfung zeigt fich darin, daß nicht felten die 


1) Nach eigener Aufnahme, 


аз) Nach: SCHMITZ, а, а, O., Bl. 25, 
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Fenfter von Treppenhäulern in engitem Anfchluß an die Form des Innenraumes 
mit Ichrãg anfteigendem Feniterfturz, oft auch mit gleichlaufender Sohlbank ver- 
fehen werden. Dies ergibt eine überaus bezeichnende Löfung. Wir geben in 
Fig. 316°") ein Feniter dieler Art von einem Haufe іп der Brunnenitraße zu Metz, 

Als ganz eigenartige Formgebung von hohem prickelnden Reiz ilt fodann 


noch die Anwendung des aus abwärts gerichteten Kreisbogen zulammengeletzten 


„Vorhangbogens“ zu nennen. і 
Sie hat ihre геісһ е Ausbildung, Fig. 317. 
mit breitem, lich vielfach über- 
fchneidenden Profil und zier- 
lichen Sockelbildungen, in Ober- 
und Niederlachlen erfahren. 
Der lebhaften Bewegung des 
Sturzes Ichließen fich an den 
ausgeprägten Beilpielen, fo am 
Rathaus zu Neultadt a. Orla und 
am Prachtbau des Schloffes zu 
Meißen (vergl. die Tafel bei S. 
109), fogar die Teilungsitürze an, 


linig in anlteigenden, gekrümm- 
ten Linien geführt werden. 
Ganz eigene Erfindung der ">=, 
mittelalterlich-nordifchen Kunft => 
ilt auch die Verwendung von =? 
Dachfenitern mit Ќеіпегпег Gie- 
belumrahmung, welche auf der 
Frontmauer des Hautes ihr Auf- 
lager findet. Sie bilden eines 
der kräftigften Mittel der Mallen- 
gliederung und fpielen in der J 
Durchbildung der Dachlinien 
eine bedeutlame Rolle. Unfere 
Anlicht des Hotel de Cluny 
(Fig. 116, S. 125) zeigt lie in der 
Weile angeordnet, daß vor ihnen = 
eine Maßwerkgalerie als Ab- ~. 
fchluß des eigentlichen Haules 
entlangläuft. Welentlich Itraffer 
wird die Wirkung, wenn der 
Dacherker in die gleiche Flucht Dachfenfter vom Schloß zu Joffelin®), 
mit dem unteren Mauerwerk ge- 
rückt und gar nicht oder nur mit dem durchlaufenden Hauptgelims von ihm ab- 
getrennt wird. Unfere Tafel bei S. 109 führt die Form deier Dacherker von der 
Albrechtsburg in Meißen vor, wo fie befonders dicht gereiht eine große Rolle 
fpielen. Auch an den Rathäulern zu Hannover und Salzwede1 288), wie überhaupt 
im Profanbau der Backiteingebiete, auch in der Putzbauweile Bayerns, treten fie 


mat Vergl.: STIEHL, О, Das deutiche Rathaus des Mittelalters, Leipzig 1005. S. 72, 79. 
s9) Nach: VICLLET-LE-DUC, а, а. O., Bd. VI, S. 190, 
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häufig auf. Befonders üppig lind Пе an den franzöfifchen Schloßbauten der Spätzeit 
ausgebildet. Fig. 317°) gibt ein fehr reich verziertes Dachfeniter diefer Art wieder, 
welches fich am Schloffe zu Joffelin (Bretagne) befindet. Dort ift die eigenartige 
Anordnung getroffen, daß die Feniter des oberiten Gefchoffes, doppelte Steinkreuz- 
feniter mit Wimpergen, weit über das Gelims in die Höhe gehen, fo daß als Dach- 
feniter erft das niedrige, obere Steinkreuzieniter mit Wimpergen angefehen werden 
kann. Die Randeinfalfung des Dachfeniters Dellt Ecktürmchen dar, aus deren Spitz- 
dache zwilchen vier blinden Dachfenfterchen hohe Fialen herauslteigen. Der 
Giebel des Dachfeniters entipricht delen Fialen als Wimperg; aber die in Frank- 
reich übliche einfache Haltung der Giebel des Wohnbaues, auf welche wir an 
anderer Stelle aufmerklam machen, zeigt fich auch hier, und es ift nur ein 


Fig. 318. 


Vom Rathaus zu Krakau %9), 


Namenszug als Schmuck der dreieckigen Fläche angebracht. Das ganze Dach- 
feniter ift fo hoch hinaufgetrieben, daß fein Firft mit demjenigen des Hauptdaches 
zulammentrifft. 

Von geringerer architektonifcher Bedeutung für das Gelamtbild der Bauten 
find naturgemäß die Kellerfenfter; da Пе aber fich dem Auge nahe befinden, 
werden Пе im einzelnen häufig mit großer Sorgfalt durchgebildet. Ja die finnige 
Arbeitsweile des Mittelalters, die mit fo großer Liebe fich in die Eigentümlich- 
keit jeder Aufgabe vertiefte, hat aus dem Streben, in die Räume des Kellers 
das Licht möglichit tief hineinfallen zu laffen, eine eigenartige Form entwickelt. 
Öfters findet fich, z. В. am Rathaus zu Villingen, der obere Sturz des Feniters zu 
diefem Zwecke Itark nach innen abgefchrägt. Am Rathaus zu Krakau hat der 


#0) Nach: ESSENWEIN, А. Die mittelalterlichen Kunftdenkmale der Stadt Krakau, Leipzig 1866, 
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Meilter die Vergitterung bis zur unteren Kante diefer Schrägfläche geneigt und 
das Ganze dann durch reiche Kehlung durchaus folgerichtig weiter durchge- 
führt (Fig. 318%). 

Wenn wir jene bei den älteren Bauten häufigen, in Кагкеп Mauern ange- 
brachten Feniternifchen anfchauen, welche, wie z. В. die Dachfeniter der Albrechtsburg 
zu Meißen, bei ihrer großen Tiefe gewillermaßen ein eigenes kleines Gemach bilden, 
[о freuen wir uns der Behaglichkeit, mit welcher ein folches eingerichtet werden 
konnte, Mitunter ilt trotz der 
Kleinheit des Raumes der Fig. 319. 

Blick durch das Fenlter be- 
fonders anziehend; mitunter | 
ift auch die Lichtftimmung | 
reizvoll, welche das Gemach 
erhält, wenn aus der tiefen 
Nifche das Licht in den Raum 
fällt. Wir können es deshalb 
recht wohl begreifen, daß 
man im XV. Jahrhundert, vor- 
zugsweile іп feiner zweiten 
Hälfte, einzelne Feniter auf 
Vorkragungen aus der Mauer 
nach außen hervortreten ließ, 
und fo künftlich eine tiefe 
Nifche bildete, welche im 
Inneren des Raumes welent- 
lich die Behaglichkeit, außen 
die malerilche Erfcheinung 
des Baues förderte. Fig. 319 ?*') 
gibt ein Beilpiel vom Rat- 
haule zu Perchtoldsdorf bei 
Wien. In fehr verfchiedener 
Art find die Vorkragungen 
dieler Fenfter gebildet. Meilt 
find es konlolartige, überein- 
ander vortretende Steine von 
verichiedenem Profil, welche 
dann durch Bogen miteinan- 
der verbunden find oder auf 
welche eine Platte gelegt Vom ‚Rathaus zu Perchtoldsdorf ?*'). 
wurde, die zugleich den inne- 
ren Fußboden bildete, Fig. 320 bis 322%) geben verfchiedene Proben folcher 
vorgekragter Steine, die man ja auch zum Tragen von Galerien und anderen 
ausladenden Bauteilen verwendete. Sie find aus Krakau und haben bei der 
Wiederherftellung des Collegium Jagellonicum dort einen neuen Platz gefunden. 
Sehr häufig find folche nur wenig vorkragende Bauteile auch auf eine Folge 


im ee allmählich vortretender Profile gefetzt, wie dies in ziemlich einfacher Form an 


zu 
Nürnberg. 


dem vortretenden Feniter zu fehen ift, welches Hans Behaim im Jahre 1515 im 


mu Nach Zeichnungen v. ESSENWEIN’S, veröffentlicht in: Mitteilungen der К. k. Central-Commiffion zur Erforfchung 
und Erhaltung der Kunft- und hiftorifchen Denkmale, Bd. УІ, Wien 1861. 5, 190, 


Nürnberger Rathaule am Gange vor 
der Ratsitube errichtet hat (Fig. 323 2+3). 

Die Abfchlußmauer diefes Gan- 
ges nach dem Hofe ruht auf einem 
Bogen, und deshalb mußte die 
Vorkragung des Feniters іп diefen 
Bogen eingreifend fo hergeltellt wer- 
den, daß eine ganze Reihe von Stei- 
nen, einerfeits fünf neben der Schluß- 
fuge, andererleits deren zwei, im 
ganzen alfo lieben große Steine des 
Bogens daraus hervortreten. In diefe 
ift das Profil der Vorkragung gehauen 
und an letzteres anfchneidend das 
Profil des Bogens. Maßwerkverzie- 
rungen verkleiden die Fläche des klei- 
nen Gebäudes. Eine aus gewundenen 
Stäben beitehende fäulenartige Ver- 
zierung belebt die Mitte; das Dach 
ilt ein einfaches Steindach mit leicht 
gehöhlten fchrägen Flächen; durch 
fein Einbinden in das obere Mauerwerk wirkt es der Tendenz jener ausgekragten 
Malte, fich oben vorzuneigen, entgegen. Das ganze kleine Bauwerk hatte offen- 
bar den Zweck, den Raum für diejenigen zu erweitern, welche vor der Ratsitube 
zu warten hatten. Es rundet dazu das reizende Bild trefflich ab, welches der 
kleine Rathaushof fowohl denen bot, die ihn der Länge nach durchfchritten, wie 
jenen, welche die mit dem Erkerchen gleichlaufende Treppe zum Ratsfaale hin- 
aufitiegen. 

Im allgemeinen treten diefe ausgebauten Fenfter nicht fehr ftark vor die 
Mauerflucht vor, wie unlere Beilpiele zeigen. Boten aber die Wände in ihrer 
Stärke nicht foviel Raum, um mit geringer Ausladung die angeltrebte Tiefe der 
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Erkerkragfteine zu Krakau*). 


Fig. 321. Fig. 322. 
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Erkerkragfteine aus Krakau %0), 


ma) Nach einer Zeichnung, welche der treue Mitarbeiter Z/fenwein’s beim letzten Rathausbaue zu Nürnberg, der 
ihm vom Magiltrat zugewielene Architekt Wallraff aus Gernsbach, im Baubureau anfertigie und die er fpäter auch in dem 
Werke: „MUMMENHOFF, E, Das Rathaus zu Nürnberg" (Nürnberg 1891) mit einigen Änderungen verwendete. 
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Fig. 323. 


Vom Rathaus zu Nürnberg 27, 
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inneren Fenfternifche zu erreichen, fo fcheute man auch größere Vorbauten nicht, 
durch die man dann auch eine lebhaftere Gliederung der Außenwände gewann. 
Es entitanden fo auch im Äußeren viereckige Erkerbauten von felbitändiger 
Bedeutung. Ihre Unterftützung bilden ebenfalls oft vorkragende Gefimfe, wie 
am reizenden Erker des Rathaufes zu Amberg oa), Auch gewölbeartig vor- 
tretende Steinfchichten, deren Anlichtsflächen gern mit reichem Rippenwerk ver- 
ziert werden, bilden häufig ihre Träger, wie z. В. am Schlolfe zu Büdingen, am 
Rathaule zu Alsfeld ulw.; am liebften aber ließ man fie durch Bogen tragen, 
welche zwifchen felte feitliche Pfeiler oder Konfolen eingelpannt wurden. Eines 
der berühmtelten und bedeutenditen Beilpiele geben wir in Fig. 324 2%). Es ій 
das fog. „Goldene Dachl“ in Innsbruck, 
welches Herzog Friedrich mit der leeren 
Tafche erbaute und mit reicher Malerei 
und Vergoldung Ichmücken ließ, angeb- 
lich, um den ihm beigelegten Spottnamen 
zu widerlegen. Der Erker ruht auf einem 
fcharfgelpannten Flachbogen und trägt 
über einer weiteren Vorkragung ein zier- 
liches Laubengeichoß. 

Zu ganz beionders üppiger Ent- 
wickelung und zur Entfaltung der aus- 
geluchtelten Steinmetzkünlte gibt dann 
die Auskragung eines Erkers von einem 
Haufe in Freiburg i. B. Veranlalfung (Fig. 
325%“). An ihm fehen wir zugleich, wie 
man bei genügendem Vorlprung des 
Erkers durch Teitiche Fenfter einen Aus- 
blick an der Hauptfront entlang ermög- 
lichte. 

Der Reiz folchen Ausblickes ift fo 
bedeutend gewelen, daß man ihn oft auch 
dann zu fchaffen fuchte, wenn es aus 
künftlerifchen Gründen nicht erwünfcht 
war, [chwere Егкегтайеп aus der Wand- 
flucht vorzukragen. Fig. 326945) zeigt, 

„Goldnes Dachi“ zu Innsbruck®s), wie man am Hofe des Klofters Salem 

in Überlingen durch fchräge Stellung 

der Feniter allein ісһоп diefen Vorteil in reizvoller Weife erreichen konnte, 
Fig. 327%) gibt aus dem Schloffe der Schleglerritter zu Heimsheim die Innen- 
wirkung eines Erkerchens, das ebenfalls nur mit dem kleinen dreieckigen Mittel- 
teil vor die Mauer vorzutreten brauchte, um die gewünfchte Auslicht zu fchaffen. 

Eine befondere Bedeutung gewinnen häufig die vorgekragten „Chörlein« 
der Hauskapellen. Welche Bedeutung der Anlage einer befonderen Kapelle im 
mittelalterlichen Haufe zukommt, und über die Formen, welche lie annimmt, 
haben wir weiterhin bei Beiprechung der Innenräume zu handeln; hier be- 


эз) Vergl.: STIEHL, а, a. O,, S. 150 u. Abb, 171. 

Du Nach: DOLLINGER, С. Architektonifche Reifefkizzen. Stuttgart 1873—1881. Heft I, ВІ. 5. 

м) Nach: DOLLINGER, a. а. O., Heft 8, Bl. 5. 

м) Nach: Paurus, E. Die Kunft- und Altertumsdenkmale im Königreich Württemberg. Neckarkreis, Stutt- 
gart 1889, 
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[chäftigen wir uns nur mit ihren außen erkerartig vortretenden Teilen, die in der 
Regel zur Aufnahme des Altars beltimmt find. Nicht felten find fie allerdings 
beicheiden angelegt und wie der flach-rechteckige Kapellenerker der Burg Jufahl 


Fig. 325. 
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Von einem Haufe zu Freiburg i. В. 0), 


im Vintîchgau von beliebigen Erkern der Wohnräume nicht zu unterfcheiden. 
Wenn aber die Mittel es geltatteten, hat man fie gern nach Art von Kirchenchören 
im halben Achteck vorgekragt, und fie laffen dann den Platz der Hauskapelle 
nach außen deutlich erkennen. 
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Hauskapelle am Rathaus zu Prag. 


Nach den Veröffentlichungen der Wiener Bauhütte, 


Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 


REO 


Was die älteren diefer Chörlein betrifft, fo find fie fo einfach, daß wir 
felbft den kleinen Abbildungen, wie fie in Fig. 37 (S. 77) u. 70 (S. 128) des vorher- 
gehenden Heftes diefes „Handbuches“ (1. Aufl.) dargeftellt find, nur wenige Worte 
beizufügen haben. Sie find halbrund mit Ќеіпегпет Dach, jenes von Landsberg 
mit einem Rundbogenfriefe, mehreren Lifenen, fowie mehreren verfchieden ge- 
ftalteten Fenftern verliehen, auf einem profilierten kragfteinartigen Träger aufge- 
baut. Das Chörlein des Trifels hat ein reichverziertes Gelims mit Bogenfries, 
ein einziges Feniter, und fein Unterbau beiteht aus zwei Kraglteinen, welche 
durch ein Gewölbe miteinander verbunden und durch ein Halbgewölbe an den 
Turmkern angefchloffen find. Das Chörlein der Kapelle des Kamperhofes in 
Cöln ruhte auf einem profilierten, halbrunden Unterbau und hatte drei Ipitzbogige 
Feniter; das Dach war mit Schiefern gedeckt. Noch Ichlichter ift dasjenige der 

Domkurie zu Naumburg, auf kegelförmige Aus- 

Fig. 326. kragung aufgebaut. Auch aus gotilcher Zeit find 

noch recht einfache Beilpiele erhalten; fo dasjenige 

am Rathaus zu Nürnberg (vergl. Fig. 226, S. 196) 

und das ап der Univerlität zu Krakau (vergl. die 
Tafel bei S. 206). 


Aber im Laufe des XIV. Jahrhunderts bildete 
fich die Architektur diefer Chörchen zu wahren 
Schmuckltücken aus. So ift das auf der neben- 
ftehenden Tafel abgebildete Chörchen der Haus- 
kapelle am Prager Rathaufe mit einem Reichtume 
ausgeltattet, der bis dahin unerhört war. 

Das Untergefchoß des ganzen Baues hat einen beträcht- 
lichen Vorfprung, der noch in der Breite des Chörchens empor- 
geführt ift, fo daß feine Ausladung um fo weniger bedeutend 
zu werden brauchte, als noch ein rechteckiger Pfeiler einen 
befonderen Unterfatz bildet. Der Übergang in das Achteck ift 
auf dem Kapitell diefes Pfeilers fo hergeftellt, daß eine lot- 
rechte, dreikantige Fläche von den Ecken des Pfeilers in die 
Höhe geht, vorn ein oberes fchmaleres, gering ausladendes 
Paralleltrapez fich zwifchen diefe beiden Dreiecke Dellt, wäh- 
rend halbe Trapeze gleicher Art die Seiten einnehmen. Auf 
dem fo hergeftellten Achteck find vier breite Konfolen vor- 

E ; 945 gefchoben, zwifchen denen eine fchräge Fläche nach oben 
renge erg vortritt, fo daß ein volles Auflager für das Gelims gegeben 
ift, von welchem ein durchbrochener Maßwerkbogenfries her- 
abhängt. An den Ecken des weitausladenden Gefimfes find Köpfe als Konfolen angebracht, auf 
denen Säulen [tehen. Ihre Kapitelle follten in Brüftungshöhe Figuren tragen, über welchen reiche 
Baldachine angehängt find. Hinter diefen entwickeln fich fodann Fialenarchitekturen bis zum 
Hauptgefimfe und find über den fchlanken, fpitzbogigen Fenftern mit ftarken Wimpergen ver- 
bunden. Ein Maßwerkfries in der Form einer zierlichen Bogenftellung fchließt die ganze Kapelle 
und fomit auch den Leib des Chörchens oben ab, welches durch ein hochauffteigendes Spitzdach 
den Charakter eines Türmchens erhält. 


Nahe verwandt damit ift das Chörchen am Karolinum zu Prag (Fig. 328247), 
welches jedoch bei geringer Höhe etwas mehr in die Breite entwickelt 1. Es ift 
іпѕреіопаеге die eigentümliche Bildung des Unterbaues, welche zunächft in das 
Auge fällt. Ein achteckiger Pfeiler trägt ihn; eine einfache große Hohlkehle zeichnet 
den ausladenden Körper aus; aber an jeder Kante, wie in der Mitte jeder Fläche 


мз) Nach Aufnahmen der Wiener Bauhütte. 
Handbuch der Architektur, II. 4, b, (2. Aufl.) 18 


257. 
Chörchen 
vom Rathaus 
zu Prag. 


258. 
Chörchen 
vom 
Karolinum 
zu Prag. 


250. 
Chörchen 
am Sebalder 
Pfarrhof 
zu 
Nürnberg. 


260. 
Andere 
Nürnberger 
Chörlein. 


261. 
Chörchen 
am Abtshaufe 
zu 
Maulbronn. 


274 


fteigt von einer Konlole eine Rippe auf, welche durch freivorhängendes Maßwerk 
einen fehr bewegten Umriß bildet. 

Wefentlich kleiner, insbefondere niedriger, ift das [chöne Chörlein am 
Sebalder Pfarrhof zu Nürnberg, welches noch reicher ausgeltattet ift als die 
beiden Prager. Wir geben es in Fig. 329 im gleichen Maßitabe wie die Prager 


wieder. 
Schon der Unterbau ift hier mit Fialen und Wimpergen geziert und hat fünf Unterfätze für 
Figuren. Reichgegliedert und mit vier durch Blattwerk belebte Hohlkehlen verfehen, erhebt fich 
auf diefem Pfeiler die Ausladung. Das Chörchen felbft ift an den Ecken mit Fialen verfehen; 
die Brüftungen tragen Darftellungen aus der biblifchen Gefchichte in hohem Relief, und über 
ihnen find Reihen von Baldachinen unter dem Brüftungsgefimfe angelegt. Reiche, dreiteilige 
Maßwerkfenfter und über ihnen abermals Figuren in ihren Zwickeln füllen die Hauptflächen. 
Ein mit einer Hohlkehle, in welcher ein Rofenfries - 
fich befindet, verfehenes Gelims fchließt den Bau ab, Fig. 327. 
der jetzt ein außer Verhältnis niedriges Dach trägt, 
das auf unferer Zeichnung auf das übliche Verhältnis 
erhöht ift. 


Auch an das Ichöne Chörlein am 
Schlüffelfelder\chen Turme in Nürnberg 
теп wir unter Hinweis auf Fig. 127 (S. 131) 
erinnern, weil dalelbit ftatt des fonft überall 
üblichen Spitzdaches eine turmartig gebaute 
Laterne für ein ewiges Licht errichtet und 
dadurch ein noch Iteileres Verhältnis erzielt 
ift als fonft durch die Turmipitzen. 

Noch ein drittes Chörlein von einiger 
Bedeutung befaß Nürnberg im alten Lorenzer 
Pfarrhofe, welches in einer Kopie am neuen 
Pfarrhofe unter Benutzung einzelner der alten 
Steine wieder errichtet wurde. Es ilt ein- 
facher als das vorhergehende und in Fig. 330 
dargeltellt, aber ebenfalls mit einem ent- 
Iprechenden Spitzdache; in der Ausführung 
mußte fich des oberen Stockwerkes wegen 
die Kopie leider mit einem recht niedrigen 
Dache begnügen. Erwähnt fei auch das fonft 
ganz einfache Doppelchörchen, welches im 
ehemaligen Augultinerklolter fich befand und 
jetzt mit feinen Кейеп in das Germanifche Mufeum übertragen und dort wieder 
aufgebaut ift. Das untere Chörchen gehörte dem Kapitelfaal an, von welchem 
in Art. 296 (Fig. 396) die Rede ift, das darüberitehende dem Dormitorium und 
wurde als St. Augultinus-Kapelle bezeichnet. 

Zum Schluffe führen wir, unter Hinweis auf die in Kap. 10 (Hauskapellen) 
gegebenen Bemerkungen, mindeltens noch in kleiner perfpektivifcher Zeichnung, 
das Chörlein in der Abtswohnung zu Maulbronn ап "zl wegen des hohen Unter- 
fatzes, der dadurch nötig wurde, daß die Kapelle fich im 11. Obergefchoß befand. 
Wir würden diefes Chörchen, weil es nicht orientiert ift, nicht als folches, fon- 
dern als Erker bezeichnen, wenn es nicht gerade an der Kurie des Abtes lich 
befände, die ohne Hauskapelle nicht denkbar ift. 


Erker vom Schleglerfchloß 
zu Heimsheim 240), 


us) Siehe: PAULUS, E. Die Ciftercienfer-Abtei Maulbronn. Stuttgart 1873-79. 
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Chörchen am Karolinum zu Prag ®’). 
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SE 
ee Wir haben indes manche Erker, die den Chörlein faft noch ähnlicher find. 
zu Da wir nicht viele Beilpiele geben können, fo bieten wir in Fig. 2912") eines 
Vayda-Hunyad. der fchönften und reichten Beilpiele eines folchen den Chörlein verwandten 
Erkers, wie deren vier an der Weltfeite des Saalbaues auf der Burg Vayda- 
Hunyad (vergl. Fig. 68, S. 82) fichtbar find. Diele vier Erker ftehen in der 
Mitte des Wehrganges und erheben lich auf Strebepfeilern, welche den Saalbau 


Fig. 329. 


Fig. 330. 
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Vom Sebalder Pfarrhof zu Nürnberg. Vom Lorenzer Pfarrhof zu Nürnberg. 

Yo W. Ог. 
йеп; gleich Chörlein find fie an den Kanten mit Fialen beletzt, zwifchen 
denen über einem wagrechten Gelimfe den oberen Teil der Fläche Wimperge 
beleben, während ganz getrennt davon Steinkreuzfeniter in den Flächen liegen. 
Um der kriegerilchen Bedeutung wenigltens einigermaßen Rechnung zu tragen, 
find fie nicht mit Verglalung, fondern mit kräftigen Holzläden verliehen worden, 


die, wenn De fo konitruiert waren, wie in Art, 240 (S. 258) angegeben, auch die 
friedliche Benutzung nicht hinderten. 
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SH Auf dem gelamten Architekturgebiete gehen ver- Fig. 332. 

türmehen. Jchiedene Motive durch Zwilchenftufen ineinander über, 
und fo vereinigen fich auch die Erker mit anderen 
Motiven. So führt z. В. die та1егіїсһе Ericheinung der 
Treppentürmchen vielfach dazu, daß man ähnliche Türm- 
chen, auch ohne daß fie Treppen enthalten, an die Haus- 
wände, an Gebäudeecken oder in die einipringenden 
Winkel der Höfe anlegte, wodurch in jedem Gefchoß ein 
Raum einen Ausbau erhielt, der viel zur Stimmung des 
Inneren beitrug. Die Türmchen, welche, vieleckig ange- 
legt, an den Ecken und auf den Flächen der Gebäude fich 
erheben, find mitunter auf ein einzelnes Stockwerk be- 
fchränkt und haben alsdann im Äußeren ѓай das Aus- 
fehen von Chörchen; fie find indelfen nur Erker. In der KH 
Regel find fie jedoch einfacher als die wirklichen Chör- la 
lein; insbefondere aber zeigen die Fenfter теі die ein- | 
fache Steinkreuzkonftruktion und find nicht Ipitzbogig а шшш 
und mit Maßwerk verfehen wie die Kirchenfeniter. Ein f IM 
folches Türmchen, vieleckig angelegt, befteht fomit aus | Lé 
einer Reihe von Erkern übereinander, Es konnte ebenfo 
wie ein Treppentürmchen vom Boden bis über Dach 
aufiteigen, oder auch auf Vorkragungen erit in einem 
höheren Gefchoß beginnen. Wir haben in Fig. 332 ein 
folches aus Innsbruck dargeltellt. Ebenfo wurden auch 
Reihen flacher, ausgebauter Fenfter als Türmchen an die 
Fronten der Нӣшег geletzt. 

Ne Im allgemeinen bezeichnet man alle diefe Anlagen, 

des fo vielgeftaltig De auch find, als „Erker“; in Nürnberg 

Yo heißen Пе ausnahmsweile lämtlich „Chörlein“. Diele 

© letztere Bezeichnung hat infofern eine Berechtigung, als 
die älteften Erker in der Tat Chörlein von Hauskapellen 
waren. Von ihnen geht höchitwahrlcheinlich auch der 
Name „Erker“ ацѕ?*%). Denn der mittelalterliche Plural 
zu Arcus (Bogen) „Arcora“ wird auch für die Apliden 
der Kirchen gebraucht. Die ältelte deutiche Form „Arker“ 
führt uns alfo ebenfo wie das Wort Chörlein auf die aus- 
gekragten Apliden von Haus- und Burgkapellen als den 
Uriprung diefer reizvollen Bauteile zurück. Nur eine 
weitere Übertragung der Bedeutung liegt dann darin, 
daß in manchen Gegenden die aus der Fläche vortre- 2 
tenden Dachluken als Erker oder Dacherker bezeichnet -irmchen zu Innsbruck. 
wurden. 


А с) Lauben und offene Hallen, 


e Aus dem Süden mit feiner Scheu vor den fengenden Sonnenitrahlen und vor 
der Lauben. der Näffe des Regens ilt zweifellos in die mittelalterliche Profankunit die Sitte ein- 
gedrungen, ап den ftädtilchen Häufern entlang gewölbte Bogengänge anzulegen. 


Wir dürfen ihren Uriprung wohl aus dem Orient herleiten; fie haben fich dann 


29) Vergl,: Heyne, М. Das deutfche Wohnungswefen. Leipzig 1899. S. 349. 
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zunächft in Italien und Südfrankreich eingebürgert. Über die Tiroler und Schweizer 
Städte, die als reglame, reiche Handelsplätze und Raltitätten des damaligen Welt- 
verkehres zum Übertragen füdlicher Gewohnheit befonders geeignet waren, find 
fie auch in die deutichen Städte eingedrungen und früher in ihnen verbreiteter 
gewelen als heutzutage. Schon im Süden ift es allerdings felten, daß fie die ganze 
Stadt durchziehen; noch mehr pflegen De fich im Norden auf einzelne Hauptver- 
.kehrs- und Handelsitraßen der Stadt oder auf den Umfang des Marktplatzes zu 
beichränken. So fallen fie an einem der fchönften Beilpiele, zu Münfter in Weft- 
falen, nur die langgeltreckte Straße des „Prinzipalmarktes“ ein, umziehen in olt- 
deutfchen Städten, wie Heilsberg, und in böhmifchen Städten, wie Budweis, nur 
den rechteckigen Marktplatz oder Ring. Man hat vermutet, daß bei ihrer Ein- 
führung in den Norden der Einfluß der Verbindungsgänge wirklam gewelen fei, 
welche in Nachahmung antiker Säulenhallen die einzelnen Teile der großen 
karolingilchen Pfalzen miteinander verbanden. Näher liegt es aber wohl, an eine 
unmittelbare Übertragung der Form zu denken, wie fie fich erft Ipäter im Süden 
ausgebildet hat, bei der zum Unterichied von jenen mehr freiltehenden Verbin- 
dungsgängen der untere Laubengang völlig in das Haus hineingerückt und mit 
den oberen Wohnräumen überbaut ift. Ob diefe Form zuerit in ftädtifchen Straßen 
oder in den Höfen fürftlicher Paläfte (vergl. Avignon, Trient u. a.) ausgebildet 
worden ilt, möchte fchwer zu enticheiden fein. Möglich ift fehr wohl, daß gerade 
die Gewohnheit, an den Fürftenhöfen folche offene Hallen zu haben, dahin ge- 
führt hat, fie auch in den Städten anzulegen. Gerade da boten lie ja nicht bloß 
die Annehmlichkeit eines fchattigen Aufenthaltes bei Sonnenhitze; fondern De er- 
weiterten auch die engen Straßen, ohne von den Häufern mehr wegzunehmen 
als den Raum im Erdgefchoß. Zudem boten fie Verkaufsitellen dar, und wenn 
wir von „Tuchlauben“, „Brotlauben“ u. a. hören, fo können wir uns in den Hallen 
felbft die Verkaufsftände aufgelchlagen denken, wie dies noch heutzutage an den 
Gewerbslauben in Straßburg, in Bern, Bozen und anderen Städten zu fehen ilt. 
Ferner [chufen fie den Hausbelitzern die Möglichkeit, die Erdgelcholie zu Ver- 
kaufsgewölben nutzbar zu machen, die mit dem Inneren des Haufes felbit außer 
Verbindung fein konnten. Wo daher Lauben angelegt waren, fehlten hinter 
ihnen nur ausnahmsweife die nach der Straße offenen Gewölbe, fondern ftanden 
meilt in Reihen, den Bogen der Lauben entiprechend, nebeneinander, da, wo ein 
Haus nicht von anderer Seite einen Eingang hatte, oft einen folchen zwilchen 
lich übrig laffend, der dann gern von den Gewölben ganz getrennt wurde. 

Die Breite folcher Lauben, wie auch ihre Höhe wechfelt innerhalb weiter 
Grenzen. Unter jenen der Tiroler Städte finden fich welche, die fehr enge find 
und meiltens ungleich in der Breite, fo daß die durchichnittliche Breite von 3,00 
bis 400" fich an einzelnen Stellen bis auf 1,50”, felbft noch weniger verengt. 
Ebenfo erweitert lie fich allerdings an manchen Stellen über dieles mittlere Maß 
hinaus, bis 5,00 und боо", Wir finden einzelne, deren Höhe nicht einmal 2,50 
beträgt, während andere 5,00 bis 6,00" und noch mehr Höhe haben. Sie haben 
teils Balkendecken, teils Gewölbe der verfchiedeniten Art, je nach der Bauweile 
der Häufer, zu denen fie gehörten. 

Von diefer hängt auch die Geltalt der Laubenfront ab. Faft ausnahmslos 
öffnen fich die Lauben nach der Straße mit Bogen, in älterer Zeit mit Rund- 
bogen, vom ХШ. Jahrhundert an mit Spitzbogen, die auf runden, quadratiichen 
oder rechteckigen, teilweife abgefalten oder fonit gegliederten Pfeilern ruhen. Im 
allgemeinen überwiegen die einfachiten Rechteckpfeiler, die zum Tragen der 
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fchweren Frontlalten oft recht Fig. 333. 
gedrungene Verhältnille an- 
nehmen; aber auch reichere 
Pfeilerformen verichiedener 
Art kommen vor, wovon 
wir ein Beilpiel am Markt- 
platze zu Vercelli (Fig.333°°"), 
aus Backftein erbaut, brin- 
gen. Hat man guten Hau- 
Ќеіп zur Verfügung, lo wer- 
den auch Säulenformen gern 
verwendet, wenigitens für 
die Zwilchenitützen. Wir 
geben іп Fig. 334 25!) ein 
Ichönes weit geöffnetes Bei- Laubengang am Markt zu Vercelli®%). 
[piel aus Metz und verweilen EE 
auf die Abbildung des Rat- 
haufes zu Münlter in Fig. 217 (S. 188), wo vorzüglich gezeichnete Rundpfeiler 
_ gedrungeneren Verhältnilfes die mächtigen Spitzbogen der Laube tragen. 

Als Beilpiel füdlicher Art führen wir ferner ein Ipätgotilches Häuschen aus 
Serravalle, einem Ѓсһӧпеп Städtchen nördlich von Venedig vor (Fig. 335°°°), be- 
merkenswert durch die Leichtigkeit der aus Granit angefertigten Stützen, durch 
das wohlerhaltene Sparrengelims des Dachrandes und die noch deutlich kennt- 
lichen Кейе der alten Bemalung. 

u Eine welentliche Steigerung erfährt das Motiv der Laube, wenn fie fich in 

gefchoffige mehreren Stockwerken übereinander öffnet. Dieles feltliche Offnen auch des Ober- 

Lauben.  gefcholles findet lich an der Außen- 
feite der Häufer nicht allzuhäufig; Fig. 334. 
Venedig belitzt am Fondaco dei 
Turchi ein fehr frühes Beilpiel, 
das aber dann von der bekannten 
zweigefchofligen Prachtlaube des 
Dogenpalaltes weit in den Schatten 
geitellt wurde. Wir geben auf 
nebenitehender Tafel ein glänzend 
durchgeführtes Beilpiel von deut- 
[chem Boden, aus Bruck an der 
Mur, vom fog. Kornmellerhaufe 
ftammend, angeblich dem früheren 
herzoglichen Hofe zugehörig. 

Das Erdgefchoß hat mit der Dicke 
des Gewölbes eine Höhe von 4,50m, Die ШИ ШИШИШИ 
Entfernung der Säulen beträgt von Mitte 
zu Mitte 8,70m, die Höhe der Säulen- 
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Von einem Wohnhaus (Kornmefferhaus) zu Bruck an der Mur. 


jaa №. Gr, 


Handbuch der Architektur. 11, 4, b. (2. Aufl.) 


Laubenhaus zu Serravalle®®). 


Fig. 336. 


Obere Laube im Kornmefferhaus zu Bruck ап der Миг???) 


Fig. 337. 


Bogengang im Kollegium Jagellonicum zu Krakau. 
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von reichen Profildurchfchneidungen, an jeder Säule wechfelnd in der Form, gebildet, welche fich 
an den Kern anlehnen. Eine reiche Gliederung, deren äußeren Rand ein Wimperg bildet, fchließt 
fich efelsrückenförmig dem flachen Bogen an. Uber den Säulen ftehen auf Konfolen Fialen, 
welche fich mit dem Gefimfe verfchneiden, oberhalb des Gefimfes aber jetzt fehlen, ebenfo wie 
die Kreuzblumen der Wimperge nicht mehr vorhanden find. 

Im I. Obergefchoß entfprechen jedem unteren Bogen deren zwei obere, auf rotmarmornen 
Achteckpfeilern aufruhend. Die ganze Gliederung ift fomit wefentlich kleiner. Die oberen Wim- 
perge durchfchneiden fich, endigen jedoch oben nicht in einer Kreuzblume, fondern in einem 
konfolartigen Stein, auf welchem eine Tier- oder Menfchenfigur апа. Maßwerkverzierung auf den 
unteren Bogenzwickeln und äußerft prickelnd durchgeführte Maßwerkbrüftungen wechfelnder Zeich- 

nung vervollftändigen den reichen Eindruck 

Fig. 338. ER der Schaufeite, Ihr entfpricht die äußerft be- 

wegte Durchbildung des oberen flachbogigen 

Gewölbes (Fig. 336*5), das mit feinen im 

Grundriß gekrümmten und vielfach überfchnit- 

tenen, mit Nafenwerk und Laubboffen verzier- 

ten Rippenführungen eines der kunftvollften 
Beifpiele feiner Art bietet. 

Eine belondere Bedeutung erlan- 
gen die Lauben als Begleitung der 
Hofanlagen. Sie untericheiden fich 
auch bei eingelchofliger Form grund- 
lätzlich von den Kreuzgängen der 
Klöfter, indem ihre Bogen fich ohne 
Maßwerkfüllungen oder Säulenitellun- 
gen völlig frei dem Verkehre öffnen. 
Aber lie nehmen hier fehr häufig die 
bei den äußeren Lauben fo feltene 
Mehrgelchofligkeit an. Dann dienen 
fie einerleits, wie in den Straßen, als 
gelchützte Unterltandsräume im Erd- 
gelchoß; daneben aber vermitteln fie 
in den oberen Gelcholfen den Ver- 
kehr zwifchen den einzelnen Gebäude- 
teilen. Hierdurch tritt der einfache 
ШШ АА Nutzzweck neben der monumentalen 
Im | Wirkung ftärker hervor, und wir fin- 

den folche Hofumgänge oft in den 

einfachiten Formen, häufig felbit aus 
Säulen des Bogenganges Holz errichtet. So zeigt die Deutich- 

im Kollegium Jagellonicum zu Krakau. ordensburg zu Gollub in Preußen den 
doppelgefcholligen Umgang, wie ег 

bei den Niederlaffungen des Ordens üblich war, auf eine fehr forgfam durch- 
gebildete, aber durchaus Ichlichte Holzausführung zurückgeführt. Reicher und 
oft mit höchit reizvoller Schnitzerei der Brültungen ausgeltattet find die hölzer- 
nen mehritöckigen Umgänge in Nürnberger Höfen. Neben der Ausführung in 
vergänglicherem Bauftoff treten andere Vereinfachungen ein; fo an dem Bogen- 
gang der Univerlität zu Krakau (Fig. 337), der Verzicht auf die felbitändige 
Überdeckung des oberen Ganges, der lich vielmehr als offener Umgang ge- 
ftaltet und nur vom Dachüberltand etwas gegen die Witterung gelchützt wird. 
Das Ganze gewinnt hierdurch fehr an Leichtigkeit der Erfcheinung; insbefondere 
find die Tragebogen leicht und [chmal. Dazu kommt, daß man die Wölbung 
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des Ganges ohne Rippen, in Form von Zellengewölben, hergeltellt hat. So er- 
gaben fich beim Aufletzen diefer zierlichen Oberglieder auf die kurzen Rund- 
pfeiler höchlt eigenartige Löfungen, von denen wir in Fig. 338 u. 339 einige 
weitere Beilpiele vorführen. 

In fehr felbitändiger Weile find folche Hofumgänge in manchen Städten 
Oberöfterreichs ausgebildet. Dort verbindet fich häufig die landesübliche Ge- 


Fig. 340. 


Hof eines Wohnhaufes zu Steyr ®s»), 


wohnheit, ganze Hausteile auf Kragfteinen vorzufchieben, mit der Anlage von 
mehritöckigen Umgängen, die befonders engeren Höfen einen höchlt malerilchen 
und dabei behaglich wohnlichen Eindruck geben. In Fig. 34023) ift als be- 
zeichnendes Beilpiel der Hof eines Privathaufes in der Stadt Steyr wiedergegeben. 

Über dem Erdgefchoß ftrecken fich Kragfteine, durch kräftige Vorlagen vorbereitet, vor und 
tragen zwei gemauerte Umgänge. Schlanke Porphyrfäulen, fehr zierlich in wechfelnden Formen 
durchgebildet, ftützen ihre Bogenöffnungen und mittels (teinerner Querbalken die Tonnengewölbe 
des Umganges. Im oberen Gefchoß ift noch ein Reft der früher dort vorhandenen Maßwerk- 


з) Nach eigener Aufnahme. 
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brüftung erhalten; für das untere Gefchoß werden wir die gemauerte Brüftung als urfprünglich 
anfehen können. Bemerkenswert ift auch die Kühnheit der Löfung in der Ecke, welche ohne 
Stütze in allen drei Gefchoffen frei auf den gegeneinander geführten Wölbungen fchwebt. 


Viel großartiger find die Säulenhöfe Nürnbergs angelegt. Erwähnt fei be- 
fonders der große Hof im Krafffichen Haufe in der Therelienitraße als ein 
treffendes Beilpiel dafür, wie man auf deutfchem Boden die gleichmäßige Ruhe 
folcher Hofumgänge durch Einfügen von Treppentürmen und dergl. zu unter- 
brechen liebte, wie man gleichzeitig die weitgelpannte Steinbogenarchitektur der 
unteren Gefchoffe mit dem Holzbau des Dachüberltandes verband (Fig. 341%. 


Fig. 341. 


Hof im Krafft fchen Наше zu Nürnberg 2%). 


6. Kapitel. 


Äußere Treppen, 


Wir haben bei der Befprechung der älteren Palasbauten gelehen, daß man 209. d 
die Verbindung zwilchen den einzelnen Stockwerken des Gebäudes zunächlt als e er 
äußere Zutat zu den als felbitändige Teile angelehenen Innenräumen betrachtete Form. 


und innere Treppenanlagen überhaupt nicht vorlah. Die Ausführung dieler Auf- 


зи) Nach: GERLACH, М. Alt-Nürnbergs Profanarchitektur. Wien u, Leipzig о. J. 
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gänge können wir uns zunächlt als überaus einfach vorltellen; hat fich doch die 
Bezeichnung „Stiege“, die urlprünglich eine mit Sprolfen verfehene Leiter be- 
deutet, auf Treppenanlagen überhaupt ausgedehnt. Zum Unterfchied von dieler 
einfachiten Art bezeichnete man die felteneren aufwändigen Anlagen zunächlt 
als „Greden“ nach dem lateiniichen Wort Gradus: die Stufe. Die Vorliebe für 
äußere Treppen erhielt fich durch das ganze Mittelalter. Sie geltatteten, in ein- 
fachiter Weile die innere Raumgeltaltung, befonders der großen Saalbauten, un- 
abhängig zu halten von der Anordnung der Treppen und gaben bei gediegener 
Durchführung auch für das Äußere dankbare Anregung ab. 


Fig. 342. 


Freitreppe am Rathaus zu Dettelbach %58). 


Häufig zwar begnügte man lich auch [päter noch mit Ichlichten Holztreppen, 
So an den Rathäufern in Gelnhaufen, Goslar, Dortmund ulw.; auch aufwändige 
Palasbauten, wie die von uns dargeltellten zu Münzenberg und Gelnhaufen, können 
kaum andere als hölzerne Freitreppen befeffen haben. Erhalten hat fich hiervon 
natürlich nichts; felbit von den Ќеіпегпеп Freitreppen am Kailerhaus zu Goslar, 
in Braunfchweig, auf der Wartburg find kaum infoweit Relte auf uns gekommen, 
daß wir die Gelamtanlage uns im Geilte wieder heritellen können. Sie werden 
auch bei durchaus monumentaler Geftalt in ihrer Formgebung Ichlicht und rein 
auf die Mallenwirkung berechnet gewelen fein. Nur der obere Austritt mag, wie 
beim feitlichen Treppenanbau des Goslarer Kailerhaules, manchmal überbaut und 
mit zierlichen Säulenfenftern geichmückt gewelen fein. Eine etwas Ipätere An- 


mai Nach: Grisesach, A. Das deutfche Rathaus der Renaiffance. Berlin 1907. S, 113. 
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lage ift die berühmte Treppe des Schloffes Montargis, von der Viollet®>°) einen 
Wiederheritellungsverluch gibt. Sie Itieg im Gegenlatz zu den fonft der Ge- 
bäudefront angeichmiegten Treppen mit einem Laufe, der rechtwinkelig zur Front 
des großen Saales gerichtet war, zum Hofe hinab und entlandte von einem 
Zwilchenablatz aus nach rechts und links je einen weiteren kurzen Lauf. 
Bedeckt war fie mit hölzernem Dachftuhl, der auf fchlanken Steinpfeilern ruhte. 
In folcher Überdeckung betätigte fich dann gern die fortichreitende architek- 
tonifche Entwickelung derartiger Treppen, und es find hier äußerit reizvolle und 
malerilche Bildungen gerade der deutichen Baukunft gelungen. Sehr häufig ilt 
nur die Fläche des oberen Austrittes überdacht und dann gelegentlich durch den 
höheren Aufbau eines Erkers oder Uhrturmes weiter betont, wie in Dettelbach 
am Main (Fig. 342*°°) oder zur Renaillancezeit zu Molsheim im Elia Ander- 


Fig. 343. 


Aufgang zum Meßnerhaus zu Steyr%), 


wärts zog man, wie dies [chon zu Montargis gefchehen war, auch die auflteigen- 
den Läufe mit unter die Bedachung, die dann von Holzpfolten und hölzernem 
Gebälk oder, bei den aufwändigeren Beilpielen, durch Steinpfolten und Bogen 
getragen wird. Vielleicht die reichite Anlage diefer Art ilt die im üppigen 
Formenipiel der Spätgotik durchgeführte Freitreppe des Rathaufes zu Pößneck 
in Thüringen: zweifeitig anlteigend, mit Kreuzgewölben überdeckt und am oberen 
Austritt mit einer ausgekragten Verkündigungskanzel verbunden. 

Wir geben in Fig. 343°”) ein fchlichteres Beilpiel, den reizenden Aufgang 
zum Meßnerhaus der Stadtkirche in Steyr. Vier fchlanke Steinftützen, auf die 
Brültung der Treppe aufgefetzt, tragen die Bogen der Überdachung und mittels 
wagrechter Steinbalken auch ihre Tonnengewölbe. In ähnlicher Weile ift der 
Unterbau der Treppe gleichfalls frei unterwölbt, um einen bequemen Zugang 
zum unteren Gelchoß zu gewähren. 


зм) A. а. O., Bd. V, S. 200. 
27) Nach eigener Aufnahme, 


271. 
Freitreppen 
in Höfen 
und Hallen, 


272. 
Wendeltreppen 
und 
Treppentürme, 


288 


Zu den Freitreppen können wir ihrer ganzen Form nach auch die Ichönen 
Treppenanlagen rechnen, die fich innerhalb der Höfe oder auch in großen über- 
dachten Hallen häufig vorfinden. Von ihnen find uns in Tiroler Bürgerhäuiern 
und Schlöffern maleriiche Beilpiele reichlich erhalten, oft verbunden mit vor- 
gekragten Umgängen und gewölbten Hallen und meiltens mit Maßwerkbrüftungen 
oder zierlich gelchmiedetem Eilengeländer reizvoll ausgeltattet®®s)., Auch die 
Rathäufer zu Freiburg i. В, Amberg u. a. belitzen Ichöne Anlagen dieler Art. 
Allerdings ift alles, was im Norden an Treppen gebaut wurde, nach unferem 
heutigen Maßitab gemellen, eng und fteil. Vornehmere Gelamtverhältniffe, ins- 
befondere geringere Steigung, finden wir dagegen in lüdlichen Gegenden, und 
führen eine folche Anlage aus der Audiencia zu Barcelona іп Fig. 344%) im 
Bilde vor. 


Fig. 344. 
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Treppe in der Audiencia zu Barcelona *). 


In der fpäteren Zeit des Mittelalters wurden an Stelle der geradlinigen 
Freitreppen die Wendeltreppen bevorzugt, welche teils auf der Straße, teils 
in den Höfen außerhalb der Gebäudeflügel, nur an fie angelehnt, empor- 
führen. Da йе meiltens über den Dachrand in die Höhe ragen und mit einem 
Ipitzen Dache bedeckt find, fo haben Пе die ОеЙа von Türmchen und tragen 
welentlich dazu bei, den malerifchen Charakter der Gebäude zu heben. Wir ver- 
weilen auf das, was weiterhin in Kap. 12 über die Treppen als Teile des Ge- 
bäudeinneren gelagt wird, und ergänzen es hier in bezug auf die äußere Er- 
Icheinung, foweit bei einer Bauweile, wie folche den Wendeltreppen eigen ift, die 
äußere Seite getrennt von der inneren betrachtet werden kann. 


338) Einige Beifpiele aus Sterzing und Klaufen finden fich іп: STEFFEN, Н, Baudenkmäler deutfcher Vergangen- 
heit. Berlin. O. J. Heft 5, 6. 

33) Nach: JoLy, Н. Меійегуегке der Baukunft und des Kunftgewerbes in Spanien. Wittenberg u. Leipzig. O. J. 
Bd. 1, Taf. 63. 
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Diefe Treppentürmchen waren іп der älteren Zeit auch äußerlich rund, 
mindeltens vom Beginne des XIV. Jahrhunderts an aber zum Teile fechs-, met 
aber achteckig. Einfachere zeigen nur eine Anzahl Ichräger Feniterchen, fchräg 
übereinander aufliteigend. Wefentlich reicher wird fchon die Wirkung, wenn die 
Fenfter größer find, fo daß fie falt die ganze Achteckfeite einnehmen, nur eben 
Eckpfeiler übrig laffend, und wenn die Öffnungen durch Pfolten unterteilt find 
oder ein Steinkreuz haben. Eine weitere Ausbildung findet dadurch Itatt, daß die 
Achteckkanten der Türmchen mit kleinen Strebepfeilern befetzt werden, daß auch 
äußerlich Ichräg auflteigende Gelimfe, Maßwerkbrüftungen und fonitige Zierate 
angelegt find. Gern treten auch Konfolen mit Figuren hinzu, über welche fich 
reiche Baldachine erheben, oder man verbindet die Eckpfeiler durch Bogen, unter 
welchen das dem Kirchenbau entnommene Fenitermaßwerk angeordnet ift und 
über denen die gleichfalls dorther entnommene vollftändige Anordnung von Fialen 
und Wimpergen fich erhebt. Zu oberlt ichneiden dann etwa 8 Giebel mit 
ihren Dächern in den Turmhelm ein, oder über einem ausladenden Gelimfe 
Ichließt eine Maßwerkbrültung oder auch ein reichverzierter Zinnenkranz einen 
Gang ab, welcher am Fuße des Turmhelmes angelegt ift, oder aber als flache 
fteingepflalterte Plattform das Dach felbit bildet. Solche Treppentürmchen gehen 
nicht allenthalben unmittelbar vom Erdboden aus; teilweile find De auf ver- 
[chiedenartig hergeltellten Vorkragungen nur vom егеп oder noch höheren 
Obergeichoß aus in die Höhe geführt. 

Ein Beifpiel eines reichlich durchbrochenen unverglalten „Wendellteins“, der 
durchaus als gewendelte Freitreppe gelten kann, haben wir bei der Daritellung 
des Hofes im Krafffichen Наше (Fig. 341) gegeben. Meilt aber werden diefe 
Räume verglalt; ihre innere Ausbildung entipricht dann völlig den ganz im Inneren 
der Gebäude liegenden Wendeltreppen. Als großartigite Ausführung diefer Art 
kann der prachtvolle Treppenturm der Albrechtsburg zu Meißen gelten, der, wie 
unfer ОгипагіВ in Fig. 102 (S. 109) zeigt, abgelehen von feinen an lich großen 
Abmelfungen, beiondere Bedeutung erhält durch den ihn in fünf Gefchoffen um- 
ziehenden gewölbten Umgang. Er war übrigens nach oben in älterer Zeit reiz- 
voller als durch die im XIX. Jahrhundert hinzugefügten Giebelauflätze abge- 
[chloffen, indem fich über einem niedrigen, mit kleinen Vorhangbogenfenitern 
verlehenen und durch ein leichtes wagrechtes Traufgelims bekrönten Obergelchoß 
der Dachhelm іп eigenartiger, fellelnder Linienführung erhob, 


7. Kapitel. 
Dach und Giebel. 


a) Dächer. 


Der obere Abichluß des Hautes, das Dach, fpielt bekanntlich im mittelalter- 
lichen Bauwelen, wenigftens des Nordens, eine unvergleichlich größere Rolle als 
in irgend einer früheren Zeit. Es ilt nicht nur beftimmt, dem Bedürfnis nach 
[chützender Deckung zu entiprechen, fondern es wird fchon in früher Zeit, durch 
feine bedeutende Höhe dazu benutzt, den Malfeneindruck der Gebäude mit Be- 
wußtlein zu fteigern. Während man fich hierfür zur готапіїсһеп Zeit mit Dach- 
neigungen von etwa 45 Grad oder wenig mehr begnügte, führt die Betonung 
diefer Malfenwirkung in der fpäteren Entwickelung zu immer Ќеіегеп Dach- 
neigungen, fo daß der Winkel von 60 Grad als die Regel angefehen werden 

Handbuch der Architektur, II. 4, b, (2, Aufl.) 19 


273. 
Bedeutung 
des 
Daches, 


214. 
Satteldächer 
und 
Walme, 


275. 
Dach- 
aufbauten, 


мор 


kann, fo manche Löfung aber auch noch Ipitzer und Iteiler aufwärts ftrebt. Aus 
diefer erheblichen Wichtigkeit, welche das Dach, rein als Baumaffe betrachtet, ge- 
winnt, entwickelt fich nun eine Feinheit der Linienführung und eine bewunderns- 
werte Kunft der Gliederung, welche als ganz neuartige Errungenichaft mittel- 
alterlicher Baukunft einen ihrer größten Ruhmestitel ausmacht. Dadurch wird 
das Dach in die Gelamtwirkung der Bauten einheitlich verichmolzen; es wird 
befonders bei einfachen Bauten zu einem der wirklamiten und beitimmenditen 
Ausdrucksmittel umgeformt. 1 

Schon das Ichlichtelte, zwilchen Giebel eingelchlolfene Satteldach bildet nicht 
nur eine Zulammenletzung zweier geneigter Ebenen. Man rückte allgemein den 
Sparrenfuß vom Dachrande ein gewilles Stück einwärts, um das Ausreißen des 
ihn haltenden Zapfenloches zu verhüten. Indem man dielen Rückiprung durch 
ein befonderes, leichtes Holz, den Aufichiebling, ausfüllte, gewann man an 
der Grenze zwilchen der lotrechten Wand und der Ichrägen Dachfläche eine 
Zwilchenform, die man durch itärkeren oder geringeren Rückfprung des Sparren- 
fußes, durch Iteilere oder flachere Neigung des Aufichieblings nach Bedarf auf 
einen härteren oder weicheren Übergang beider Bauteile abftimmen konnte. 
Auch die Anlage von Walmen, die nächte Bereicherung der Dachform, wird im 
Sinne einer dem Einzelfalle fich anichmiegenden, innerlich belebten Arbeitsweile 
behandelt. Das Mittelalter kennt nicht die heutige, mechanilch-gefühllofe Zimmer- 
mannsregel, nach der das Walmdach grundfätzlich die gleiche Neigung erhält wie 
das zugehörige Satteldach. Es gewinnt vielmehr unvergleichlich felfelndere 
Wirkung, indem es regelmäßig дег Walmfläche eine Iteilere, manchmal {ай bis 
zur Lotrechten gelteigerte Neigung gibt, die es geltattet, die Linienführung der 
Grate und die Firftlänge des Hauptdaches den künltlerifchen Bedürfnilfen anzu- 
paffen. Nicht ganz felten wird auch ein Walm in drei Achteckfeiten aufgelöft, 
wie die Abbildung des Schönbornerhofes in Geilenheim (Fig. 86, S. 95) es zeigt. 
Den großen Flächen des Daches weiß man befonders in Deutichland die ftrenge 
Ruhe der Erfcheinung zu wahren, auch wenn lie zur Nutzung der Bodenräume 
reichlich mit Dachluken durchbrochen werden, indem man in der Formgebung 
diefer untergeordneten Teile die feinfühligite Zurückhaltung übt, die bei heutigen 
Nachbildungen leider häufig vermißt wird. 

Zur reicheren Belebung der Maffe treten dann größere Aufbauten hinzu, 
vor allem vieleckige Erker zur Betonung der Ecken oder auch zur Unter- 
brechung der Langleiten. Sie können, wie bei dem foeben angeführten Beilpiele 
oder am Schlüffelfelder-Haus in Nürnberg auf tiefer herabgreifenden Auskragungen 
aufruhen; oft aber bilden lie reine Teile des Daches, aus deffen Flächen Пе her- 
auswachfen. Ein gutes Beifpiel dafür, wie durch folche mit wenig Mitteln her- 
zuftellende Dachgliederung dem einfachiten Mauerklotz zu eigenartig lebendiger 
Wirkung verholfen werden kann, bietet das Hochzeitshaus zu Marburg, das wir 
in Fig. 345 abbilden. Noch kraftvoller wird die Dachfläche belebt durch 
das Auffetzen von quer („überzwerch“) gerichteten Giebeldächern, insbelondere 
wenn diele fich mit einftöckigem oder gar mehrgelcholligem Unterbau als 
„Zwerchhäufer“ bedeutender über das Hauptgelims erheben. Das Schloß in 
Meißen, die Rathäufer zu Braunichweig, Hannover, Saalfeld u. a. geben treffliche 
Auskunft darüber, wie durch folche Zutaten die Baumaffe wirkungsvoll gelteigert 


‘und gleichzeitig auf das lebhaftelte gegliedert wird. Schließlich traten angelehnte 


Treppentürme und Erker mit ihren fpitz auffchießenden Helmen, auch hier und 
dort keck und treffficher aufgefetzte Dachreiter. hinzu, um die bunte und frifche 
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Wirkung der Dächer zu vervollftändigen. Aber es muß hervorgehoben werden, 
daß diefe ganze reiche Formenwelt durchgehends fo gehandhabt wird, daß Пе 
lich den großen Hauptiormen des Daches unterordnet. Nicht in regellofer Will- 
kür, fondern falt immer in ftreng achlenmäßiger Ordnung gliedern diefe Zutaten 
die großen Dachflächen und laffen ihre Gelamtformen immer herrichend durch- 
[cheinen. Das große Satteldach bildet allerorts den ruhigen Hintergrund für das 
lebhafte Spiel der Zwerchhäufer, Erker, Giebel und Türmchen. Dazu trägt welent- 
lich der Umiftand bei, daß die Einheit dieler Zierteile mit der Dachfläche, ähnlich 
wie [chon bei den kleinen Dachgaupen betont wurde, durch die größte Zurück- 
haltung in den Einzelformen verltärkt wird. Große Befchränkung in der Ausladung 
der Gelimfe, Sparlamkeit 
Fig. 345. in der Verwendung der 
ү fchmückenden Zutaten, da- 
für die feinfte Abwägung 
in der Führung der Dach- 
, linien zeichnen diefe köft- 
)/ lichen Löfungen aus. Ihr 
eindringliches Studium, das 
fich allerdings nicht nach 
Büchern, fondern nur an 
den Bauten felbit betreiben 
- ЈАВЕ, führt in einen der 
genußvolllten und dank- 
barften Abichnitte der ar- 
chitektonifchen Formen- 
welt; ihm nachzugehen ilt 
eine dringend nötige Vor- 
ausletzung für Neufchöp- 

fungen ähnlicher Art. 

Zur Deckung der Dä- 
cher wurde im Beginn der 
Entwickelung _ficherlich 
überwiegend der am leich- 
teften zu beichaffende Bau- 
ftoff, Stroh oder Rohr, ver- 

Hochzeitshaus zu Marburg. wendet. Die ländlichen 

Bauten allenthalben und bis 

in die Ipätelten Zeiten, aber auch die ftädtifchen Gebäude älterer Zeit haben wir 

uns mit Stroh- oder Rohrdächern vorzultellen. Erhalten ift von folchen alten 
Dächern natürlich nichts. . 

Sowohl die Rücklicht auf vornehmes Ausfehen, wie das Streben nach größerer 
Feuerlicherheit ließen für beffere Bauten andere Deckungsarten fchon früh in 
den Vordergrund treten. Nur der eriten Bedingung entiprach die Verwendung 
der gelpaltenen hölzernen Schindeln, die fich fchon durch ihren Namen (Seindula) 
als ein Erbteil des Altertumes kennzeichnen. Sie Stellen vielleicht die ältefte Art 
der Dachdeckung dar, in der bei uns Steinbauten eingedeckt wurden, und haben 
fich im fpäteren Mittelalter zweifellos noch vielfach im Gebrauch erhalten, wie 
fie in holzreichen Gegenden noch jetzt heimilch find. Sie empfahlen fich jeden- 
falls durch die leichte Beichaffung und Verarbeitung, welche der Bauherr fogar 
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felbit oder mit eigenen Arbeitskräften beforgen konnte. Durch forgfältige Aus- 
wahl des Holzes und fo treffliche Glättung, daß die Feuchtigkeit fchnell abfloß, 
ließ fich mit ihnen wohl ein dichtes Dach bilden, das nicht fo raich zugrunde 
ging. Leicht herzultellende Verzierung der unteren Enden und bunte Bemalung, 
wie De in den Alpenländern noch heutzutage üblich ift, mußten die Wirkung 
eines folchen Daches welentlich reicher geltalten. Dies gab dann wohl die Ver- 
anlalfung, die Verfchindelung auch auf lotrechte Flächen zu übertragen, wovon im 
vorhergehenden Hefte (1. Aufl.: S. 242, in der Abbildung des Pfennigturmes zu 
Straßburg) еіп Beifpiel zu finden 

ift. Andere ѓсһӧпе Beilpiele fol- Fig. 346. 

cher Verwendung finden fich 
noch im mittleren Frankreich. 
So find die Hofumgänge des 
Hofpitals zu Beaune zo in ihren 
Flächen belchindelt; auch der 
Hof eines vornehmen Haules 
in der Straße St. Trinité zu 
Troyes zeigt lo reizvolle Ver- 
wendung diefer Deckungsart, 
daß wir ihn hierneben wieder- 
geben (Fig. 346%), obwohl fich 
darin fchon Renaillanceeinflülle 
mit der Überlieferung des Mit- 
telalters mifchen. 

Das Streben nach größerer 
Feuerlicherheit aber hat auch 
die Schindel von dem wehrhaft 
zu denkenden Наше des Vor- 
nehmen auf dem Lande, wie 
auch von den dichtgereihten 
Häufern der Städte fchon früh 
zu verdrängen begonnen. Aus 
den deutichen Städten haben wir 
[chon feit dem Ende des ХШ. 
Jahrhunderts die eriten auf An- 
wendung Iteinerner Dachdek- 
kung gerichteten obrigkeitlichen 
Verfügungen; in den größeren 
wird diefe Forderung im Laufe Hof eines Haufes zu Troyes®“), 
des XIV. Jahrhunderts wohl 
ziemlich durchgeletzt; in den kleineren zieht fich die Ausmerzung der Stroh- und 
Schindeldächer bis in die letztvergangenen Jahrhunderte hinab und ift in manchen 
Gebirgsgegenden felbft heute noch nicht beendet. 

Die Verwendung der Schieferdächer bei Profanbauten war im Mittelalter auf 
jene Gegenden beichränkt, wo Schiefer leicht zu gewinnen war, oder wohin er ohne 
größere Schwierigkeiten und Kolten gefchafft werden konnte. Auch er dürfte 
fchon vor dem Mittelalter in den Rheingegenden Verwendung gefunden haben, 


260) Vergl.: VERDIER & CATTOIS, а, а. О, Bd. I, S. 1 ff. 
21) Nach eigener Aufnahme, 
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Wenigitens find auf der Saalburg Кейе von Dachfchiefern gefunden worden, die 
als römifch angelehen werden. Über die Geltalt, welche man im früheren Mittel- 
alter den einzelnen Plättchen gab, haben wir keine Nachrichten; wir dürfen aber 
wohl annehmen, daß die gewöhnliche, heute noch übliche, [chräge deutiche 
Deckung іп fehr alte Zeit hinaufgeht. Mindeltens am Schlulfe des Mittelalters 
dürfte fie die allgemein übliche gewelen und in ähnlicher Weife an ihren Rän- 
dern behandelt worden fein wie heute, Wenn wir nun auch bezweifeln, daß irgend 
ein Schieferdach, welches heute auf einem mittelalterlichen Gebäude liegt, noch 
das urlprüngliche und unberührt ift, fo darf doch angenommen werden, daß auch 
bei den vielen Reparaturen, welche feit dem Mittelalter ftattgefunden haben, ftets 
die alte Deckungsweile und die alte Form der Steine, wenn Йе urlprünglich eine 
andere gewelen fein würde, beibehalten worden wäre, Da wir Пе aber gerade 
in diefer Weile fo lange beibehalten finden, dürfen wir Ichließen, daß Пе auch 
früher fchon gerade fo angewandt wurde. 

Metalldächer waren von jeher mehr im Kirchenbau als im Profanbau üblich, 
hier falt nur an kleinen Zutaten, Türmchen, Erkern und dergl. Ihre Behandlung 
war, wo diefe Deckungsart auch im Profanbau Verwendung fand, die gleiche, und 
zwar [ehr ichlichte wie dort. Indeffen haben die fo häufigen Bleideckungen der 
Ränder bei Schieferdächern doch Veranlaffung gegeben, auch bei diefen an die 
Grate zierliche Krabben aus Blei zu fetzen, die Firfte reich zu verzieren, Ecken 
und Spitzen mit Schmuck zu verfehen. In den meilten Teilen von Deutfchland hat 
man von delen Zierformen allerdings nicht viel Gebrauch gemacht, da man die 
klaren Linienführungen bevorzugte; das meilte von diefem Schmuck ift auch wohl 
zugrunde gegangen. Doch find insbelondere am Rhein einzelne Stücke erhalten 
geblieben, welche aber fchwer zu finden find, da die Gebäude meilt reltauriert 
wurden und dabei der alte, Itark verwitterte Bleilchmuck entweder neuem Platz 
machte oder fo zwilchen letzterem veriteckt ift, daß man ihn, von unten gefehen, 
nicht mehr herausfinden kann. 

Mehr als in Deutichland ift von folchem Bleifchmucke in Frankreich erhalten, 
und er Icheint auch dort fchon im Mittelalter häufiger und in reicheren Formen 
gebildet zur Verwendung gelangt zu fein. Wir wählen daher ein franzöfifches 
aus den vielen Beilpielen aus und geben in Fig. 347 ein folches, welches am 
Hötel-Dieu in Beaune lich befindet und deffen Darftellung wir Viollet-le-Duc zo 
entnehmen. Die drei Einzelheiten, welche daneben ftehen, find der Kreuzblume 
und den zwei Knäufen unter diefer entnommen. In weitaus den meilten Fällen 
find aber auch bei Metalldächern viel Ichlichtere Formen, einfache auf einen blech- 
umhüllten Holzitengel geletzte Knäufe und leichte Eifenltangen als Träger der 
Windfahnen verwendet worden. 

Am meilten ift uns an Reften von Ziegeldächern des Mittelalters erhalten 
geblieben. Wir haben zwar auch da wohl keines mehr, welches nicht Ipäter 
wiederholt ausgebelfert und umgedeckt worden wäre; aber es find doch noch fo 
viele erhalten, bei welchen die Mehrzahl der einzelnen Ziegel noch aus dem 
Mittelalter ftammt, dazu in den Muleen und Sammlungen fo viele einzelne Ziegel, 
fowohl gewöhnliche als Schmuckziegel, daß wir ein recht langes Kapitel über die 
Ziegeldeckung des Mittelalters fchreiben könnten, wenn wir nicht alles eben bloß 
anzudeuten hätten. Vorzugsweile find es zweierlei Deckungsverfahren, die uns 
entgegentreten und die vom Beginne des Mittelalters bis über deffen Schluß hin- 
aus nebeneinander hergingen. 


эн) A. а. O, Ва, V, 5, 283. 
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Das eine knüpft an die antike Dachdeckung an, wo Platten mit aufitehenden 
Rändern Verwendung fanden, welche fo nebeneinander gehängt wurden, daß über 
die benachbarten Ränder von je zwei Platten ein Hohlziegel gelegt wurde. Man 
nahm jedoch fchon am Schluffe der antiken Kultur ftatt der unterliegenden 

Platten ebenfalls Hohlziegel, Fig. 347. 
fo daß die deckenden Ziegel 
ziemlich dicht nebeneinander 
[tehen, Man hat heute, und 
fchon länger her, für diefe 
Deckungsweile die technilche 
Bezeichnung „Nonne“ und 
„Mönch“; ob diefe Bezeich- 
nung aber Ichon im Mittel- 
alter gebräuchlich war, ift 
zweifelhaft. Die Maße, in 
welchen die einzelnen Steine 
. ausgeführt find, find fehr ver- 
fchieden und teilweile recht 
beträchtlich; gerade die älte- 
ren Ѓсһеіпеп die größten zu 
fein. In der Sammlung des 
Germanilchen Nationalmule- 
ums zu Nürnberg befinden 
` fich Bruchltücke, die 62 o 
lang und 27m breit find, da- 
bei ein Gewicht von 10,7 *s 
haben. Denkt man lich diefe 
felbit mit etwas [chmaleren 
überdeckt und gut vermörtelt, 
fo erhält das Quadr.-Meter 
ein Gewicht von nahezu 100 e, 
Dies war eine recht beträcht- 
liche Laft, und es bedurfte 
itarker Dachftühle, wie Пе auf 
kleineren Häufern felten wa- 
ren, um eine folche Deckung 
zu tragen. Mittlere und kleine 
Hohlziegel geben zwar ein 
verhältnismäßig leichteres 
Dach; aber doch muß es noch 
für gewöhnliche Stühle zu Vom Hötel-Dieu 
Wark gewefen fein; denn in 
Nürnberg, ebenlo in Quedlin- 
burg und anderwärts, findet 
lich nicht felten der Fall, daß 
man auch bei Verwendung kleinerer und dünnerer Hohlziegel die oberen Deck- 
reihen, die „Mönche“, ganz wegließ und durch gutes Mörteln der Fugen mit den 
„Nonnen“ allein ein dichtes Dach erzielte. Dabei ift zu bemerken, daß die 
„Nonnen“ an den Malen, welche jeder Hohlziegel hatte, auf die Itarke Lattung 


zu Beaune ®’). 
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Fig. 349. 


Fig. 348. 


Mittelalterliche Dachdeckung mit Hohlziegeln, 
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aufgehängt, die „Mönche“ dagegen meilt ohne Naten darauf gelegt wurden, weil 
das Dach Ѓопй zu unruhig bewegt ausgefehen haben würde, wenn von jedem 
lichtbar werdenden Ziegel die Nafe emporgeltanden hätte. Die Nafen konnten 
leicht abgeichlagen werden, wenn nicht ohne folche gebrannte Ziegel zur Ver- 
fügung ftanden. Zur Befeltigung der „Mönche“ war 
nur ein Mittel vorhanden, nämlich ein Loch mit Fig. 350. 
einem Ipitzen Initrument in fie zu fchlagen und lie 
durch Eifennägel, welche zwilchen је zwei „Nonnen“ 
hindurch gingen, auf der Lattung zu befeltigen. Alle 
die verichiedenen Stadien find aus Fig. 348 u. 349 
erlichtlich. 

Dieler eriten allgemein verbreiteten Deckungs- 
art Stand von früher Zeit her eine zweite gegenüber, 
jene mit Flachziegeln, da und dort auch „Tafchen“, 
„Biberichwänze“ und anders genannt, deren Urfprung 
in den hölzernen Schindeln zu fuchen ift, an deren 
Stelle Пе traten. Sie haben im Laufe der Zeiten und 
in verfchiedenen Gegenden verichiedene Formen er- 


· halten, nach denen fich, wie bei den Schindeln, eine Flachziegel aus Konftanz. 


verichiedenartige Zeichnung auf dem Dache bildete. 

Sehr altertümlich find die in Fig. 350 dargeltellten Ziegel aus der Bodenfeegegend, 
von denen fich im Rofengarten-Mufeum zu Konitanz eine beträchtliche Zahl findet 
und die dem XII. bis XIII. Jahrhundert entitammen mögen. Sie verjüngen lich 
von oben gegen die Spitze hin, find verhältnismäßig ftark, und ihre Oberfläche ift 
leicht gewölbt. Sie | 

lalfen, nebeneinander Fig. 351. Fig. 352. 

gelegt, zwilchen fich 
einen dreieckigen) 
Raum offen. Da nun 
dielen die nächltfol- 
gendeSchicht nicht 
vollftändig deckt, 
fondern erft die dritte 
Schicht c, fo wurde 
ein Strohbülchel ein- 
gelegt, damit nicht 
Luft und Wind in 
die Öffnung zwi- 
[chen а und c ein- 
dringen und durch 
das offene Dreieck 
über а in das Innere Flachziegel aus Nürnberg. 

das Dachbodens ge- 

langen konnte. Flachziegel fehr eigentümlicher Art, ficher noch dem XII. Jahr- 
hundert angehörig, find neuerdings auch bei der Wiederheritellung des Wetz- 
larer Domes gefunden worden 299, Sie haben die Form eines Rechteckes mit 
angeletzter Dreiecksipitze, find alfo in Bezug auf Dichtigkeit der Deckung den 


Т 1 Gu 
i} Ju 


%3) Siehe: STIEHL, E, Zur Frage mittelalterlicher Dachdeckung. Denkmalpflege 1306, S. 77. 
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ebenbeichriebenen weit überlegen; auch fie find fehr forglam bearbeitet und an 
der Spitze mit leichter Falung verfehen. 

In Nürnberg waren während des Mittelalters für folche Ziegelplatten zweierlei 
Formen im Gebrauche, von denen es fchwer fallen würde, zu beitimmen, welche 
die ältere 1: die Schuppenziegel (Fig. 351) oder die Spitzziegel (Fig. 352). Wenn 
wir егйеге für etwas älter halten, fo hat dies feinen Grund darin, daß lie meilt 
etwas mehr gewölbt find als die Spitzziegel, welche еее vollkommen flach 
angefertigt wurden. Die Deckung mit Schuppenziegeln bildet ein fehr an- 
Iprechendes Multer, ift aber, wenn die Wölbung der einzelnen Platten fo ftark 
UL wie dies bei denjenigen zutrifft, welche wir gerade für die ältelten halten und 
dem XIV. Jahrhundert zulchreiben, gleich den Konitanzern nicht fehr luftdicht. 
Wenn jeder Ziegel bei а rechts und links auf der һӧсһеп Stelle der darunter 
liegenden Ziegelreihe aufliegt, fo fällt die Spitze b über den tiefiten Teil, und es 
kann fomit unter b die Luft, und mit ihr insbeiondere die Kälte, in den Dach- 

bodenraum eindringen. Daß Strohbüfchel 

Fig. 353. in Nürnberg verwendet worden wären, ift 

nicht bekannt. Da ja die Ziegel nie ma- 
thematifch eben find, fondern auch der 
befte ein klein wenig windfchief ift, fo 
wird ja ohnehin die Ziegeldeckung nie 
vollftändig luftdicht. Es ift bekannt, daß 
am unteren Rande, wie am Dachfirit und 
bei den Anichlüffen an die Giebel Bruch- 
ИйсКе von Ziegeln nötig find, welche heute 
die Dachdecker durch Hauen ganzer Zie- 
gel fich verfchaffen. Im Mittelalter formte 
und brannte man diefe Teile eigens. 
Um alfo ein Spitzziegeldach herzultellen, 
brauchte man für den unteren Rand die 
Schaufeln a (Fig. 352), für ihren Anfang 
und ihr Ende halbe Schaufeln b; hierauf 
von den gewöhnlichen Ziegeln c fo viele, 
Firftbildung bei Flachziegeln. als eben das Dach erforderte. Am Fit 
waren zwei kürzere Reihen d und e er- 

forderlich, welche nicht auf Latten, fondern auf der oberiten Reihe der gewöhn- 
lichen Ziegel с aufgehängt wurden. Wie nun der Durchfchnitt in Fig. 353 er- 
kennen läßt, ift darauf mit Mörtel eine Reihe Hohlziegel aufgeletzt, welche den 
Firit bildet. Es geht aus diefem Schnitt auch hervor, daß ein folches Dach 
immerhin 12 bis 15" über die Sparrenoberfläche aufträgt, da an jeder Stelle, 
vom unteren Rand abgelehen, die Ziegel dreifach aufeinander liegen. Es ift alfo 
immerhin noch ein recht fchweres Dach, welches mit delen Deckungsarten er- 
zielt wird. Das auf den einzelnen Ziegel fallende Regenwaller fließt abwärts bis 
zum Rande. An dielem läuft jedoch ein großer Teil entlang bis zur Spitze und 
fällt dort erft auf den darunterliegenden Ziegel. Es würde daher am Rande des 
Daches, wenn gewöhnliche halbe Ziegel verwendet würden, ein großer Teil des 
Wallers gegen den Giebel geleitet und diefer dadurch feucht werden. Deshalb 
hat man manchmal noch beiondere Ziegel f gebrannt, bei welchen die Spitze vom 
Rande weg auf die Fläche des darunterliegenden Ziegels geleitet ift. Einfacher 
wird der gleiche Zweck meiltens dadurch erreicht, daß man die Dachfläche durch 


281. 
Herftellung 
der 
Dachziegel, 


282. 
Farbige 
Olafuren, 
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untergelegte keilförmige Hölzer gegen den Giebel hin leicht auflteigen läßt. Für 
die Grate und Kehlen konnte man Ziegel nicht im Vorrat anfertigen, da fie bei 
jeder verichiedenen Neigung des Daches verichieden werden mußten und Nor- 
maldachprofile nicht beitanden. 

Was die älteren mittelalterlichen Dachziegel befonders auszeichnet, das ift die 
Sorgfalt der Arbeit. Es ift offenbar der Ton auf das lorgfältigite gefchlemmt; denn 
er ilt von jeder [chädlichen Beimifchung, auch von groben Kieskörnern, vollitändig 
frei und außerordentlich gleichmäßig und t 
fein durchgearbeitet. Die Ziegel find natür- Fig. 354. 
lich in Formen gefchlagen, die Nafen fehr 
forgfältig aus der Hand modelliert und feft 
angefetzt, fo lange der Ziegel noch in der 
Form war, fo daß durch feltes Andrücken 
die Nale mit der Platte verbunden werden 
konnte, ohne daß der Ziegel die Form än- 
derte. Sie müllen nicht zu feucht, dagegen 
mit ziemlicher Kraft in die Form gepreßt 
und langfam getrocknet worden fein. Wenn 
lie etwa halb getrocknet waren, wurde die 
Oberfläche wieder genetzt und mittels eines 
Pinfels oder der Hand fo vollkommen als 
möglich geglättet. Diefer Behandlung ift es 
zu danken, daß alle Poren der Oberfläche 
ausgefüllt find und infolgedellfen fich keine 
Algen und Moofe bilden, aber auch kein 
Schmutz auf die Ziegel letzt, welchen nicht 
der nächlte Regen wieder abwalchen würde. 
Die Ziegel haben lo ihre tiefrote Farbe bis 
heute bewahrt, und man kann an ihr jeden 
mittelalterlichen Ziegel eines Daches von den 
bei Ausbellerungen dazu gekommenen Ipä- 
teren Ziegeln untericheiden, weil alle fpäteren, 
auch wenn fie die alte Form beibehielten, 
weniger forgfältig gearbeitet und daher 
[chwarz geworden find. 

Die beiden in Nürnberg heimilchen 
Formen von Dachplatten find nicht an Nürn- 
berg gebunden; De kommen auch anderswo 
in ganz ähnlicher Art vor. Aber auch unten Flachziegeldeckung zu Heilsbronn, 
halbrunde, flachrunde und ganz gerade finden 
fich. Fig. 354 ilt die Darltellung der mit einem Ziegel zu erzielenden Dachein- 
deckung, lo wie der Ziegel felbit, wie fich deren mehrere im Klolter Heilsbronn 
gefunden haben, der aber fchon weit weniger lorgfältig gearbeitet erfcheint, als 
wir dies Soeben gerühmt haben. 

Schon aus diefen Beilpielen geht hervor, wie vielfältig der Schmuck war, 
welchen das Dach durch die Form der Ziegel allein erhalten konnte. Nun kam 
aber noch die Farbe hinzu. Man überzog in einzelnen Gegenden, fo in Olter- 
reich, Tirol, der Schweiz, Schwaben und Elfaß, die Ziegelteile, welche bei der 
Deckung lichtbar blieben, mit farbiger Olafur, insbelondere mit Grün, Rotbraun, 
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Gelb und Weiß, und konnte fo farbige Streifen, Rauten und Zickzackmulter, 
fowie ähnliche einfache Teppichzeichnungen auf dem Dache bilden. Solche oft 
fehr glanzvolle Ausichmückung des Daches wurde aber immer gleichmäßig über 
die ganze Dachfläche ausgebreitet, fo daß ihre einheitliche Wirkung ungeltört 
blieb. Man hat dies bei neuerer Wiederaufnahme dieler Verzierungsweile fehr 
zum Schaden der Sache häufig nicht beachtet. 

Wie man im allgemeinen im Mittelalter der Erfcheinung des Daches große 
Bedeutung beilegte, fo fuchte man auch gelegentlich dem Umriß der Ziegel- 


Fig. 355. 
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Vom Münfter zu Bafel und von Sta. Fides zu Schlettftadt. 


Fig. 350. Fig. 357. Fig. 358. 


Verzierte Gratziegel. 


dächer durch Zierrate mehr Leben zu geben. Die Firitlinie erhielt an fich ісһоп 
eine Belebung dadurch, daß man die Nafenfeiten der Hohlziegel, fowie deren 
Verengerung ineinander fchob. Man liebte aber auch aus belonderen Se 
hergeltellte verzierte Firitziegel und Oratziegel. 

Wir geben in Fig. 355 die Abbildung eines} Dachfirftes wieder, Some, 
von einem der ehemaligen Stiftsgebäude des Müniters zu Bafel ftammt, wo auch 
die Grate mit weitvorlpringenden Krabben geziert find, während Violett-le-Duc 
ihn bei Sta. Fides zu Schlettitadt gefunden hat; diefe Firltziegel wie die Grat- 
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ziegel find grün glaliert. Die in Fig. 356 u. 357 abgebil- Fig. 359. 
deten Gratziegel find aus Schwäbifch-Gmünd und der in 
Fig. 358 wiedergegebene aus Villingen in das Germanilche 
Nationalmuleum gelangt. Mitunter find auch eigenartige 
Tiere, Menichen in fchnurrigen Situationen als Form folcher 
Oratziegel verwendet. 

ER Auch die Spitze der Walme und die Stellen, wo die 

Kreuzblumen, Firltziegel mit den іп zwei Linien aufiteigenden Gratziegeln 
fich verbanden, erhielten oft eine befondere Decke und 
hervorragende Betonung. Bei Belprechung der Metalldächer 
wurde auf die Windfähnchen hingewielen, welche, aus Blei 
oder Kupfer hergeltellt, an einer lotrechten Eifenitange lich 
drehten, die an den unteren Teilen manchmal reich ver- 
ziert wurde, Sie finden an folchen Stellen auch bei Ziegel- 
dächern vielfach Verwendung. Meilt werden diefe Endi- 
gungen in der Weile hergeltellt, daß ein fchwacher, ver- 


jüngter Holzitiel mit oberem, runden oder eckigen Knauf Ke 
veriehen und das Ganze mit Metallblech, Kupfer oder Blei 177 
umkleidet wurde. Verzierung wird dabei felten und [par- my 

fam verwendet, etwa in Form eines kleinen Krönchens ftatt 

des einfachen Knaufes; meift läßt man den forglam abge- Dachkrönung 
ftimmten Umriß für fich allein wirken oder fetzt auf den zu Kayfersberg. 


Knopf etwa noch eine Eilenitange als Träger einer Wetterfahne, Ein bezeichnendes 
Beilpiel aus Kaylersberg im Elfaß gibt Fig. 359°°) wieder. Für Ziegeldächer wur- 


Fig. збо bis 363. 


Tönerne Knaufe zu Danzig und Rheden. 
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den folche Endigungen auch aus gebranntem Ton gemacht und dann regelmäßig 
bunt glaliert. Von preußifchen Kirchen ftammen die Beilpiele in Fig. 360 bis 363, 
alle dadurch ausgezeichnet, daß fie in ihrer Grundform auf der Töpferfcheibe 
werkgerecht vorgearbeitet und dann durch leichte Handarbeit in die endgültige 


Fig. 364. 


Fig. 365. 


No ж. Or. 


Dachauffatz zu Villeneuve- 
l’Archeveque 205), 


Dachauffatz im bifchöf- 
lichen Mufeum zu Troyes #6), 


2%) Nach eigener Aufnahme, 
3) Nach: VIOLLET-LE-Duc, а, а. О. Bd. V, S. 274 u. 277. 
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Form gebracht find. Selbft das reiche, wie eine zierliche Kreuzblume wirkende 
Mittelteil der Krönung von St Katharina in Danzig ilt aus einer [chüffelartigen 
Grundform durch gelchicktes Ausichneiden einzelner Teile und Anfetzen von 
knopfartigen Verftärkungen hergeltellt, welch letztere die Buckel von Kreuzblumen- 
blattwerk mit den Mitteln der Töpferei wiedergeben. Welentlich aufwändiger find 
franzölilche Krönungen diefer Art unter Mitwirkung des Bildhauers gearbeitet. 
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Schornftein an der Burg 
Schornfteinkopf am Klofter Maulbronn. zu Oberlahnftein 24). 


Wir geben in Fig. 364 einen Auflatz aus dem bilchöflichen Muleum zu Troyes °). 
Er ій verfchiedenfarbig glaliert und gehört angeblich dem ХШ. Jahrhundert an. 
Der obere Teil ift durchbrochen, fo daß man ihn für einen Schlotauffatz halten 
könnte. Er ift natürlich aus mehreren Stücken zulammengeletzt, Dem ХУ. Jahr- 
hundert entitammt ein gleichfalls aus mehreren Stücken zulammengeltellter Auf- 
fatz, welchen Viollet-le-Duc als in Villeneuve-l’Archev&que befindlich veröffentlichte 
(Fig. 365 5). 


E e 


In ähnlicher Weile wie diefe kleinen Zutaten tragen endlich die Schorniteine „, 285, 
zur Ericheinung der Dächer bei. Es find allerdings von vollftändigen Beifpielen, па салак 
zum mindelten іп Deutichland, recht wenige auf unfere Zeit gekommen. Vieles 
von dem, was die einichlägigen Veröffentlichungen enthalten, kann nur als freie 
Wiederheritellung gelten. Aber die reizende Schorniteinhaube, die den Kamin- 
fchlot des Frühmelferhaufes im Klofter Maulbronn (Fig. 366°) in Form eines 

zierlichen Türmchens mit fteinernem Hel- 

Fig. 368. Fig. 369. me krönt, zeigt doch, mit welcher Liebe 
man fchon im Beginn des XIII. Jahrhun- 
derts diefe Bauteile durchzubilden begann. 
Ähnliche, noch reicher ausgebildete Bei- 
[piele find aus Puy en Velay und St. Lö 
von Viollet-le- Пис?%%) veröffentlicht. Am 
Rhein und an der Molel liebte man es, 
die Ѕсһогпіќеіпе, fofern fie ап der Außen- 
wand oder am Giebel der Gebäude auf- 
fteigen, an dielen noch ein Stück als Lifene 
herabzuführen und in gewiller Höhe auf 
eine Auskragung irgend welcher Art zu 
letzen. Vergl. die in Art. 223 (S. 233) ge- 
gebene Abbildung des Stiftes St. Gereon 
zu Cöln. Wurden die Schorniteine im 
Fig. 371. ganzen fehr hoch, fo letzte man ап fie 
wohl freiltehende, ftrebepfeilerartige An- 
fätze nach zwei Seiten hin als Verltärkung 
an, wie Fig. 367 2%), von der kurmainzilchen 
Burg zu Oberlahnftein ftammend, zeigt. 
Die obere Endigung blieb dort met 
fchmucklos und wurde durch eine ein- 
fache Abdeckplatte oder Toile Schräge ge- 
bildet. In anderen Gegenden letzte man 
den Schorniteinen lebhaft gegliederte 
Spitzen auf. Berühmt find hierfür die 
vielerlei phantalftiichen Löfungen auf viel- 
eckigen und runden Grundriffen, die neben 
anderen italienilchen Städten befonders 
Venedig über feinen Dächern nach alter 
Überlieferung noch heute bietet. Sie die- 
nen gleichzeitig der Abwehr des Regens 

Schornfteine zu Venedig. und ftörender Winde, wie dem Schmucke 

des Haufes und haben die Tiroler Кипі 

offenbar vielfach beeinflußt. Wir geben in Fig. 368 bis 37167) eine Auswahl dort 
gelammelter Formen und Ichließlich in Fig. 372%) u. 373%) einige Krönungen 
aus Oeltrich und Kaylersberg, bei denen eine außerordentlich reiche Wirkung’ mit 
verhältnismäßig einfachen Mitteln, fchlichten Ziegeln und Stuck erreicht. worden 


Italienifche Schornfteinköpfe. 


Fig. 370. 


2) A. a. O., Bd. III, S. 211 u. 212, : 

27) Nach: Mönrıng, В. Ein vernachläffigter Freund. Deutfche Bauz, 1895, 5. 448. 

28) Nach: LUTHMER, M. Bau- und leiere des Rheingaues. Frankfurt a. М, 1902, 5 232. 
2) Nach eigener Aufnahme, { 
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UL Mit welentlich mehr Aufwand gliederte man in 
Frankreich und England auch den Schaft der Schorn- 
fteine. an Backltein- oder Werkiteinbauten durch 
lotrecht aufiteigende Profilierungen und Leiltenwerk, 
fowie wagrechte Gelimfe, wofür der Schornitein in 
Fig. 258 (S. 225) als Beilpiel dienen möge. Insbe- 
fondere ап den englilchen Schloßbauten des XV. 
Jahrhunderts erlangten Пе fo eine anderwärts nicht 
erreichte Bedeutung. 


b) Giebel. 


Als Abfchluß der großen Dachflächen dienen 
in monumentallter Weile die hochlitrebenden Giebel, 
und in ihnen fpricht fich die hohe Bedeutung, die 
das Dach für die mittelalterliche Baukunft belitzt, 
am fchlagenditen aus. In der malerifchen Erfchei- 
nung - freiltehender Bauten fpielt der Giebel eine 
höchit bedeutende Rolle. Noch wichtiger ift feine 
Form ат ftädtifchen Wohnhaule; denn in den Ge- 
genden, ‚wo man überhaupt das Haus mit der 
Giebelfeite der Straße . zukehrte, [chließt zumeilt 
Giebel an Giebel, und lie allein beftimmen fowohl 
den Ausdruck des Einzelhaules wie das gelamte 
Stadtbild. In den Beitand folcher eindrucksvoll an- 
einander gereihter Giebelreihen hat allerdings die 
Zeit falt überall arge Lücken gerillen. Nur in we- 
nigen Städten kann man noch, wie z.B. am Prin- 
zipalmarkt іп Müniter, fich daran freuen, wie fich 
diefe Giebel zum einheitlichen Bilde zulammen- 
Ichließen, jeder feine belondere Eigenart behaup- 
tend, aber fich in die Gelamtheit unvordringlich 
einordnend. 


Am weniglten ift uns naturgemäß von den: 


Giebeln der älteften Zeit erhalten, und dies gilt vor 
allem von den Giebeln des Holzbaues, deren Ge- 
f[chichte für uns erft mit dem XIV. Jahrhundert 
beginnt. Das Häuschen in Marburg, welches wir in 
Fig. 139 (S. 141) wiedergegeben haben, ift das ältelte 
uns bekannte feiner Art und zeigt einen fo Ichlichten 
Giebel, daß wir auch für feine Vorgänger eine 
gleiche Schlichtheit vorausfetzen können. Ап Holz- 
werk ift an ihm nur foviel enthalten, als zum Auf- 


bau der Gefache notwendig war; dabei trägt es-zur'" 


Klarheit der Wirkung welentlich bei, daß man die 
Anordnung des Dachftuhles mit feinen Stuhlwänden 
und Kehlbalken auch im Äußeren durchführte, Der 
Giebel fpringt, wie die übrigen Stockwerke des 
Haufes, über das darunterftehende Gelchoß vor; 


Schornftein am Rat- 
haus zu Öftrich 298), 


Fig. 373. 
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Schornfteinkopf zu Kayfers- 
berg 269), 
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doch fteigt er in fich ohne weitere Ausladung auf. Der Dachrand fpringt nur 
ganz wenig über den Giebel vor; es ilt kein vortretendes Sparrenpaar mehr 
vorhanden; nur die Lattung ift nicht ganz bündig mit dem Giebel ab- 
geichnitten und tritt fo ein klein wenig heraus; außerdem ift noch ein Windbrett 
davor genagelt. 

Diefelbe Anordnung des Dachrandes findet fich überwiegend auch bei den 
fpäteren deutichen Bauten; bei vielen Bauten treten aber auch die einzelnen Stock- 
werke des Giebels mit ihren Kehlbalkenlagen gerade fo übereinander hervor wie 
die übrigen Gefchoffe und gewinnen dadurch, fowie durch reiche Ausbildung der 
Veritrebungen und Feniterbrültungen eine große Formenfülle. Der obere Teil hat 


Fig. 374. 


Giebel im Klofter zu Eberbach”), 


alsdann wohl auch einen Schopf oder Walm, d. h. ег ift abgefchnitten, abgelchrägt 
und eingedeckt wie das Dach felbit. Als eine Andeutung eines folchen Schopfes 
können wir es anlehen, wenn, wie z. В. beim Knochenhauer-Amtshaus zu Hildes- 
heim, der obere Teil des Giebels zwar lotrecht іп die Höhe Iteht, aber wie das 
Dach gelattet und in der lotrechten Fläche mit Ziegeln- oder Schiefer eingedeckt 
ift. In anderer Weile untericheidet man die oberen Giebelteile gelegentlich von 
den unteren, aus lotrechten Ständern und wagrechten Hölzern gezimmerten 
Teilen, indem man lie mit-rautenförmig lich kreuzenden Hölzern in einheitlicher 
Fläche füllt. ën 

Sollte ein vorlpringendes Sparrenpaar den Giebel nach oben abichließen, fo 
bedurfte es eines Dachgerültes mit über den Giebel уогїсһіеВепаеп Pfetten, auf 


2%) Nach: SCHÄFER, С. Die Abtei Eberbach im Mittelalter, Berlin 1901. 
Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 20 
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welchen die Sparren aufliegen konnten, іо daß auch noch vor dem Giebel ein 
Sparrenpaar Platz finden und das Dach fo weit vortreten konnte, daß der Giebel 
einen wirklamen Schutz gegen Witterungseinflülfe erhielt. Das franzölilche Haus 
in Fig. 142 (S. 143) zeigt uns eine ähnliche Bildung, wobei allerdings nur die 
Kapphölzer des oberiten Geichofles vorlpringen und der Giebel in feiner Flucht 
bleibt. Da ift dann vor dem Haufe unter dem heraustretenden Sparrenpaare 
eine Bogenkonitruktion angeordnet, welche allerdings die Funktion der einzelnen 


Fig. 375. 


Giebel am Rathaufe zu Weißenburg a. 5,271). 


Hölzer geradezu maskiert. Es ift nämlich tatlächlich nur gerade der Sparren gegen 
das Kappholz geltemmt, und das wagrecht über dem Bogenicheitel liegende Holz 
ilt trotz feiner verichiedenen Verichneidungen eben ein Kehlbalken, durch deffen 
verfchiedene Verzapfungen oder Verblattungen mit dem Sparrenpaare oben ein 
feltes Dreieck entiteht. Der untere Halt der verlängerten Schenkel diefes felten 
Dreieckes ift durch Einfügen des Stiches und des in der Luft fchwebenden Bogen- 
anfanges auf dem Kappholz kein befferer geworden, als wenn der Sparren un- 


271) Nach eigener Aufnahme, 


E гй 

mittelbar in das Kappholz eingezapft wäre; indelien hält ja die Sache, und fo 
haben wir wenig Recht, mehr zu verlangen. Ähnliche Schwebegiebel finden fich 
auch іп den Niederlanden, in Aachen und an der Molel, vielleicht als Ausläufer 
franzölifchen Architektureinfluffes, 


Weit wechfelnder ій die Form der Giebel im Steinbau. Das Naheliegende 289. 
ift natürlich, fie dem Dachumriß genau folgen zu laffen. Dabei ЇЙ unter ein- H 


fachen Verhältnilfen ein befonderer Abfchluß nach oben hin nicht einmal er- зеге fchlichte 
forderlich; die Dachdeckung kann ohne weiteres über das Mauerwerk des Giebels 9" 
hinweggezogen werden, wie es der ісһӧпе romanilche Giebel des Konverlenhaules 


Fig. 376. 


Giebel am Gerichtshof zu Gent. 


im Klofter Eberbach (Fig. 374 %%) uns zeigt. Es ift ein verputzter Bruchlteinbau 
mit Werkfteinteilen, zwar fchlicht, aber fehr forglam durchgeführt. Auch der 
obere Giebelabfchluß ift durch einen Quaderlaum durchaus gediegen hergeltellt; 
der Fortfall eines Giebelgelimies ift um fo weniger auf Mangel an Mitteln zurück- 
zuführen, als das Hauptgelims des Baues unter dem Giebel in gleicher Form wie 
ап den Langfeiten durchläuft. In dem anfpruchslofen Übergang zum Dache 
[pricht fich vielmehr eine eigene Sinnesrichtung aus, die fich an fehr vielen Bauten 
bis zum Schluffe des Mittelalters hin in Kraft erhielt. Erft die Regelrichtigkeit 
der Renailfancezeit forderte unbedingt die Umfäumung des Giebelfeldes mit einem 
Gelimfe. In der überwiegenden Zahl der Fälle ift diefe allerdings auch ап den 
romanilchen und gotilchen Giebeln vorhanden gewelen. An fo manchen Bauten 
bildete De die einzige, an ihm verwendete Kunitform; fo in romanilcher Zeit am 
20* 
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Frühmelferhaus und am Herrenrefektorium in Maulbronn. An anderen, wie am 
Refektorium des Klofters Heilsbronn, am Schloffe zu Büdingen ulw., traten 
Bogenfriele, Kraglteinverzierungen, deutiche Bänder oder его]. hinzu. Seltener 
findet fich in den meilt nur kleinen romanifchen Schräggiebeln des Profanbaues 
die Anordnung reicherer Schmuckfenfter. Aufwändigere Flächengliederungen treten 
noch weniger ein; vielmehr bleibt die Schlichtheit der Flächenwirkung regel- 
mäßig gewahrt. In der franzöfilchen Gotik änderte fich hierin nur wenig. Die 
Сейте erhielten die allgemein übliche Form des Wallerichlages, und der bis 
dahin geradlinig-plattenmäßige obere Abichluß wurde gern in Form einer beider- 
feitigen fchrägen Abwällerung hergeltellt, fo wie Fig. 171 (S. 157) zeigt. Eine Be- 
fetzung der Giebelkanten mit Krabben und eine 
Krönung mit Kreuzblume mögen gelegentlich Fig. 377. 
hinzugetreten fein. Aber in der Behandlung 
der Giebelfläche hielt man fich fehr zurück; der 
franzölilche Profangiebel Ќапа mit ganz feltenen 
Ausnahmen fchlicht auch über einer reicheren 
unteren Architektur. 

See In Deutfchland bildet dieles Verhältnis 

Gliederung mehr die Ausnahme; im Gegenteil liebte man 

der Giebel. es bei uns gerade, im ragenden Giebel die Be- 
deutung und den Reichtum des Baues zum 
Ausdruck zu bringen. So mancher Giebel ift 
an Höhe und Malte bedeutender als der untere 
Teil des Baues, und nicht felten wird ein fonit 
ganz Ichlichter Bau durch die üppige Durch- 
bildung feines Giebels zu einem Prachtitück 
der Baukunit gelteigert. Manchmal wohl wurde 
dabei das Giebelfeld noch in alter Weile als 
eine einfache richtungslofe Fläche genommen, 
in welche die zu verwendenden Schmuckfitücke, 
Zierfeniter oder bildnerifcher Schmuck aller Art, 
frei eingeletzt werden, oder die іп [pätgotilcher 
Zeit mit Stabwerk in bewegten Linienzügen 
gleichmäßig überlponnen wurde; doch über- 
wog eine andere Art der Ausbildung. Im Ein- yon einem Wohnhaus 
klang mit den auffteigenden Grenzlinien des 
Giebels find es vor allem lotrechte Gliederungen, 
welche die Giebelflächen in Form von Blenden, Stabwerk oder auch als ftärker 
vortretende Pfeiler belebten. 

Solche Gliederung wurde dann durch Beifügen von Maßwerken, Wappen 
und anderem bildneriichen Schmuck zu großem Reichtum entwickelt, befonders 
gern aber noch dadurch gelteigert, daß man ein kraftvolleres Mittelmotiv einfügte, 
Als folches diente etwa ein bis zur Giebellpitze hinaufgreifender Strebepfeiler, der 
mit Baldachin und figürlichem Schmuck ausgezeichnet wurde, wie am Abtshaufe 
in Heilsbronn; vor allem aber Giebeltürmchen, die in der entfchiedeniten und 
reichfter Ausbildung fähigen Weile die lotrechte Linienführung Ipitz aufichießend 
betonten. Der Giebel des Rathaufes in Weißenburg am Sand (Fig. 375%!) mag 
als Beilpiel hierfür dienen. Er zeigt zugleich, wie die Kraft des „Zuges nach 
oben“ Dech noch über der anfteigenden Giebellinie in den ѓай unvermittelt 


zu Lüneburg. 


Une №. Or. 
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hervorichießenden fchlanken Fialen zu höchit wirkungsvoller Belebung des fonit 
ganz Ichlichten Umriffes fortletzt. 

Ein anderes gelegentlich verwendetes Mittel, die Wirkung der Giebel zu 
Iteigern, war ihre Verbindung mit fchlanken turmartigen Fialen, die von ihren 
Fußpunkten aufitiegen. Fig. 376, dem Gerichtshof in Gent entnommen, bietet ein 
Ichönes Beilpiel dieler Art; derber, aber mit noch größerer Kraft ift der gleiche 
Formgedanke am Heiliggeiltipital in Lübeck verwendet. 

Eine ganz andere Grundlage er- 

Fig. 378. gibt fich für die Ausbildung der Giebel- 

flächen, wenn De nicht den Dachlinien 

entiprechend fchräg begrenzt find, fon- 

Neie dern in rechtwinkeligen Stufen oder 
| Staffeln anlteigen. Diele Staffelgiebel 
mögen im Bruchlteingebiet entitanden 
fein, aus dem Beltreben, die Giebel- 
Ichrägen, welche nur aus lauber be- 
hauenen Quadern haltbar herzuftellen 
find, zu vermeiden; die ftolze Steigerung 
der Malle, die fich aus ihrer Form er- 
gab, die trotzige Kraft, die fich in ihnen 
ausipricht, hat lie dann vor allem in 
Norddeutichland fehr beliebt gemacht. 
An den älteiten Beilpielen waren die 
Staffeln meilt groß und breit; in der 
Spätzeit ging man, belonders in Süd- 
deutichland, bis auf zierliche Maße von 
weniger als 1. Meter Breite hinab. Zu- 
nächit, und in romanilcher Zeit wohl 
immer, wurde die Fläche des Giebels 
durch Feniter und Blenden richtungslos 
gefüllt (vergl. die beiden Häuler aus 
Cöln in Fig. 111 u. 165, S. 121 u. 153); 
nicht felten traten fogar wagrechte Ge- 
те als Abgrenzung der einzelnen 
Staffeln auf, wie an den in Fig. 205 
(S. 179) wiedergegebenen Häufern in 
Stadthagen und ап dem Backfteingiebel 
eines Haules zu Lüneburg in Fig. 377. 
Giebelhaus zu Lemgo ®), Als Gegengewicht gegen diefe ftarke 
Betonung der Wagrechten letzte man 

dann häufig den breiten Staffeln belondere kleinere Endigungen auf: Steinpyra- 
miden mit freiem oberen Abichluß, wie in Stadthagen, Zinnen oder auch Fialen, 
oder man Ichloß jede Staffel nach obenhin mit einem leicht zu verzierenden 
kleineren Blendgiebel ab. Alle diefe Zutaten dienten außer zur Belebung des 
Umrilfes auch dazu, den Größenunterfchied zwilchen dem Dachquerfchnitt und 
dem Giebel zu Iteigern, und diefe Wirkung wurde noch veritärkt, wenn fich freie 
Maßwerke zwilchen diefe aufitrebenden Krönungen einfchoben und nach oben 
in der bald zur Regel werdenden Form des halben Efelsrückens abgedeckt und 


2") Nach eigener Aufnahme, 


201. 
Staffel- 
giebel, 


292. 
Giebel 
im Back- 
fteinban. 
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dadurch mit der Maffe des Giebels verichmolzen wurden. Das Bürgerhaus aus 
Lemgo іп Fig. 378°") zeigt diefe recht anfpruchsvolle Löfung in Verbindung mit 
einem übrigens recht Ichlichten Giebel. 

Mit diefen reichen Mitteln zur Belebung des Giebelrandes vereinigte fich 
dann an den aufwändigliten Beilpielen die Gliederung der Flächen durch auf- 
[trebendes Blendenwerk, indem man die überichießenden Fialen bis zum Grunde 
des Giebels hinabführte. Dadurch wurde die prächtige Flächenwirkung mit den 
zierlichen Krönungen der Staffeln einheitlich verichmolzen und die höchlte Stufe 
eindrucksvoller Giebelbildung erreicht, wie De am Rathaus in Münfter (fiehe 
Fig. 217, S. 188) als einem der glänzenditen Beilpiele verkörpert ift. 

Eine ganz hervorragende Rol- 
le fpielen die großartigen Giebel- Fig. 379. 
löfungen ferner im Backfteinbau, 
und fie erleben in ihm eine be- 
fonders eigenartige Ausbildung. 
Fig. 377 veranichaulicht fchon den 
Ausdruck erniter Kraft, der lich in 
dielem Bauftoff fo trefflich hervor- 
bringen läßt. An anderen groß- 
artigeren Beifpielen wurde einer- 
feits diefer Zug durch Ausbildung 
der Lifenen zu kräftigen Achteck- 
pfeilern betont, anderfeits aber 
durch die reiche Farbenabwechle- 
lung, welche die Verwendung von 
Glafuren und Putzflächen geltattet, 
und durch üppige Verzierung mit 
zierlich durchbrochenem Maßwerk, 
Rofen, Ziergiebeln und dergl. ein 
äußerlt freudiger und feltlicher Ein- 
druck erzielt. Fig. 379 zeigt an 
einem Kloltergebäude in /іппа 23), 
wie weit mit verhältnismäßig ein- 
fachen Mitteln die Leichtigkeit der 
Gliederung und der Gegenlatz 
gegen die untere Mauerfläche oft Vom Klofter 2іппа 23). 
getrieben wurde; die Giebelleite Van w. Or. 
des Rathaulfes zu Königsberg іп 
der Neumark (Fig. 380°”) möge die prächtige Wirkung der reicheren Beilpiele 
zur Darttellung bringen, 

Ein ungemeiner Reichtum an künitleriichen Abitufungen liegt in dielen 
Löfungen zwilchen dem zierlichen Spiel leichter Formen und dem gewichtigen 
Ernit fchwerer Pfeilergliederungen, wie ihn das Rathaus zu Tangermünde, fowie 
die Bürgerhäuler in Greifswald und Wismar am bezeichnenditen daritellen, ein 
dankbarer Stoff für eingehendere Studien. Wir mülfen uns leider hier auf die 
gegebenen kurzen Andeutungen beichränken. 


їз) Nach: ADLER, Е. Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preußiichen Staates. Berlin 1862—05. Bd. II, 
Taf. LXI. 1 
mi Nach ebendaf., Taf. CXI. 
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Fig. 380. 


Giebel des Rathaufes zu Königsberg in der Neumark ®), 


Ш. 
Durchbildung des Inneren. 


8. Kapitel. 
Hölzerne Decken und ihre Stützen. 


ee Wie die monumentale Wohnbaukunft mit der Errichtung von feftlichen 
größerer Sälen begann, fo bilden diefe auch im ganzen Mittelalter die Grundlage für die 
Säle. . reichere Innenausltattung. Die Entwickelung der letzteren läßt fich an ihnen fort- 
laufend verfolgen, und was in ihnen ausgebildet wird, überträgt fich dann in die 

zunächit wohl äußerft einfach gehaltenen eigentlichen Wohnräume. 
Von den ältelten Saalbauten find uns naturgemäß nur Schilderungen voll 
begeifterten Lobes erhalten, die auf ihren unbedingten fachlichen Wert nur fchwer 


Fig. 381. 
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Decke im königlichen Schloffe zu Krakau. 
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abzufchätzen find. Wir werden diefe hohen Töne nach dem Gegenlatz der im 
übrigen fo einfachen Verhältniffe zu beurteilen haben, können ihnen aber jeden- 
falls entnehmen, daß die Bauten ihre Ausitattung welentlich durch Malerei er- 
hielten und daß Пе mit hölzernen Decken verfehen waren. Holzdecken be- 
haupteten lich auch weiterhin fehr lange, als die naheliegendite Bauart, bei weit- 


Fig. 384. 


| рг=== г | =f 
ei = 


edel Е 


= б аш m| ш ні и 
nm ЕЕ m EEE == 


| Co alal ale 


[m 


к. Or. 


Decke im königlichen Schloffe zu Krakau. 


aus den meilten rein weltlichen Saalbauten. Sie ergeben fchon in der Ichlichtelten 
Ausführung, ohne untere Verkleidung mit fichtbar bleibenden kantigen Balken, deren 
Flächen mit dem Beil behauen find, allein durch den warmen Farbenton und die 
eigenartige Oberfläche des Baultoffes einen ebenfo klaren und würdigen, wie be- 
haglichen Eindruck. Sehr häufig Ind fie іп diefer durch ihre Anipruchslofigkeit 
fo anmutenden Art in Schlöffern und Rathäufern in der Weile verwendet, daß 
eine Bretter- oder Bohlenlage über die einfachen Balken geltreckt wurde, fo daß 


294. 
Unterzüge. 
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die ganze Balkenftärke wuchtig nach unten lichtbar blieb 2*5), Die Innenanlficht des 
Ritterfaales im Schleglerichloß zu Heimsheim (che Fig. 388, S. 315) gibt eine 
folche Decke wieder. Bei höheren Aniprüchen wurden dann vielleicht die Fugen 
der Deckenbretter mit Leilten gefchlolfen, vor allem aber die Kanten der Balken 
durch Fafen, Kehlen oder reichere Gliederungen gebrochen. Die Verbindung 
mit dem Mauerwerk wurde gern fo hergeltellt, daß man einen Balken als Mauer- 
latte auf Steinkonlolen vor die Wand legte, auf dem fich dann die Balken auf- 
kämmten. Auch diefe Mauerlatte wurde gern mit Profilen verziert und begleitete in 
der Regel ohne baulichen Zweck auch die vor der Schmalwand liegenden Wand- 
balken. Fig. 381 bis 383 zeigen eine folche Anordnung aus dem Schloffe zu Krakau 
mit der Befonderheit, daß die Zwilchenräume zwilchen den fehr eng verlegten 
Balken nicht durch quer darüber geltreckte Bretter, fondern durch eingefalzte, 
längslaufende Halbhölzer geichlolfen und daß zwifchen die Balkenköpfe noch 
[chmale Stiche eingezapft 
find, die das Profil der Fig. 387. 
Balken nochmals anklin- 
gen laffen. Eine weitere 
welentliche Bereicherung 
finden wir an einer an- 
deren Decke des gleichen 
Baues (Fig. 384 bis 386) 
dadurch erzielt, daß an 
Stelle der vorhin erwähn- 
ten Fugendeckleilten 
reichprofilierte kleine 
Stichbalken treten, fo daß 
eine Kallettenteilung von 
höchit kraftvoller Art fich 
bildet. Diele Kalletten 
lind dann mit Brettertafeln 
geichlolfen, die tilchler- 
mäßig in Rahmen und 
Füllung geletzt wurden. 
Die Gliederungen diefer Decke belitzen das anlehnliche Maß von reichlich 1,00 = 
Tiefe, womit De übrigens durchaus nicht allein fteht. Begründet find die hier ver- 
wendeten großen Holzitärken durch die Breite des Saales, welche etwa 8,00" be- 
trägt. Die phantaftiiche Wirkung diefer mächtigen Gliederung wird noch ge- 
fteigert durch zwei Ќагке Unterzüge, die fich ohne recht klare Notwendigkeit 
nahe ап den Längswänden frei unter die [chmale untere Balkengliederung legen. 
Die naheliegende Annahme Ipäteren Zufügens wird dadurch zweifelhaft, daß fich 
anderwärts, z. B. im Abtshaufe zu Lehnin, eine ähnliche, uns unlogilch Icheinende 
offenbar Schönheitsrücklichten dienende Anordnung wiederfindet. 

Die Form der Unterzüge, welche hier mehr als freie Zugabe künitlerifcher 
Laune beigefügt ift, gewinnt für die Егісһеіпипе der Balkendecken überall dort 
große Wichtigkeit, wo man wegen der Weite des zu überfpannenden Raumes oder 
wegen der Schwäche der verfügbaren Hölzer eine Unteritützung der Decken- 
balken nötig hatte, Sie werden, da De das Auge naturgemäß Wark anziehen, 


Decke in einem Haufe zu Еррап 22%), 
ien w. Ог. 


3%) Schöne Beifpiele mittelalterlicher Deckenbildungen findet man in: SchÄrer, С. Die Holzarchitektur 
Deutfchlands, Berlin 1889 ff, 
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Durchzug an der Decke eines Haufes zu Eppan. 
(Siehe Fig. 387, S. 314.) 
(a W. Gr. 


Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) Nach den Veröffentlichungen der Wiener Bauhütte. 
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gern mit Auszeichnung behandelt, reich profiliert oder gar mit Schnitzerei geziert. 
Wir geben in Fig. 387 2°) und auf der nebenftehenden Tafel eine folche Decke aus 
einem Haufe in Eppan, wo bei nur etwas über 6,00" Breite des Zimmers ein 
Itarker Unterzug verwendet worden ift, der die dünnen Balken trägt. Er ift mit 


Fig. 388. 


Ritterfaal im Schleglerfchloß zu Heimsheim ?”°). 


Fig. 389. 


Deckenbildung im Kornhaufe zu Ulm®s), 


reichen Kehlungen und gelchnitztem Unterglied in Form eines gedrehten Stabes 
verziert und an der Seitenanlicht mit fehr wirkungsvollem, flach ausgegründetem 


2%) Nach den Aufnahmen der Wiener Bauhütte, 


2”) Nach: Paulus, Е. Die Kunft- und Altertumsdenkmale ım Königreich‘ Württemberg. Neckarkreis.. Stutt- 
gart 1889, 
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Fig. 390. 


Holzpfeiler im Nationalmufeum zu München. 


Han w. Ог. 
GEN der Ae т Zierwerk verfehen. Am Auflager wird er durch ein unter- 
9 зд "Монеа. enZ ` oeleptes, ebenfalls reich durchgebildetes Sattelholz verltärkt. 
E en Steigert fich die Weite der Räume fo fehr, daß auch 
' tnd Steinerne Unterzüge allein die Laft der Decke nicht tragen konnten, 


Deckenftützen. fo unterltützte man diefe durch hölzerne oder fteinerne Freiltützen oder Pfolten. 
Es ergab fich dann bei langgeitreckten Saalgrundrilfen ehr häufig die Anordnung 
von Unterzügen und Pfoltenreihen als vorteilhaft, die der Länge des Saales ent- 
lang laufen, je nach der Weite einmal in der Mitte des Raumes oder in zwei- bis 
dreifacher, ja im Kaufhaus zu Konitanz in vierfacher Wiederholung. Als fehr be- 
zeichnendes Beilpiel diene der Ritterfaal des Schleglerfchlofies zu Heimsheim in 
Württemberg (Fig. 388?””), deffen Decke von drei Reihen fchwerer Eichenholz- 
ftützen getragen wird. Diele Freiftützen find hier von fchlichter Form und, wie 


ONS 


üblich, von folcher Stärke, daß die Unterzüge von ihrem gabelförmig ausge- 
f[chnittenen oberen Ende feft umfaßt werden. Ein in der Mitte diefes Ausfchnittes 
ftehenbleibender Zapfen greift dann in den Unterzug ein und Dchert feine un- 
verichiebliche Lage nach der Längsrichtung. Die Pfolten tragen hier die Unter- 
züge zum Teil ohne weiteres, zum Teil mittels teil gerichteter Kopfbänder oder 
auch durch Sattelhölzer, die ebenfalls durch den Oberteil des Pfoftens durchge- 
еск find. Anderwärts find gerade diefe Pfolten mit großer Liebe durchgebildet, 
und die Zahl der ichönen Löfungen ift außerordentlich groß. So gibt Fig. 380278) 
in einem Knotenpunkt von der Decke des Kornhaufes in Ulm eine typilche Be- 

handlungsweile wieder, die rein mit den Hilfsmitteln 

Fig. 392. des Zimmermannes eine höchit klare und wirkungs- 
volle Gliederung in Sockel, Schaft und Kämpferteil 
erreicht. Die auf dieler Freiltütze ruhende Decke 
belitzt außer den baulich nötigen Unterzügen noch 
"= folche, welche nur aus Schönheitsrücklichten gleich- 
laufend mit den Balken verlegt find. Den Vorteil, 
nach allen vier Seiten Kopfbänder hinausitrecken 
zu können, den diefe Anordnung gewährt, hat man 
fich in anderen Fällen dadurch gelichert, daß man 
ähnliche Kopfbänder wie zum Unterzug auch nach 
dem über dem Pfolten liegenden Balken oder nach 
befonderen, tiefer als der Unterzug und gleichlaufend 
mit dem Balken eingezogenen Verlteifungshölzern 
hinführte, 

Mit welentlich größerem Aufwand ift der [chöne 
Holzpfolten (Fig. 390) aus der alten Relidenz zu 
München durch Schnitzerei verziert worden. Ein 
anderes Beilpiel von derberer kraftvoller Art aus dem 
Nationalmuleum zu München fügen wir іп Fig. 391 
bei. Weiteres ilt in den wiederholt angeführten 
Schäferichen Werke gegeben. 

Die fpielerifche und zugleich ärmlich wirkende 
Verzierung von Holzitützen durch verfchiedentlich 
geformte Abfalungen und Auskerbungen der Kan- 
ten, wie Пе heutzutage als Erbteil des XIX. Jahrhun- 
derts noch vielfach üblich ift, entfpricht nicht dem 
gediegenen künitleriichen Sinne des Mittelalters. Ein- 
fache Abfalungen werden nur zur Ausbildung klarer 
Achteckfchafte, wie іп Fig. 390, benutzt. Eritrebt man reichere Wirkung, fo wird 
der Schaft der Stütze durch flache, mit der Schweiffäge leicht herzultellende 
Gliederungen gegen Sockel und Kämpfer nach allen Seiten hin abgeletzt (Fig. 380) 
oder aber durch tiefereingreifende Schnitzarbeit (Fig. 390 u. 391) noch auf- 
wändiger gegliedert. Oft findet fich dabei die erwähnte Abfetzung des Schaftes 
mit feiner Abkantung zu fchlanker Achteckftütze oder mit reicherer Verzierung 
verbunden. 

Neben dem Holzpfolten, obwohl feltener, finden wir auch Steinerne Säulen 
zur Unterftützung der Deckenträger. Auch mit ihnen verbinden fich gelegentlich 


Wandpfoften im Kaiferhaus 
zu Goslar. 


27#) Nach: SchÄrer, C. Die Holzarchitektur Deutfchlands. Berlin 1889 ff. 


3 
Kopfbänder, wie an den fpätromanifchen Wandpfolten Fig. 393. 
des Kailerpalaltes іп Goslar (Fig. 392°"), deren Kopf- 
bänder im XV. Jahrhundert erneuert worden find, und 
bei den fchlicht-Ichönen Freipfeilern des Kauf- und 
Rathaules zu Koblenz zu fehen ift. Anderwärts ver- 
zichtet man lieber auf diefe derben Hilfsmittel, wie bei 
dem feinen Sandliteinpfeiler, der in der Erdgelchoßdiele 
des Abtshaufes zu Maulbronn (Fig. 393) Iteht. 

Be Neben der auf werkmäßigen Gedanken beruhen- 

und пеене den Entwickelung der Balkendecken, die wir im Vor- 

Holzdecken. ftehenden verfolgt haben, geht eine andere Richtung 
einher, die auf die Betonung baulicher Notwendigkeit 
weniger Wert legte, Nicht immer, vor allem nicht in 
kleinen und niedrigen Räumen, konnte man die kräftige 
Wirkung der ftarken Balkenhölzer gebrauchen; dann 
lag es nahe, diefe durch eine gerade Fläche zu ver- 
hüllen. Man füllte zu diefem Zwecke wohl den ganzen 
Zwilchenraum durch Lehmitakung aus, fo daß die Bal- 
ken bündig mit deren Fläche lagen oder fogar ebenlo 
wie diefe mit Putz überzogen wurden. Bei bellerer 
Ausführung verkleidete man eine folche Unterfläche mit 
Schalbrettern. In den einfachiten Fällen ift diefe Scha- 
lung „geltülpt“, d. h. jedes zweite Brett legt fich — 
теі am Rande profiliert — beiderleits auf feine Nach- 
barbretter auf. Solche Decken werden meilt durch 
lebhafte Malerei wechlelnder Friele ausgeltattet. Die 
Decke aus Burg Reiffenltein in Tirol (Fig. 394°°') mag 
die Wirkung veranichaulichen, wenngleich fie anders, 
nämlich durch Einfchieben von Längsbrettern іп die 
Fatze fchwacher Balken, hergeltellt ій. Zierlicher wird 
eine folche Schalung, wenn die Bretter nebeneinander 
gelegt und an den Fugen mit Deckleilten verfehen find. 
Diefe nehmen oft die Geltalt ichwacher Balken von 
Halbkreisform und rund 8 bis 13% Stärke an, die an 
den Enden, auch wohl in der Mitte, in das Vierkant 
übergeführt find; an anderen Stellen find lie ganz dünn 
und fein und geltatten dann wieder, die ganze Decke 
einheitlich mit Malerei zu überziehen, wie dies im 
XV. Jahrhundert in einem Gemach der Burg zu Nürn- 
berg gelchehen ift (Fig. 39525). 

In langgeltreckten Räumen, in welchen die Bretter 
und Leilten nicht in einem Stück vom Anfang bis zum 
Ende durchgehen konnten, fchaltete man bei delen 
Decken am durchgehenden Stoße der Bretter querge- 
richtete Leilten oder friesartig behandelte Bretter ein, 


+") Nach: Die Kunftdenkmäler der Provinz Hannover. 11. Reg.-Bez. Steinerne Deckenftütze 
Hildesheim. 1 u. 2: Stadt Goslar. Hannover 1901, in der Abtswohnung 


20) Nach: PAUKERT, F. Die Zimmer-Gotik in Deutfch-Tirol. Leipzig о. J. Maulb 
тз) Nach: Heınerorr, C. Die Ornamentik des Mittelalters. Nürnberg zu uloronn. 
1844-52. Че w. Ог. 
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veritärkte diefe Querteilungen wohl auch durch mehrfaches Aufeinanderlegen 
profilierter Bretter und Leilten. Es konnten aber auch durch die Leilten ge- 
Fig. 394. 
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Gemalte Balkendecke auf der Burg Reiffenftein (Tirol 290). 
tlis w. Gr. 


ulw. gebildet werden. Wenn diefe Gliederungen kräftig genug waren, fo 
konnte man fie unmittelbar auf die Balken befeltigen, alsdann die Füllungen 


rade oder ichräggeltellte Quadrate, Sechsecke und andere Felderteilungen, Friele 
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als Täfelwerk zulammenfügen und in Nuten der Teilungshölzer einftemmen. Dazu 
traten Schließlich noch Schnitzwerke, beionders Roletten für die Leiltenkreuzungen, 


Fig. 3095. 


Decke in einem Gemach der Burg zu Nürnberg za), 


Friefe, Wappen und lonitiges Zierwerk für die Fläche der Füllungen, alles oft 
noch gelteigert durch reiche Bemalung und Vergoldung. Wir geben in Fig. 396 


Sal 


eine der költlichen Decken aus dem fog. goldenen Saale der Hohenfalzburg zs 
und in Fig. 397 die gelichnitzte Decke im Jöchelsturm zu Sterzing*s®), welch 
letztere in ihrem gleichmäßigen Reichtum fchon den zur Wirkung notwendigen 
Oegenlatz ruhigerer Flächen vermillen läßt. Schön gelchnitzte Decken diefer Art 
befinden fich im Ваугіісһеп Nationalmuleum zu München; eine andere aus der 
fürltbifchöflich Augsburgifchen Burg zu Füllen mit figürlichem Schnitzwerk hat 
Heideloff veröffentlicht zen, 


Fig. 396. 


Decke im goldenen Saal der Hohenfalzburg 282). 


Als eine befondere Abart der Holzdecken find Ichließlich noch diejenigen 
anzuführen, welche die Form eines Tonnengewölbes annehmen. Sie finden fich 
in,Deutichland, nach flachbogiger Linie gekrümmt, aus der Spätzeit nicht felten 
und bilden fo für die met niedrigen Räume einen äußerlt wohltuenden oberen 
Abichluß. In den Flächen werden lie behandelt wie gerade Decken, d. h. fie 
werden mit längslaufenden Balken oder Leilten gegliedert; in den Hauptquer- 
achlen find regelmäßig Verltärkungsbogen, oft in reicher, mit Schnitzerei ver- 


28) Nach; SCHMIDT, O. Die Velte Hohenfalzburg. Wien 1896. ВІ, 5. 
2%) Nach: PAUKERT, a. a. О. 
ви) Die Ornamentik des Mittelalters, Nürnberg 1844-52. Heft XXIII, Taf. 7. 
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Gewölbte 
Holzdecken. 


Vierteil einer Decke im gräfl. Enzenberg’ichen Anlitz „Jöchelsturm“ zu Sterzing sl 
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Refektorium in der Kartaule 2и Nürnberg. 


208. 
Klöfterliche 
Räume: 
Kapitelfäle. 
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zierter Ausltattung untergelegt. Gemächer bis zu etwa 6,00 = Breite, felbit grö- 
Bere, überlpannen lie im freien Schwunge, wie im alten Rathausfaal zu München. 
In breiteren Räumen Dellt man unter den Fi 
Scheitel des Gewölbes Stützen, wie dies ‘E: 309; 
in Fig. 398 für das Refektorium der Kar- 
{аше zu Nürnberg dargeltellt ift und wie 
es in reicherer Ausftattung mit Schnitz- 
werk an Pfolten und Quergurten das 
Winterrefektorium zu Bebenhaufen zeigt. 
Sehr viel großartiger find die ge- 
bogenen Holzdecken in den gotilchen 
Palaltbauten franzöfifcher Schlöffer ausge- 
bildet worden, indem man Пе in Spitz- 
bogenform hoch in den Dachraum hinein 
führte. Fig. 399 gibt nach der Zeichnung 
von Viollet-le-Duc?) eine Anichauung 
von dem gewaltigen Saale, den Schloß 
Coucy befaß, einem Raum von nicht we- 
niger als 16,00" Breite, 60,00” Länge und 
24,00 ®* Höhe bis zum Firft der Decke. In 
Deutichland bilden der Rathausfaal zu 
Nürnberg und der alte Bürgerlaal des 
Rathaufes zu Mühlhaufen in Thüringen bei 
ftark verringerten Maßen, den im allge- 
meinen engeren Verhältnilfen des da- 
maligen Deutichlands entiprechend, einen 
[chwachen Nachklang diefer mächtigen 
Saalbauten. Die prächtigen, reichgezim- 
merten Decken dieler in das Dach hinauf- 
reichenden Art in England haben wir an 
anderer Stelle (liehe Art. 75, S. 87) bereits 
erwähnt. Vom großen Saal des Schloffes Coucy. 


9. Kapitel, 
Gewölbte Räume, 


Neben den mit Holzdecke verfehenen Sälen Ipielen gewölbte Räume gleich- 
falls eine bedeutende Rolle, vor allem im klöfterlichen Bauwelen. Auch bei ihnen 
hängt es nur von der Weite der Spannung und von der Kühnheit des Bau- 
meilters ab, ob der ganze Raum in einem Schwunge überwölbt wird, oder ob 
eine, zwei oder gar, wie im großartigen Speilelaal des Klolters Georgenthal in 
Thüringen %%), drei Reihen von Säulen die mehrfach gereihten Gewölbe trugen. 
Ein gewiller zeitiger Wechlel entiteht allerdings dadurch, daß man am Beginne 
der Entwickelung im Wölben niedrigerer Räume noch nicht die Sicherheit der 
[päteren Zeit belaß und daher enge Felderteilungen bevorzugte. So werden die 
Kapitelfäle romanifcher Klöfter, die ziemlich gleichbleibende Maße von etwa 9,00 = 


1) А. а. О., Bd. III, S. 255. 
336) Vergl.: Denkmalpflege 1906, 5. 93. 


Kapitelfaal im Egidienklofter zu Braunfchweig 287). 


im Geviert belitzen, in der Regel durch 4 Säulen in 9 quadratiiche Gewölbjoche 
zerlegt. Ihre Kreuzgewölbe find zunächit rippenlos; auch die Stützen werden 
manchmal itreng und ernit gebildet, wie im Kapitellaal zu Bronnbach, einem 
der altertümlichiten in Deutichland. Anderwärts, befonders in den fächfifchen 
Klöltern liebte man es, diefe Stützen in Schaft und Kapitell auf das zierlichite zu 


Fig. 401. 


Kapitellaal im Stift zu 2ле 288), 


jaa W. Or. 


27) Nach: Denkmalpflege 1906, 5. 91. 
%8) Nach den Veröffentlichungen der Wiener Bauhütte, 
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Ichmücken, wovon wir in Fig. 400°°°), dem jetzt als Muleumsraum eingerichteten 
Kapitellaal des Egidienklofters zu Braunichweig, ein Beilpiel geben. Die fo ge- 
Ichaffene Bauform wurde dann im XIII. Jahrhundert durch die Einführung der 
Rippengewölbe folgerichtiger und Itrenger ausgebildet. Vorzügliche Beilpiele 
find unter anderem die Säle des Zilterzienleritiftes Heiligkreuz und jener zu 
Ramersdorf bei Bonn, der letztere ebenfo wie jener zu Altenberg bei Cöln von 
hervorragender Schönheit der Verhältnilfe. Die gleiche Form hat fich durch die 
Kraft der Gewohnheit für Каре е auch in gotilcher Zeit behauptet; felten 
nur nutzt man die inzwilchen gewonnene Fertigkeit des Wölbens zu größeren 
Spannungen aus; ungewöhnlich ilt die langgeltreckte zweilchiffige Form des Saales 
im Ordensfchloß Marienburg und in Maulbronn. (Vergl. Fig. 13, S. 31°). 


Fig. 402. 


Gewölbter Saal der Ronneburg (Oberheffen 2%). 


Mehr an die herkömmliche quadratiiche Grundform fchließen lich die auf 
einer Mittelltütze gewölbten Kapitelläle zu Eberbach im Rheingau (aus dem Um- 
bau eines älteren, neunjochigen Saales entitanden) und zu Zwettl in Niederöfter- 
reich (Fig. 401*85) an. Der Raum ift, wie erlichtlich, wieder quadratilch, und eine 
Säule trägt vier Kreuzgewölbe, die mit vortretenden Rippen verlehen find, ein 
Beweis, daß die Anlage, fo wie wir De vor uns haben, bereits in den Beginn des 
ХШ. Jahrhunderts fällt. Sehr eigenartig ift die Bildung des Kämpfers, bei der 
das Unterbringen der 8 Starken Rippen auf dem fchlanken Säulenichaft vielleicht 
etwas umltändlich, aber mit [ehr kräftiger und feffelnder Wirkung bewerkftelligt 
worden ift. Ähnliche Lölungen in etwas vorgelchritteneren Formen finden fich 


3) Ähnlich, aber mit einfachen Kreuzgewölben in Fontenay. — Vergl.: VioLLer-Le-Duc, a. а, O., Bd. I, 5. 274. 
1%) Nach: Bau- und Kunftdenkmäler von Heften, Provinz Oberheffen. Kreis Büdingen, Darmitadt 1890. S. 263. 
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in Schönau bei Heidelberg und in Bebenhaufen; die Betonung. des Kämpfers 
durch ftarke Auskragungen wechlelnder Form bildet überhaupt einen im ХШ. 
Jahrhundert vielfach auftretenden Zug. 

Als ausgelprochenen Gegenlatz gegen die ernite Feierlichkeit dieles klölter- 
lichen Saales bringen wir in Fig. 402°) einen Raum etwa gleicher Grundform, 
aber entwickelt gotilcher Zeit aus der Ronneburg in Oberhelfen. Hier fucht 
man nicht mehr den Gegenlatz zwilchen Stütze und Laft zu betonen; leicht und 


Fig. 403. 


Des Hochmeifters Sommerremter auf der Marienburg 2°), 


anfcheinend felbitveritändlich entipringen die zierlichen gekehlten Rippen aus der 
ichlanken kapitellofen Mittelfäule. Tiefe Feniternifchen, die das Licht von ver- 
[chiedenen Seiten her unregelmäßig einfallen laffen, veritärken den behaglichen, 
durchaus profanen Eindruck des Gemaches, der auch durch gewille Unregel- 
mäßigkeiten des Grundrilies und der Gewölbelöfung nicht in feinem Einklange 
geltört wird. Als vornehmites Gegenitück fei endlich noch der herrliche Saal 
hier wiedergegeben (Fig. 403 2911, der in der Marienburg des Hochmeilters Sommer- 


2) Nach Aufnahme der Meßbildanftalt, 


2909. 
Gewölbte 
Säle, 


300. 
Refektorien. 


Marienburg. 
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remter bildete. Die fchönen Verhältniffe des Raumes, die edle Leichtigkeit, mit 
der die granitene Mittelftütze die Wölbung zu tragen fcheint, die reiche Führung 
der Gewölberippen und dazu die meifterhafte Anordnung der reichlichen Be- 
leuchtung machen den Raum zu einem bewundernswürdigen Prachtftück mittel- 
alterlicher Baukunft auch in der Kahlheit feiner jetzigen Innenausitattung. 

Auf einen heitereren Ton als die Kapitelläle find auch іп den Klöltern 
regelmäßig die Verlammlungsräume und Refektorien geltimmt. Manchmal, wie 
im Klofter Heilsbronn, im Ordensichloffe Heilsberg u. а., überfpannt eine große 
Wölbung die ganze Breite, in 
der Regel aber ilt Пе durch Fig. 404. 
eine Reihe von Stützen in zwei 
Schiffe geteilt. Gelegentlich 
finden fich wohl folche von ge- 
drücktem Raumverhältnis wie 
dasjenige des Klolters Michael- 
ftein bei Blankenburg am Harz 
oder die Laienrefektorien in 
Maulbronn und Bebenhaulen; 
in der Regel aber kommt der 
Reichtum der Klölter und ihr 
vornehmer Rang in dielen 
Refektorien zum bewußten 
Ausdruck. So erhebt fich das 
Refektorium zu Schönau bei 
Heidelberg, das man Ipäter 
zur Kirche eingerichtet hat, zu 
fehr freier und lichter Wirkung 
(Fig. 404%); noch Wolzer und 
feftlicher ericheint das Refek- 
torium zu Maulbronn (vergl. 
Fig. 14, S. 31). Es ift mit fechs- 
kappigen Kreuzgewölben über- 
deckt, fo daß lowohl an der 
Wand, wie in der freiltehenden 
Säulenreihe fchwächere und 
ftärkere Stützen oder Wand- 
auskragungen miteinander ab- 
wechleln. Um trotz der ver- 
[chiedenen Spannweiten mit Refektorium zu Schönau bei Heidelberg 28), 
allen Gurtbogen die gleiche 
Höhe zu erreichen, hat man die engeren Längsgurte fehr Wark geltelzt. Ihr Bogen- 
anfang ift durch einen befonderen Kämpfer in der Form eines Schaftringes betont. 

Im allgemeinen geht auch in dielen zweilchiffig gewölbten Räumen das 
Streben der ipäteren Zeit auf immer fchlankere Wirkung. Aus Frankreich geben 
wir in Fig. 405°) einen Ichönen Saal aus dem Domitift zu Noyon, einen Raum, 
in dem fich eigentümlich mit der edlen kirchenähnlichen Hoheit der Halle der 
[chlichte Kamin paart, der auf die Benutzung zu profanen Wohnzwecken hinweilt. 


2) Nach: MOLLER, G. Denkmäler deutfcher Baukunft. Darmftadt 1815—32. 
21") Nach eigener Aufnahme, 
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Von ähnlicher Schlankheit, die aber durch das Fehlen jeder Kämpfergliederung 
noch im Eindruck gelteigert wird, ift die wunderbar leichte Halle des Sommer- 
refektoriums in Bebenhaufen. Die großartigite Wirkung dieler Art ergeben aber 
die herrlichen Säle der Marienburg (Fig. 406°%), Die reichen Teilungen der 
Sterngewölbe vereinigen hier auf den Ichlanken Granitläulen ein ganzes Bündel 
gleichartiger Gewölberippen, die nun fächerförmig nach allen Seiten ausitrahlend 
mit ihrer reichen Linienführung und kühnen Spannung das Staunen des Laien 
und die bewundernde Anerken- 
Fig. 405. nung des Fachmannes zu allen 
Zeiten hervorgerufen, und felbit 
damals, als der gotilche Stil an 
fich für Баграгіісһ galt, die An- 
teilnahme der Belten gefunden 
haben. 

Mit dem Schlulfe des Mittel- 
alters mehrte lich allenthalben 
die Verwendung reicherer Ge- 
wölbeformen, nicht nur in klei- 
neren Gemächern, fondern auch 
in größeren Sälen. Insbelondere 
die fächfifchen Schlöffer der Spät- 
gotik finden wir mit den ver- 
wickeltiten Gewölbeanlagen aus- 
geltattet, die zumeilt ohne Rippen, 
aber mit ganz kleinen Teilungen 
als log. Zellengewölbe ausgeführt 
find. Wir haben auf der Tafel 
bei S. 109 Abbildungen der Al- 
brechtsburg zu Meißen mit ihren 
reichgewölbten Zimmern und 
Sälen gebracht. Auch ohne jeden 
dekorativen Schmuck wirken Пе 
durch die Eigenart der Linien- 
führungen, durch die Tiefe in 
den zellenartigen Feldern der 
reich angelegten Sterngewölbe, 
durch die Lichtwirkungen, wel- 
che aus den tiefen Feniternifchen 

Saal im Domftift zu Noyon ®), fich ergeben, höchft packend. In 

dem großen Raum des II. Ober- 

gelcholfes Ѓеһеп wir hier gleichzeitig, wie man felbit Räume von über 10,00" 
Breite zu guniten großräumiger Wirkung mit einheitlichem Gewölbe zu über- 
[pannen fuchte. Solche weitgeipannte Gewölbe in den reichen Formen der Netz- 
oder Sterngewölbe bilden einen befonderen Stolz des XV. Jahrhunderts. Ein 
gutes Beilpiel ift der im Jahre 1495 errichtete fchöne Ѕргесһаа1 (Parlatorium) іп 
Maulbronn, der fich zwilchen Abtswohnung und die eigentliche Klaufur ein- 
fchiebt (Fig. 407 2%). Es ift ein Saal von etwa боо" Breite und 2200" Länge, der 
mit 6 Jochen von Netzgewölben überdeckt ift. Er empfängt reichliches Licht 


2%) Nach: Paurus, E Die Cifterzieniter-Abtei Maulbronn. Stuttgart 1890. 5. 78. 


302, 
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Wölbformen 
der Spätzeit. 
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durch die dreiteiligen Feniter der Südleite und enthält, maleriich eingebaut, die 
zum oberen Stockwerk hinaufführende Wendeltreppe. 

ie Ganz außer der Reihe fteht der vielleicht letzte mittelalterliche Palasbau: der 

faal zu Prag. Wladislawfaal im Schloffe zu Prag (liehe die Tafel bei S. 332 und Fig. 408 2°) 
lowohl nach der Größe, wie nach der Art feiner Wölbung. Er ift ein Werk des 
Meilters Benedikt Ries aus Pilting in Niederölterreich, welchen die Tichechen 
nach feinem fpäteren Wohnort, Laun in Böhmen, Bene/ch von Laun zu nennen 
lieben. Nahe kommt ihm in der geiltvollen Führung der Rippen und in der 


Fig. 406. 


Großer Remter der Marienburg®"), 


Überwindung der vielen Schwierigkeiten, die fich aus ihr für die Ausführung 
ergaben, wohl nur der herrliche Saal, der im Schloß zu Meißen den vorgelchobe- 
пеп Eckbau im II. Obergefchoß einnimmt. Man kann in ihm wohl den un- 
mittelbaren Vorgänger unleres Saales fehen und diefen damit іп den Formen- 
und Gedankenkreis der oberlächliichen fpät-gotilchen Schule einreihen. 

Beim Wladislawiaal 1 das nicht fehr hoch über dem Boden beginnende, 
16,00" weit gelprengte, auf 12,00= Achlenweite angelegte Gewölbe bei einer 
Höhe von 13,00% bis zum Schlußftein durch die auch im Grundriß nach Kreis- 


%%) Nach der Veröffentlichung der Wiener Bauhütte, 
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ichlägen gebildeten Rippen des Netzgewölbes außerordentlich reizvoll und 
lebendig gegliedert. Der Saal ift 60,00= lang und in 5 Joche geteilt. In jedem 
Joche fteht zwilchen den Wandpfeilern ein großes Doppelkreuzfeniter. Der Ein- 
druck des Saales ift ein ganz gewaltiger. Die mächtigen Abmellungen aller 
Einzelteile, wie auch der Feniter, tragen dazu bei, die Größe der Ericheinung noch 


Fig. 407. 
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Sprechfaal im Klofter Maulbronn 2%), 


zu Iteigern. Auch dieler Saal bedarf daher weiterer Ausichmückung nicht, um 
großartig zu wirken, obwohl auch Meilter Benedikt, als er fein Werk Ichuf, ficher 
vorausgeletzt hat, daß eine folche nicht ausbleiben werde. 

Zu den gewölbten Räumen gehören auch die Verbindungsgänge und Flure, 
falls fie überhaupt künitlerifche Durchbildung erfahren haben. Wir haben wieder- 
holt hervorgehoben, daß fie an lich im Mittelalter nur geringe Bedeutung be- 


304. 
Gänge 
und Flure. 
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faBen, und ѓо find folche von befferer Ausitattung erit recht felten. Eine Wölbung 

mit Kreuzgewölbe oder in fpäterer Zeit mit reicheren Formen bildet auch dann 

met ihre einzige Zierde. Nur ganz ausnahmsweile, wie in dem durch Fig. 409*°:) 

wiedergegebenen Flur der Hochmeilterwohnung auf Schloß Marienburg find 

lie durch Maßwerkfeniter und kühn erdachte Stützenbildung zu höherem Range 
erhoben. 

Rn Eine belondere Gruppe unter den gewölbten 

` Räumen bilden die Küchen. Der Herd mit feinem РИ 


Feuer bildete von jeher den Mittelpunkt des EN N Sa, 


Haules; er wurde als Sammelpunkt der Familie EN 
И 0 
(N 


Fig. 408. 


das geheiligte Sinnbild für das häusliche Leben 7 
und das Hausrecht des freien Mannes, der „eigene be 
Herd“ der Ausdruck für das ganze Haus. So blieb К 
es unter manchen Verhältnilfen bis auf heute. Die SS 
viel engere Berührung aber, in welche die grö- 
Bere Natürlichkeit der Lebensführung im Mittel- 
alter Küche und tägliches Leben brachte, gab 
dieler eine Wichtigkeit, die weit über das heutige 
Maß hinausgeht und fich in den baulichen Denk- 
mälern lebhaft ausprägte., 
М е Unfere unerfchöpfliche Quelle für das Stu- 
in Klöftern dium der Bauanlagen des IX. Jahrhunderts, der 
gai, Plan von St. Gallen, zeigt uns in einer ganzen 
` Reihe von Gebäuden ein Quadrat in die Mitte 
gezeichnet, welches einige Male als Focus oder 
Locus foci bezeichnet wird. Wir können deshalb 
auch bei den übrigen wohl annehmen, daß das 
ähnlich gezeichnete Quadrat oder Rechteck in dem 
Haufe der Rinder- und Pferdeknechte, jenem der 
Schweinehirten und anderer vom Kloltergelinde 
auch deren Herde find, auf welchen De ebenlo- 
wohl ihre Speifen bereiteten, wie lie lich daran 
wärmten, und wenn im Domus bubulcorum et equos NZ 
Servantium Bänke ringsum gezeichnet find, fo zeigt | E SC i 
dies, daß die Leute ringsum fitzend in diefer D 09 Sr 
Küche, die den Hauptraum des Hautes bildete, БК AN Y 
auch ihr Mahl verzehrten. Wir haben allerdings = = 
alsdann in diefem Klofter eine ganz beträchtliche 
Wladislaw’fcher Saalbau (Palas) 
auf der Burg zu Prag), 
Abee ж. Or. 


Anzahl von Kochitellen; denn außer der eigent- 
lichen Klofterküche ift je eine förmliche Küche 
noch mit einer Reihe von Anftalten verbunden, 
insbefondere deren zwei mit den beiden Abteilungen des Spitals an der Oftfeite, 
dann im Haufe zur Aufnahme der Reifenden (Hojpites); weiter aber finden wir 
in all den verichiedenen Häufern für alle Zwecke des Lebens folche Herde im 
Hauptraume. Hierzu kommen ferner die Anlagen der Bäder, denen noch nach 
römilcher Sitte eine beträchtliche Entwickelung zugewielen ift und bei deren 
jedem ein Herd zum Wärmen des Waffers die Mitte einnimmt. 

Die Hauptküche des Klolters ift in einem quadratiichen Raume untergebracht, 
welcher neben dem Refektorium liegt und mit ihm durch einen Gang verbunden 
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ії, deffen gebrochene Linie wohl andeuten foll, daß er mit zwei Abfchlüffen ver- 
fehen ift, um den Küchendunft nicht in das Refektorium eindringen zu laffen; er 
ilt als /ngreffus ad coguinam bezeichnet. Die Küche zeigt 4 Säulen, welche, 
durch 4 Durchzüge oder Bogen verbunden, den Schlotmantel als mächtiges 
Gewölbe trugen. Das Quadrat in der Mitte des Raumes ift nicht als Focus, 
Ѓопаегп als Fornax bezeichnet, vielleicht ein Beweis, daß es nicht bloß ein offener 
Herd war. Rings um diefen find zwilchen den Säulen 4 Rechtecke gezeichnet, 
vielleicht Tiiche, auf 
Fig. 409. welchen die Speilen 
zugerichtet wurden. 
Bänke oder Tifche 
laufen rings um die 
Wand. Ein Gang ver- 
bindet dieles Gebäu- 
de mit einem zweiten 
rechteckigen größe- 
ren, welches in meh- - 
rere Räume geteilt die 
Gelamtinichrift trägt: 
Hic victus fratrum 
cura tractetur honefta 
(hier fei die Koft der 
Brüder mit gebühren- 
der Sorgfalt bereitet), 
während gefonderte 
Infchriften die Beftim- 
mung der einzelnen 
Räume angeben, wie: 
Vernarum repaufatio- 
nes (Aufenthaltsorte 
der Sklaven, d. i. der 
Küchenbedieniteten), 
Piftrina fratrum 
(Bäckerei der Brüder), 
Repofitio farinae 
(Mehlniederlage). An 
die Bäckerei Ichließt 
fich der Backofen (Ca- 
minus) an. Die Küche 
Gewölbter Flur im Hochmeifterhaus der Marienburg*®®). nimmt die Ecke des 
* Hauptgebäudes ein 
und greift mit ihren Nebenräumen in die Gebäudegruppe der Handwerkshäuler 
hinein. Einer der Räume mit 4 Säulen gleich der Küche ift hier noch bezeichnet: 
Hic fratribus conficiatur cerevifia (hier lei das Bier für die Brüder bereitet). 

Mit ähnlicher Wichtigkeit ift im alten Plan der Abtei Canterbury (liehe die 
Tafel bei S. 26) die Küche nebît ihren Nebenräumen behandelt. Der Plan Itellt fie 
als einen freiftehenden Kuppelbau mit monumentalen Schorniteinen gekrönt dar, 
in ähnlicher Form, wie fie uns Viollet?) aus den Klöftern von Marmoutier, Ven- 


s) A. а. O. Ва. IV, S. 461 ff. 
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dôme u. a. des XII. Jahrhunderts in To großartigen Beilpielen vorführt. So auf- 
wändige Anlagen, in denen an vier bis fünf Herden gleichzeitig das Effen für 
die zahlreiche Schar der Klofterinlalfen, für fremde Gälte, für Arme und Pflege- 
befohlene des Kloiters bereitet werden konnte, bilden naturgemäß Ausnahmen 
und finden fich in Deutichland überhaupt nicht; allgemein beichränkt man fich 
hier, auch bei anfehnlichen Anlagen, auf den Bau eines Herdes. Aber durch 
das ganze Mittelalter hindurch werden in Klöftern und Schlöffern die Küchen 
baulich mit befonderer Vorliebe behandelt. Sie werden gern als luftige, hohe 
Räume angelegt und durchweg gewölbt; der große Herd wird auf Pfeilern oder 
Кеіпегпеп Freiltützen mit Ќеіпегпет Rauchmantel überdeckt; Anrichtetilche aus 


Fig. 410. 


Küche im Klofter zu Chorin. 


Stein und Ausgülle werden lorglam hergeltellt. Wir geben als Beilpiel deuticher 
Entwickelung die durch ihre fchöne Raumwirkung ausgezeichnete Küche des 
Klolters Chorin (Fig. 410*9”), in welcher der Herd, jetzt allerdings in feiner rund- 
bogigen Öffnung vermauert, dreileitig freiltehend lich in den Raum hineinfchiebt, 
Andere Küchenanlagen beicheidenerer Abmellungen mit fchön gewölbten Rauch- 
fängen иу. finden fich in deutlichen Schlöffern vielfach; ein gutes Beilpiel aus 
den Burgen des deutichen Ritterordens hat Steinbrecht trefflich wiedergegeben 2%). 

Wefentlich anders geltaltet fich das Unterbringen des Hausherdes im ftädti- 


in ftädtifchen [chen Haufe. Hier bleibt er nach der Sitte der älteften Zeiten bei Vornehm und 


Häufern, 


SO Nach eigener Aufnahme, 
2%) Siehe: STEINBRECHT, С, Preußen zur Zeit der Landmeilter. Berlin 1888. Burg Lochftedt. S. 110. 117. 
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Gering wirklich der Mittelpunkt der Familie und findet als folcher feinen Platz in 
der großen Diele als dem allgemeinen Wohn- und Aufenthaltsraum, bald im Erd- 
gelchoß, bald im Obergeichoß, wie es die verichiedene Sitte mit fich brachte, Eine 
eigentliche Küche ift alfo im mittelalterlichen Stadthaufe nicht vorhanden gewelen; 
erlt die Ipätere Zeit hat durch Verfchläge und Abtrennungen wechlelnder Art diefen 
engen Zulammenhang von Hausherd und Diele verwilcht. Als eine folche Ande- 
rung Ipäterer Zeit möchten wir es auch ‚auffallen, daß es in Cöln Sitte wurde, im 
Hofe eigene kleine Küchengebäude zu errichten, die mit dem im Haule liegenden 
Speilezimmer durch einen kleinen Gang verbunden wurden. Auf ähnliche Ver- 
hältnilfe in Oberitalien führt die Erzählung v. Zffenwein's, wie er um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts als Сай beim damaligen Bifchof von Verona ein vor- 
zügliches Mahl in einer Halle einnahm, welche eine von Marmorläulen getragene 
Abteilung der noch mittelalterlichen Küche bildete, und wie die Tafel fo geltellt 
war, daß der Blick des Hausherrn Hetz аці dem Herde ruhte und fein Haushof- 
meilter vom Тіѓсһе aus dem Küchenperfonal Winke und Anordnungen zukommen 
ließ, während die Gäfte lich an der Zubereitung der Speilen und der Gelchäftig- 
keit іп. der Küche erfreuen konnten. Hoffentlich befteht diefe Ichöne Küche und 
die mittelalterliche Sitte, in ihr das Mahl einzunehmen, noch heute! Мап lagte 
damals, daß in dem bifchöflichen Haufe nur eigentliche Feitmahle im Saale des 
Haufes genommen würden. 


10. Kapitel. 
Hauskapellen. 


Zum mittelalterlichen Leben war die regelmäßige Andachtsübung fo not- 
wendig, wie das tägliche Brot. Im beicheideniten Наше war ein Winkel mit 
einem Heiligenbilde, welches zum Beten einlud, in jedem nur einigermaßen 
großen eine Kapelle. Diele Kapelle wurde um fo größer und um fo reicher aus- 
geltattet, je mehr es der Belitzer vermochte. In Palälten und Burgen waren deren 
oft mehrere, fo viel eben in der Burg Leute wohnten, welche eine eigene große 
Wohnung hatten, alfo ihre eigene Kapelle brauchten. Diefe Hauskapellen nehmen 
in der Gelchichte der Baukunft eine eigene Stellung ein, und wenn Пе auch viel- 
fältig vom Kirchenbau abhängig find und lich mit dielem entwickelten, fo find 
doch auch wieder ganz eigentümliche Verhältnilfe für fie maßgebend, weil lie in 
der Regel nicht eigene Gebäude einnehmen, londern meilt inmitten der übrigen 
Wohnräume an einem fchicklichen Platze lagen. Wo lie ein eigenes Gebäude, 
etwa einen Turm, ausfüllen, wie auf manchen Burgen, find über und unter 
ihnen andere Räume angeordnet, zum Teile ganz profaner Art, wie Magazine 
oder die Wehrplatten, zur Abwehr des Feindes. Mitunter beichränkte fich die 
Kapelle auf ein Chörchen, welches einem Saale oder auch einem Vorraum, Flur 
oder Treppenhaus angefügt wurde, wo fich das Leben in feiner eigenen Weile 
oft recht weltlich abwickelte, Fig. 113 (S. 123) gibt im Grundriß des herzog- 
lichen Hautes zu Meran ein folches Beilpiel. 

Die eigentlichen Hauskapellen waren zwar als Andachtsitätten der gelamten 
oder einzelner Hausbewohner geheiligte Räume; aber Kirchen im öffentlichen Sinne 
waren lie nicht; in ihnen konnte nicht jede kirchliche Handlung vorgenommen wer- 
den, fondern nur eben jene, welche allenthalben ftattfinden konnten, oder folche, zu 
denen von Fall zu Fall die belondere Genehmigung der dazu berechtigten kirch- 
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lichen Vertretung erteilt wurde, wodurch lie für delen Fall gewillermaßen zu 
einer Filiale der zur Handlung berechtigten Pfarr- oder bilchöflichen Kirche er- 
klärt wurden. 

Die Anzahl der uns erhaltenen Kapellen deier Art ift recht groß. Zum 
Teile mülfen wir hierher felbitändige Kirchen rechnen, von denen wir nur eben 
nicht mehr willen, daß Пе einft die Bedeutung einer Hauskapelle hatten. So 
mögen insbelondere derartige Gebäude, welche neben großen Kirchen ftehen, 
teilweife Hauskapellen von bilchöflichen Palälten, von Stiftskurien und ähnlichen 
Anlagen gewelen fein. Vom Münfter zu Aachen, wie von der Sophienkirche zu 
Konitantinopel willen wir ја, daß lie Palaltkapellen waren. Indellen follen An- 
lagen dieler Art hier nicht behandelt werden. Hier foll nur von folchen Kapellen 
die Rede fein, welche fich im Inneren von Gebäuden befinden, die im ganzen 
doch profane Bedeutung haben. Es bleiben uns auch deren noch immer eine 
genügende Anzahl, wenn wir auch alle jene Palalt-, Burg- und Hauskapellen aus- 
[chließen, welche als eigene felbitändige Gebäude einem größerem Komplex ein- 
verleibt find, wie z. B. die Kapelle der Kaiferburg zu Eger, diejenige des Schlolles 
zu Vayda-Hunyad (liehe Fig. то, S. 140 des vorhergehenden Heftes, 1. Aufl.), 
jene des Cölner Rathaules ulw. 

Es kann fich nicht darum handeln, wenn wir auf die Hauskapellen im 
engeren Sinne zurückkommen, die ältelte dieler Kapellen nachzuweilen. . Das 
vorhergehende Heft dieles „Handbuches“ bildet mehrere Burgen ab, welche dem 
Schluffe des XII. Jahrhunderts entitammen und in denen fich folche Kapellen be- 
finden. So zeigt der Trifels in Fig. 37 (S. 77) an feinem Turme ein ausladendes 
Chörchen, welches von der Kapelle herrührt, die in Fig. 104 u. 106 (S. 165) in 
Grundriß und Durchichnitt erfcheint; ebenfo laffen Fig. 108 u. 109 (S. 166) jenes 
Heftes die zwei Durchichnitte einer Kapelle im Burgturme zu Friefach erkennen. 
Es ift überraichend, daß wir eine folche nicht auf der Niederburg zu Rüdesheim 
feititellen können; fie mag lich in dem nicht mehr vorhandenen Teile der Burg 
befunden haben. Das vortretende Chörlein der Burg Landsberg (Fig. 70, S. 128) 
dürfte wohl bloß einen Altar am Saale des Palas enthalten haben. Ganz ähn- 
lich, wie an diefen Burgen, war eine vor kurzem erft abgetragene Kapelle des 
Kamperhofes in Cöln °). 

Alle diefe Kapellen find gewölbt, haben teilweile nur ein, teilweile zwei 
durch Gurtbogen getrennte Kreuzgewölbe von bedeutenden Abmellungen; ап 
der Oftfeite befindet fich eine kleine Apfis. In Friefach hat ein Грӣќегег Umbau 
Itattgefunden; ein großes Ipitzbogiges Feniter Steht hinter dem Altare, und es ift 
gar nicht unwahrfcheinlich, daß an deffen Stelle uriprünglich ebenfalls folch ein 
Chörlein beitanden habe. Die Kapelle des Trifels hat deshalb noch befondere 
Bedeutung, weil in ihr zeitweilig die Reichskleinodien aufbewahrt wurden und in 
dem mit einem Kamine verlehenen Vorzimmer der fie bewachende Geiltliche 
feine Wohnung hatte. Die Kapelle zu Frielach zeigt noch die Relte Їсһӧпег 
alter Wandmalereien des ХШ. Jahrhunderts, fowie an der Nordleite zwei Türen, 
welche in das Freie führten, alfo ehemals nach einem Wehrgange, der aus Holz 
außen angelegt war. Sonach hatte auch die Kapelle bei einem Angriffe von der 
Nordfeite her, dem Charakter des ganzen Turmes entiprechend, zur Verteidigung 
mitzuwirken. 


399) Siehe; Köln und feine Bauten vie, Köln 1888, 5, 80 (Fig. 59). — Die Kapelle ift auch von Reichen/perger 
beichrieben und in Abbildungen herausgegeben in; Bock, Е. Rheinlands Baudenkmale des mittelalterlichen Köln. Köln 
u. Neuß, 
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Eine eigene Stellung nimmt die Kapelle an der Oltleite des Palas der Nürn- 
berger Burg ein. Sie ift zwar in einem eigenen Gebäude untergebracht; aber fie 
fteht, wenn auch der Zugang zur unteren Kapelle nur von außen, und zwar 
fogar außerhalb der inneren Umfallung, genommen ift, doch in ihrem oberen 
Gelchoß in unmittelbarer Verbindung mit dem Saale des Palasbaues, dem Mann- 
[chaftsfaale, aus welchem ein förmliches Portal zu ihr führt, während aus dem 
oberen Saale, dem Gerichts-, Regierungs- und Feltlfaale, eine Tür nach einer 
Empore geht, von welcher man in die Kapelle hinabfehen und am Gottesdienite 
teilnehmen konnte. Der Chor dagegen liegt in einem Turme, deffen obere Ge- 
Icholfe allerdings in anderer Weile ausgeführt find als der untere Teil, foweit er den 
beiden Kapellen angehört. Wenn nicht die Lage dieles Turmes darauf hindeutete, 
daß ein folcher dort zur Verteidigung der Burg von vornherein nötig war, fo würde 
man zu glauben berechtigt fein, daß der ganze Aufbau егїї Ipäter erfolgt und die 
gelamte Kapelle mit viereckigem Chor ohne Apfide doch unter die felbitändigen 
Bauten falle. Im welentlichen ift es ja auch bedeutungslos, in welche Sonder- 
Kalte wir diefe Kapelle einreihen. Sie ift eine der von den neueren Schrift- 
Dellen als „Doppelkapellen“ bezeichneten und hat als Tolche auf belondere Auf- 
merklamkeit Anfpruch. 

Daß die Hauskapellen bei den Kreuzfahrerbauten, insbelondere bei jenen 
der Ritterorden, eine bedeutlame Rolle fpielten, fcheint felbitverltändlich, fo daß 
mitunter die Frage wieder auftritt, wo eigentlich ein folcher Bau einzureihen ilt. 
Das Schloß Chaltel-Blanc hat einen Hauptturm, deffen gelamtes Erdgeichoß eine 
mächtige Kapelle einnimmt (Fig. 409°), deren beträchtliche Höhe den Eindruck 
hervorbringt, als fei der ganze Bau eben ein Kapellenbau; und doch ilt die große 
Höhe nur um deswillen gewählt worden, damit der Turm die nötige Höhe 
erhalte und die Wehrplatte hoch genug liege. Uber der Kapelle ift ein zwei- 
[chiffiger Raum mit Kreuzgewölben angelegt, der ebeniowohl als Schlaflaal der 
Ritter, wie als Palashalle angelehen werden kann, da ег z. B. größer als jener 
zu Nürnberg ift. Darüber ift dann die Wehrplatte. Unter der Kapelle liegt die 
Zilterne. Ähnlich mag auch der untere Raum des Burgturmes zu Objet 2) als 
Kapelle gedient haben, ähnlich der mächtige Hauptturm der Templerburg zu 
Tortofa®®), deffen Herrlichkeit Wilbrand von Oldenburg im Jahre 1211 rühmt. 
Allerdings möchten wir aus den mächtigen Bölchungen am Fuße Ichließen, daß 
die jetzigen Relte nicht mehr dem von Wilbrand gelehenen Turme angehören, 
fondern daß der jetzige Bau erit im XIII. Jahrhundert errichtet ift, weil die 
Templer ihren größten Reichtum doch erft damals belaßen und bis zum Schlulfe 
des XIII. Jahrhunderts Tortola halten konnten, einen der letzten Punkte, die im 
Orient verlalfen werden mußten. In der Johanniterburg Krak*°®) liegt die Kapelle 
in einem rechteckigen Turme, welcher durch leicht abgelchnittene Ecken von 
den übrigen unterfchieden ift und der inneren Verteidigungslinie angehört (che 
den Raum H in Fig. 54 [5. 108] des vorhergehenden Heftes). In der Deutich- 
ordensburg Starkenberg dürfte fie auch im Hauptturme gelegen haben (liehe den 
Raum D in Fig. 53, S. 106 ebendal.). Die beträchtliche Größe aller diefer Kapellen 
еһе mit der großen Belatzung einerleits, mit den Verpflichtungen der Ritter- 
orden andererleits in Verbindung. Dann aber mag allenthalben mit delen Burg- 


з) Nach: Rev, O. Étude des monuments de architecture militaire des croifes en Syrie et dans Vile de Chypre. 
Paris 1871. S. 85 u. Taf. X. 


31) Siehe Fig. 97 bis 99 (S. 160) im vorhergehenden Hefte diefes „Handbuches" (1. Auf), 
зог) Siehe ebendaf., Fig. 51 (S. 103). 
зог) Siehe ebendal,, Fig. 54 u. 55 (S. 108 u. 109), 
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_ kapellen die Eigenfchaft einer Pfarrkirche für die Belatzung verbunden gewelen 
fein, was ja auf den europäilchen Burgen nicht zutrifft. Dort lag meiltens außer- 
halb der Burg die Pfarrkirche, wenn lie nicht іп die äußere Umfallung ein- 
bezogen war, wie zu Nürnberg die Walpurgiskapelle auf dem егйеп Bergablatz, 
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zu Frielach die Peterskirche, oder die Burgbewohner gehörten zur Pfarre der 
nächiten Ortichaften. 

Fahren wir mit Übergehung fo mancher anderen Kapelle, welcher wir 
Neues nicht entnehmen können, mit der Betrachtung der in Deutichland vor- 
handenen Hauskapellen fort, fo wenden wir uns zunächit dem Chörchen des 


Nürnberger Rathauslaales zu. Es ift unleres Willens nicht bekannt, daß je eine , 


andere Kapelle dort im Наше gewelen ift. Es ift alfo in der Tat nicht zu ver- 
wundern und entipricht durchaus der oben berührten Übung vieler Burgen- 
bauten, daß man im Saale delen Altarbau errichtete, welcher wieder nach altem 
Herkommen in einem ausgebauten Chörchen feine Aufftellung fand. Das ein- 
fache Chörchen (fiehe Fig. 224, S. 194) mit feiner fchlanken Geltalt, mit geringem 
Vorfprung, mit der einfach gegliederten Vorkragung und dem Йеіпегпеп Dache 
ilt von außerordentlich fchlichter Formgebung. Dies mag für die reiche Stadt 
Nürnberg auffallend егїсһеіпеп, findet aber in der überhaupt Ichlichten äußeren 
Fallung des Baues feine Erklärung und in fo manchem fchlichten Kapellenerker 
von Burgen und Gelchlechterhäufern feinesgleichen. 

Beim Cölner Rathaufe können wir uns die urlprüngliche Oltleite gegen den 
alten Markt, jene des XIV. Jahrhunderts, ähnlich wie die Oltfeite des Nürnberger 
Rathausfaales denken. Vielleicht war das Chörchen gerade fo Ichlicht und ein- 
fach wie das Nürnberger, weil ohne Veranlallung gewiß der Umbau der Markt- 
feite und. des Chörchens im Beginne des XVI. Jahrhunderts nicht erfolgt ift und 
damals, als das Rathaus längft feine gelonderte Ichöne Kapelle hatte, zur Neu- 
anlage eines Chörchens kaum eine Veranlallung war. 

Ganz befondere Aufmerklamkeit verdienen die verfchiedenen Kapellen auf dem 
Schloffe Karlitein in Böhmen, weil offenbar Karl IV. um zweier willen die ganze 
Burg erbaut hat. Auf S. 138 des vorhergehenden Heftes (1. Aufl.) ift in Fig. 78 der 
Grundriß der Burg gegeben und auf die Eigentümlichkeit der Anlage hingewielen, 
auf das Vorhandenfein zweier Haupttürme N und S. Es ift zugleich gelagt, daß 
die Burg weder die Gegend beherrichen, noch fie verteidigen, daß lie vielmehr 
eine Art Gralsburg daritellen follte, um die Reliquienichätze und die Hoheits- 
zeichen des Kailers aufzubewahren, der ja in erfter Linie König von Böhmen 
war. Danach gruppierten fich denn auch feine Schätze in zwei Teile: den böhmi- 
ichen Königsfchatz, owie die Reliquien und Infignien des heiligen römilchen 
Reiches, fo ziemlich das einzige Ehrfurcht Gebietende, was von letzterem übrig 
geblieben war. Diele beiden Schätze waren in den Kapellen untergebracht, und 
wir irren wohl nicht, wenn wir annehmen, daß die untere N, welche mit der 
Wohnung des Kaifers verbunden war, den böhmifchen Krönungsichatz enthielt, 
die obere $ den römilch-deutfchen, welcher ja dem Gedanken nach viel höher 
апа, aber doch eigentlich keine tatlfächliche Bedeutung mehr hatte; denn als 
König von Böhmen konnte fich Karl geltatten, bei der unteren, der Marien- 
kapelle, im erften Burgturm, ein Kollegiatltift zu errichten, das aus einem Dechanten, 
vier Chorherren und fünf Choraliften, alfo zehn Geiltlichen beftand, während die 
heil. Kreuzkapelle im oberen Burgturme das ideale, aber nichts koftende Vorrecht 
erhielt, daß an ihrem Altare außer dem Dechant der Karliteiner Marienkapelle 
nur Bilchöfe die Мейе lefen durften. Es ift auch bezeichnend, daß außer dem 
Burggrafen nur 20 Kriegsleute neben den 10 Geiftlichen die Befatzung bildeten 
und daß 22 Lehnsträger der umliegenden Güter im Falle einer Gefahr lich zur 
Verteidigung der Burg einzufinden hatten. Dem Umitande, daß die ‚Kollegiat- 
kapelle entiprechend begütert war, ilt es zuzulchreiben, daß lie lich ftets als kirch- 
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licher Raum im Gebrauch erhalten hat, daß йе dadurch aber die Wandelungen 
des Zeitgelchmackes mitmachen mußte und fo ihre urlprüngliche Auslitattung 
verloren hat und daß der Turm in den oberen Gefchoffen abgetragen, gar nicht 
mehr den Charakter eines folchen hat, während die obere, die heil. Kreuzkapelle, 
bedeutungslos geworden, weil Sigismund etwa 70 Jahre nach Erbauung der Burg 


den Reichskleinodien eine andere felte Heimat gegeben, in altem Zuftand ver- 


blieb, wie lie Xarl in der Mitte des XIV. Jahrhunderts ausgeltattet hatte. — Aber 
auch eine dritte Kapelle befindet lich noch auf der Burg, die eigentliche Stätte 
für die häusliche Andacht des Kailers. 

Von hervorragender Bedeutung ift wieder die Kapelle im Rathaufe zu Prag, 
ein oblonges, an einen größeren Raum апіќоВепаеѕ, in der Breite drei und in der 
Tiefe ein Kreuzgewölbe enthaltendes Schiff, an das fich ein fünfleitiges Chör- 
lein mit fünf gotifchen Fenitern und dem gewöhnlichen Chorichlußgewölbe an- 
lehnt, welches, außen von einem viereckigen Pfeiler getragen, auf einer Aus- 
kragung ruht und fo die alte Tradition diefer Chörchen fortietzt. 

Noch ein zweites folches von recht beträchtlichen Abmellungen befindet 
fich am Karolinum zu Prag, einem gänzlich modernilierten Gebäude, von welchem 
nur eben noth der mittelalterliche Chor der Hauskapelle geblieben ilt. 

Schon in Art. 120 (S. 133) war von dem Chörlein die Rede, welches im 
Schlüfjelfelderichen Наше zu Nürnberg fich befindet, ein flachgedeckter Raum, 
welcher wohl den Feftfaal des Haufes bildete, hat an feiner Oltfeite auf einer Vor- 
kragung das Ichöne, in Fig. 127 (5. 131) fichtbare Chörchen zwilchen zwei Maß- 
werkfenitern, welche in ihren Spitzbogen bis vor kurzem Kirchencharakter trugen. 
Diele Spitzbogenfeniter find zwar in unlerer Zeit іп folche mit geradem Sturze um- 
gewandelt worden; aber abgelehen davon, daß Heideloff De noch gelehen hat, kann 
man auch jetzt noch, wenn nicht gerade wieder alle Fugen frifch veritrichen und 
vertüncht find, ihre Konturen erkennen und fehen, daß йе von verichiedener Größe 
waren. Das Chörchen fteht auf einer außergewöhnlichen zierlichen Vorkragung, 
hat in den Fenfterbrüftungen Reliefichmuck und auf der Dachlpitze eine Laterne, 
in die man von dem darüber befindlichen Wohnraume aus ein ewiges Licht 
itellen konnte, welches für den Friedhof der Lorenzkirche als Totenleuchte galt. 

Noch ilt in Nürnberg das Chörchen der Hauskapelle des Sebalder Propitei- 
hofes erhalten, welcher gegenwärtig als Pfarrhaus der Sebalduskirche dient. Heute 
Ichließt fich ein Wohnzimmer an; ehemals dürfte wohl eine förmliche Kapelle 
vorhanden gewelen fein. Auch am alten Lorenzer Pfarrhof war ein ähnliches 
Chörlein im Hofe, gegen Olten gerichtet, vorhanden, welches nach Abbruch des 
Gebäudes und feinem Umbau durch Heideloff, wenn auch etwas umgeltaltet, 
unter Verwendung der noch brauchbaren alten Teile, nach Norden fehend, wieder 
aufgebaut ift. Unter der großen Zahl fonitiger Hauskapellen des XV. Jahrhunderts 
in Nürnberg nennen wir nur noch jene, welche im Eckhaufe der heutigen Adler- 
rafe und des Hörmannsgäßleins fich befand, welche aber, vor einigen Jahrzehnten 
vom damaligen Belitzer herausgenommen und verkauft, dann auf der Wartburg 
wieder aufgeltellt worden ift. Ihre Wände waren in der weiterhin beichriebenen 
einfachen Weile ganz getäfelt, jedoch vollitändig bemalt, und zwar trug jedes 
Füllungsbrett zwilchen zwei Leilten das Bild eines auf einem Kragitein ftehenden 
Heiligen. Die Decke war tonnengewölbförmig gebildet und blau mit Sternen be- 
malt, Das Chörchen, welches nach dem Hofe hinaustrat, war gleichfalls ganz aus 
Holz gebaut und demgemäß auch mit einem Holzgewölbe verliehen. 

Es befanden fich noch in mehreren Häulern der Stadt kleinere, teilweile 
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gewölbte Hauskapellen, Räume, die eine gangartige Grundform hatten, ohne 
ausgelprochenen Altarraum. Ähnliche gewölbte und ungewölbte Kapellen be- 
fanden und befinden fich noch anderwärts, fo in Regensburg, Amberg ulw. Auch 
unfer Grundriß des herzoglichen Hautes zu Meran (che Fig. 113, S. 123) und 
der des Ehinger’ichen Hautes zu Ulm gibt die Lage der zierlich gewölbten Haus- 
kapellen wieder (fiehe Fig. 120, S. 128). 

Allen Beifpielen, welche wir angeführt haben, ift die Richtung nach Olten als 
beftimmender Zug zu eigen. Diele Oftung ließ fich jedoch nicht allenthalben für 
die gelamte Kapelle feithalten; da nahm man denn keinen Anitand, den Altar an 
die Langfeite zu Wellen, fo daß der Geiltliche, wenn er am Altare Мапа, gegen 
Olten gerichtet die Melle lefen konnte, So gibt das öfter zitierte Buch „Köln 
und feine Bauten“ ulw. (Coin 1888) іп Fig. 84 (5. 106) die innere Anficht der 
Kapelle vom Haufe Schiederich, wo der Altar nicht im Hintergrunde des läng- 
lichen Raumes, fondern in einer Nilche am Ende der Langfeite fteht. 

Im Turme zu Perchtoldsdorf bei \іеп 2%) ift das I. Obergefchoß als Kapelle 
angelegt, mit reicher Dienitgliederung in den Ecken verfehen, aus der lich ein 
Sterngewölbe als Decke des quadratiichen Raumes erhebt. Eine mit einem Netz- 
gewölbe bedeckte rechteckige Nilche in der Mauer gegen Olten mit einem zwei- 
teiligen gotiichen Maßwerkfeniterchen dient zur Aufnahme des Altares. Ein Ein- 
gang von außen führt zum 1. Obergelchoß, alfo zur Kapelle empor, durch welche 
man hindurchgehen muß, um durch eine Wendeltreppe in ihrer Ecke in die 
oberen Wohngefcholfe des Turmes zu gelangen. Die gemalten Weihekreuze 
zeigen dabei, daß diefe Kapelle vorichriftsmäßig kirchlich geweiht wurde, was 
wohl nur bei den wenigften Hauskapellen wirklich geichehen fein dürfte. 

Dann wollen wir noch die Hauskapelle an der Abtswohnung zu Maulbronn 
nennen, weil dort das Chörchen nicht gegen Olten, fondern gegen Norden ge- 
richtet ilt. Es konnte indelfen immerhin der Altar darin an der Seite fo ftehen, 
daß er feine Richtung nach Often hatte, wie es einmal für jeden Altar kirchliche 
Vorichrift ift, wenn dies auch feit dem Schluffe des Mittelalters nicht mehr allent- 
halben eingehalten wurde. 

Wir fchließen die Betrachtung der Hauskapellen, indem wir noch einmal auf 
die Tafel bei S. 206 hinweilen, in welcher das Chörchen von der Aula des 
Collegium Jagellonicum zu Krakau erfcheint, deffen einfache Geltalt uns weitere 
Beichreibung erfpart. 


11. Kapitel. 
Innere Treppen: 


Wie fchon bei den äußeren Treppen bemerkt, fah man im frühen Mittelalter 
die Treppen als einen Behelf an, um in die Höhe zu kommen, wie eben eine 
Leiter auch. Man ftellte kaum an ihre Bequemlichkeit einige Anforderungen; 
keinesfalls betrachtete man fie als einen architektonifch bedeutlamen Teil der Ge- 
bäude, welcher in räumlicher Beziehung befonders auszubilden wäre; man fuchte 
nur möglichit wenig Raum dafür in Anfpruch zu nehmen. Erft Ipäte Zeiten 
kamen dazu, diefen kleinen Bauwerken eine befondere Sorgfalt der Heritellung 
und mitunter große Zierlichkeit der Ausführung zuzuwenden. 


ш) Vergl. die Tafel bei 5. 189 im vorhergehenden Hefte diefes „Handbuches“ (1. Aufl). 
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Sehr befcheiden, nach unferen Begriffen geradezu unzulänglich find die 
Treppenanlagen der meilten Burgen, die zumeilt in engiten Abmellungen inner- 
halb der Starken Mauern aufiteigen, falls man fich nicht aus Gründen der Sicher- 
heit überhaupt mit Leitern begnügte. So find im Inneren der Kailerburg Trifels 
zwei zum I. Obergelchoß emporführende, geradläufige, an den Ecken allerdings 
gebrochene Treppen vorhanden, eine folche zum II. Obergelchoß aber nicht zu 
finden. Ähnlich unbedeutend іп den Abmelfungen find auch die Treppen auf 
der Niederburg zu Rüdesheim (fiehe Fig. 76 u. 77, S. 91); in ihrem Turme be- 
findet fich außerdem eine Wendeltreppe im Mauerwerk. Solche fehen wir auch 
in den zeitlich wenig verichiedenen Burgen Landskron, Neulcharfeneck (liehe 
S. 176 u. 177 des vorhergehenden Heftes, 1. Aufl). Geradezu unbedeutend find 
auch die Treppenanlagen im alten Schloß der Marienburg aus dem XIV, Jahr- 
hundert, wo doch die Ritter in beträchtlicher Zahl zulammen wohnten und wo 
es unter Umftänden wichtig fein konnte, daß Пе ralch fich im Hofe lammeln, 
ralch zu den Verteidigungswerken am Dachrande auf- und abfteigen konnten. 
Es waren nur zwei Ichmale Treppen bei A und B (liehe S. 182 des vorhergehen- 
den Heftes, 1. Aufl.) vorhanden, jede nur in etwa 1,00% Breite. Auch in der 
Hochmeilterwohnung ift die Treppenanlage fehr befcheiden. Eine geradläufige 
Treppe verband die Wohnung des Hochmeilters mit dem Remter; zwei Wendel- 
treppen im Mauerwerk, kaum ftellenweile durch Schlitze beleuchtet, führten den 
Hochmeilter und feine Gälte empor, zugleich die Mannichaft auf die Wehrgänge. 

Ebenio finden wir beim Schloffe Vayda-Hunyad (liehe ebendal., S. 140) nur 
Wendeltreppen als Verbindung angewendet. Ihre Ausführung ift bei allen älteren 
Bauten die denkbar einfachlte und der darauf verwendete Raum fehr gering. 

Erit mit dem XV. Jahrhundert wurden die Treppen einigermaßen umfang- 
reicher. Die Hohkönigsburg im Ella hat an ihrem Palas eine Wendeltreppe von 
über 3,00” lichtem Durchmeller, außerdem an zwei anderen Gebäuden zwei weitere, 
nicht unbedeutende Treppen. Auch in den ftädtiichen Wohnhäufern wurden die 
Treppenanlagen um jene Zeit bedeutlamer. Die hölzernen Wendeltreppen, welche 
in den Fluren emporführten, find met geräumiger und infolge der Geräumigkeit 
auch weniger Heil, während jene mit geradem Lauf meilt doch auch dann noch 
recht fteil find. Diefe geradläufigen find häufig auch fo eingerichtet, daß nicht, 
wie dies ja beim Nürnberger Haufe der Fall ift (liehe die Tafel bei S. 88) ein 
Lauf über dem anderen ап derfelben Stelle von Gelchoß zu Gelchoß führt. (Vergl. 
z. B. die Treppenanlage im Haute Schweitzer zu Neultadt a. d Orla in Fig. 175, 
S. 160.) 

So liegt in der Univerlität zu Krakau (Пеһе die Tafel bei 5. 206) die 
Treppe vom Hofe zum I. Obergelchoß die Galerie durchichneidend bei d; zum 
П. Obergeichoß aber führen zwei Treppen bei e und f weiter. Die Treppe im 
Schloffe zu Trient (liehe Fig. 97, S. 103), welche in den den Hof В umgebenden 
Galerien angelegt find, führen in jedem Stockwerke an einer anderen Stelle weiter. 
Auch die Treppen im Haufe zu Steyr (еһе Fig. 191 u. 192, S. 171) führen nicht 
unmittelbar übereinander in die Höhe. Es fehlt nun allerdings nicht an gerad- 
läufigen Treppen, die mit größerer Breite eigens abgelchlolfene Räume bean- 
Їргисһеп. Sie werden aber іп der Regel fo angelegt, daß jeder Lauf für fich 
zwilchen gefchlolfenen Wänden liegt, wodurch meilt jede Möglichkeit archi- 
tektonilcher Ausbildung, mit Ausnahme gewölbter Decken und reicher Feniter- 
bildungen, fortfällt. Ungewöhnlich ift die fchöne Anlage in dem foeben 
erwähnten Наше zu Steyr, wo die Treppe zum Dachboden von einem Vorraum, 


_ 343 


neben dem lie geführt ift, nur durch ein dünnes Gitterwerk von Iteinernen Pfolten 
und Maßwerk abgetrennt wird. Häufiger fchon kommen in Tiroler Schlöffern 
Ausbildungen der іп Fig. 412°%) abgebildeten Art vor, bei denen die Treppe 
mit Ќеіпегпет Geländer zum Teil frei in die große Diele eingebaut wird. 

Der Raumeriparnis wegen find, wie oben angeführt, befonders in den Burgen 
und Schlöffern die Wendeltreppen beliebt, und fie bilden vielfach einen gewillen 
Erfatz für die fehlenden Verbindungsgänge und Flure. Sie eigneten lich vor allem, 
um verfteckte und geheime Treppen anzulegen oder Solche, die eben пиг von 
einem Raume in den darüberliegenden führten und fo einem Jeden unzugänglich 
blieben, welcher nichts im Raume zu tun hatte. So ift im Rathaufe zu Nürnberg 


Fig. 412. 


Treppe in der Halle des Schloffes Anger). 


die Treppe bemerkenswert, welche von der Ratsitube in das Lochgefängnis und 
zu den unterirdilchen Gängen führt und felbît in der (jetzt noch vorhandenen) 
Ratsitube unlichtbar ift, da der Eingang durch einen Wandichrank verlteckt wird. 
Ähnliche Anlagen find auch in anderen Rathäufern, z. В. in Ochfenfurt, in Gos- 
lar ulw., nachzuweilen. Eine reizende kleine Treppe, in den eriten Jahren des 
XVI. Jahrhunderts von Behaim erbaut, führt ebenfalls in Nürnberg im ehemaligen 
Archiv, jetzt Eichamt, von einem Vorraum in zwei darüberliegende Stockwerke 
empor. Sie hat die Eigentümlichkeit, daß fie fich über ihrem eigenen Lauf um- 
dreht und der Austritt in entgegengeletztem Sinne über dem Antritte liegt. Uniere 
Zeichnungen in Fig. 413 machen dies verltändlich. 


3%) Nach: SCHMIDT, O. Die Kunftfchätze Tirols. Wien o J. ВІ. 38. 
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Überhaupt gab die Wendeltreppe in Ipäterer Zeit den Steinmetzen die befte 
Gelegenheit, ihre Кипі zu zeigen. Hatte die Spindel nur etwa 35m Stärke, fo 
ließ fich ein folch reiches Profil von Rundltäben und Hohlkehlen in fchlanker 
Windung um fie hinaufziehen, daß fie das Eritaunen des Laien hervorruft; ebenlo 
ließ fich, da das Profil zu gleicher Zeit als Handgriff diente, ein ähnliches in die 
umfalfende Wand einhauen. Die Fenfter diefer Wand folgten der Schräge der 
Windung, und wenn fie ein reiches Einfallungsprofil hatten und vielleicht recht 
dicht Itanden, fo ergaben fich daraus Steinmetzkunititückchen aller Art. Die Kante 
der Stufe konnte einwärts oder auswärts gebogen werden. Die Unterleite der 
Stufen konnte profiliert werden, oder es konnte eine einzige, etwa mit Verzie- 
rungen bedeckte windichiefe Fläche die Unterfeite fämtlicher Stufen bilden. Es 
konnten Gewölberippen, welche fich durchichneiden, diefe Fläche zieren oder 
zwilchen Wand und Spindel eingelpannt werden. 

War aber der innere Zylinder des Treppenhaufes fo weit, daß in der Mitte 
der Treppe ein Auge, Itatt der Spindel eine Zarge anzulegen war, auf welcher 
dann drei oder mehr Ichlanke Säulchen Ќапдеп, um den oberen Teil der Zarge 
zu tragen, fo ergab lich ein fehr zierliches und reiches Raumbild, das feinen Höhe- 
punkt dadurch erhielt, daß der Treppenraum zu oberit mit einem [chönen Stern- 
gewölbe bedeckt wurde.. Die Fläche der Umfallungswand, fowie die Räume 
zwifchen den Säulchen auf den Zargen boten in der Brüftung [chrägauflteigende 
Flächen, die fich zur Zeichnung reichen Maßwerkes eigneten; kurz die Stein- 
metzen konnten ihre volle Kunft in der Lölung der Ichwierigften geometrifchen 
Verichneidungen, wie auch in der Erfindung und künftlerifichen Abitimmung 
überrafchender Einzelheiten hier reichlich zeigen. Sie konnten fo auf engftem 
Raume von etwa 4,00 bis 5,00” lichtem Durchmelfer Werke [chaffen, die der 
dauernden Bewunderung ficher waren. Als glänzendes Beilpiel dieler fpät- 
gotifchen Anlagen fei die Haupttreppe der Albrechtsburg zu Meißen angeführt, 
deren Grundriß wir in Fig. 102 (S. 109) wiedergegeben haben. 

In Deutfchland war es erit dem XV. Jahrhundert vorbehalten, lich die Freude 
am Bau folcher reicher ausgeltatteter Treppen zu gönnen. In Frankreich war man 
dagegen bereits früher dazu gekommen, und die große Prunktreppe, welche 
Karl VI. in der zweiten Hälfte der XIV. Jahrhunderts im Louvre errichtete, zeigte 
fchon damals, welch glänzender Ausbildung die Wendeltreppe fähig war. 

Von geradlinigen hölzernen Treppen ilt aus mittelalterlicher Zeit kaum ein 
künftleriich durchgeführtes Beifpiel erhalten. Nach Beilpielen der frühen Renail- 
fance kann man aber annehmen, daß ісһоп in gotifcher Zeit neben den Treppen 
mit geradlinig aufiteigenden Bohlenwangen auch die Form der aufgelattelten 
Treppen durchgebildet worden ift; allerdings nicht in der uns heute geläufigen 
Form mit ausgelchnittenen Bohlenwangen, fondern urtümlicher und gediegener fo 
hergeltellt, daß hölzerne Blockftufen fich auf feitliche, fchräg auflteigende Trag- 
balken auflegten. 

Auch hölzerne Wendeltreppen find uns vollftändig nicht mehr in ausgebil- 
` deter Formgebung überkommen. Aber fo manche fchön profilierte Spindel, fo 
manche Zarge gibt noch heute Zeugnis von dem erfolgreichen Streben der 
Zimmerleute, hinter den Kunftleiltungen der Steinmetzen nicht zu weit zurück- 
zubleiben. 
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12. Kapitel. 
Innerer Ausbau der Wohnräume. 


Auch im inneren Ausbau der Wohnräume ift die Behandlung der Wand von 
welentlicher Bedeutung. Am einfachlten geltaltelte fie fich im Holzbau aus dem 
naturgemäßen Zulammenhang mit der werkmäßigen Heritellung. Man zog häufig 
tragfähige hölzerne Zwilchenwände ohne Mauerunterltützung als Abteilung kleinerer 
Gemächer in der Weile ein, daß man über einer wagrechten Bohlenichwelle ge- 
ірипаеќе Bohlen von 8 bis 10% Stärke nebeneinander aufrichtete und ihre Köpfe 
oben wieder mit einer wagrecht laufenden Bohle zulammenfaßte. Aus den 
neben der Tür befindlichen Wandteilen in Fig. 414°) ift diefe Bauart zu erlehen. 
Schon bei fchlichtefter Werkweife, wenn die Bohlen nach Art einer Stülpdecke 


Fig. 414. 


Bohlenwand im Rathaus zu Alsfeld. 
Schnitt und Anficht?®), 


etwas gegeneinander verletzt und an den Kanten gefalt wurden, ergab lich fo 
eine klare Geletzmäßigkeit der Gliederung und durch den warmen Ton der Holz- 
flächen eine behagliche Raumwirkung. Zur Erzielung größeren Reichtumes legte 
man die Bohlen lieber in eine Flucht und deckte dann die Fugen mit Leilten, die 
fich zwilchen die lockelartig vortretende Fußbohle und die obere Bohle einlegten 
oder, falls letztere durch einen Deckenbalken vertreten wurde, an diefem fich wag- 
recht verkröpft entlang zogen. Wie eine folche Holzwand, zur befferen Aus- 
fteifung noch mit einem mittleren Querriegel verliehen, fich den Deckenpfolten 
anfchließt, zugleich wie natürlich fich eine Tür in fie einfügt, zeigt Fig. 414°), 
dem Rathaufe in Alsfeld in Oberheffen entitammend. Den oberen Abichluß der 
Deckenleilten bildete häufig ein breiteres Brett, das dann gern friesartig mit Bogen- 
ausichnitten oder fortlaufendem Rankenzierat ausgeltattet wurde. Aus den Deck- 
leiften entwickelten fich endlich Säulchenteilungen mit gefchnitzten Sockeln und 


3%) Nach: LemmarÜBner, P. Mittelalterliche Rathausbauten in Deutichland. Berlin 1905. Taf. 26. 
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Kapitellen; vor allem wurde der obere Abfchluß durch Zutat reicher Schnitzereien 
oft fehr reich ausgeltattet. Ein Prachtitück diefer Art bietet der Ratslaal des Rat- 
haufes zu Überlingen, von dem wir in Fig. 415 den oberen Wandabfchluß wieder- 
geben. Der Meilter des um das Jahr 1494 fertiggeltellten Werkes, Jakob Rueß, 
hat mit dem üppigen ornamentalen Schnitzwerk eine gedanklich zulammen- 
hängende Reihe von trefflich ausgeführten Freifiguren verbunden, welche im Verein 
mit den wappengelchmückten Konlölchen die Stände und Würdenträger des 
heiligen römilch-deutichen Reiches daritellen. 

Auch bei inneren Fachwerkwänden liebte man es, die werkmäßige Fügung 
frei zu zeigen. Das geglättete Holzwerk blieb dann entweder in feiner natürlichen 
Farbe ftehen, die allmählich in ein warmes, mildes Braungrau übergeht, oder 
man gab ihm lebhafte, meilt dunkelrote Färbung, von der lich die hellgetünchten 
Ausfachungen kräftig abhoben. ` Mett begnügte man lich. mit dielen frilchen 


Fig. 415. 


Aus dem Rathausfaale zu Überlingen. 


Gegenlätzen; leltener fügte man noch farbige Begleitlinien neben den Höl- 
zern oder gemalten Zierat auf den Feldern hinzu, wie beim Mittelgang des 
Schlafhaufes im Klolter Bebenhaufen, deffen Wandgliederung wir in Fig. 41607) 
abbilden. 

Steinerne Wände erfuhren im Inneren, wenn lie aus regelrechtem Quaderwerk 
beitanden, was allerdings nur bei hervorragenden Felträumen fich findet, ganz 
gleiche Behandlung wie an den Außenleiten der Gebäude, Hier wie dort wurden 
leichte Malereien und farbige Tönungen der einzelnen Glieder gelegentlich un- 
mittelbar auf den Stein aufgetragen. Falls folche Wände an ihren unteren Teilen 
nicht mit den gleich zu beiprechenden Täfelungen bekleidet waren, ift anzunehmen, 
daß lie, wie übrigens auch die verputzten Wände, bei allen feltlichen Gelegen- 
heiten mit Teppichen behangen wurden und dadurch gleichzeitig reichen Schmuck 
und Behaglichkeit gewannen. An großen und kleinen Teppichen, die hierfür zu 
benutzen waren, [cheint ein beträchtlicher Reichtum zur notwendigen Ausltattung 


307) Nach: Paurus, E. Die Cilterzienfer-Abtei Bebenhaufen. Stuttgart 1886-87. 
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jedes vornehmen Hauswelens gehört zu haben. Weitaus überwiegend aber wurden 
die Wände aus Bruchltein oder Backitein errichtet und dann immer mit Kalkputz 
überzogen. Vielfache Berichte fchon aus der ältelten Zeit bezeugen uns, daß man 
gewohnt war, auf diefen Flächen Malerei, wenn möglich figürliche Daritellungen 
aus Gelchichte und Heldenfage anzubringen. Die frühelten uns erhaltenen Relte 
folchen Schmuckes entitammen noch dem ХШ. Jahrhundert; fie zeigen über einem 
Itarkgefärbten unteren Wandteil einfache Umrißzeichnungen ritterlichen Lebens 


Fig. 416. 


Fachwerkwand im Klofter zu Bebenhaufen 30°). 
1/25 w. Ог. 


und befchränken lich auf die Anwendung der überall zur Verfügung ftehenden 
Farben Schwarz, Weiß, Eifenrot und Ockergelb 39%), 

Das bedeutendite Beifpiel folcher malerifcher Austattung aus der Ipäteren 
Zeit findet fich auf Burg Кипке еіп bei Meran, wo der reiche Geldmann Niklas 
Vintler um das Jahr 1400 eine ganze Reihe von Gemächern mit reichfarbigen 
Freskobildern, Jagd- und Turnierdarftellungen, Ritterfpielen und Begebenheiten 


3%) Vergl, über die älteften deutfchen Wandmalereien: WEBER, P. Die Iweinbilder des XIII. Jahrhundert im 
Heffenhof zu Schmalkalden. Zeitfchr. f. bild, Kunft 1901. 


Ба. A 


aus der Sage vom Helden Wigalaois, aus Triltan und Ifolde ulw., in einem an 
italienifche Kunft angelehnten Stil fich ausmalen ließ. Als feltenes, aber fehr 
wirkungsvolles Beilpiel figürlichen Schmuckes fei hier auch der bedeutende Fries 
erwähnt, der früher den Hauptiaal des Dollingerichen Hautes in Regensburg 
ichmückte. Der Saal enitammte wohl der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, 
war verhältnismäßig niedrig, mit vier Ipitzbogigen Kreuzgewölben mit breiten 
Rippen bedeckt, welche auf einem etwas außerhalb der Mitte itehenden, niedrigen 
Pfeiler ruhten, der den Turm des Hautes trug. Die Feniterarchitektur war nicht 
mehr erhalten, dürfte aber Ipitzbogig gewelen fein. Dagegen waren Skulpturen 
von großer künitleriicher und kunftgelchichtlicher Bedeutung noch vorhanden, 
welche etwas überlebensgroße Reiterfiguren daritellten, die vollrund aus Stuck auf 


Fig. 417. 


Wanddekoration in einem Zimmer des Schloffes Freundsberg bei Schwaz (Tirol °°), 


die Mauer modelliert waren. Sie ЌеШеп König Heinrich I, fowie den Kampf des 
angeblichen Ritters Dollinger mit einem Rielen Krako aus dem Heere der Ungarn 
dar, das lich über Deutichland wälzte, bis es von Heinrich I, auf dem Lechfelde 
vernichtet wurde. Die Skulptur ЇЙ vor einiger Zeit beim Umbau des Hautes 
mit dem großen Saale herausgenommen und fpäter im katholifchen Gelellenhaule 
zu Regensburg, wenn auch zum Teil nur im Gipsabguß, wieder angebracht 
worden. Eine Nachbildung befindet fich im Nationalmufeum zu München als 
Vertreterin jener Bildhauerfchule, welche im ХШ. und XIV. Jahrhundert der 
Stadt Regensburg eine Reihe trefflicher Werke fchuf. 

Unter einfacheren Verhältnilfen begnügte man fich naturgemäß bei der 
Wandbemalung mit ornamentalem Schmuck, der von den Icheeren Quaderungen 


3) Nach: PAUKERT, F. Die Zimmergotik in Deutfch-Tirol, Leipzig о. J. 
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und gelchloffenen Friefen des romanifchen Stils. fich allmählich zu großer 
Leichtigkeit und Flüffigkeit entwickelte. Einzelne Beilpiele diefer hochentwickelten 
Zierkunft finden lich überall veritreut; am meilten hat fich noch auf den fo lange 
weltfern gelegenen Tiroler Burgen erhalten. Sehr bezeichnend ilt eine Wand auf 


dem Schloffe Freundsberg bei Schwaz in Tirol, welche wir in Fig. 417%°) zur 


Daritellung bringen. Freigezeichnete, erdgrüne und rotbraune Ranken überziehen 
in großen Linien die hellgeputzte Fläche, mit ftilifierten Blättern und Früchten 
verfehen; dazwifchen tummeln fich Vögel und fonitiges Getier. Schwerer ift das 
Rankenwerk an einer anderen Wand des gleichen Schlolies (Fig. 419°), welche 
zugleich das Beilpiel einer gemalten Fenlterumrahmung bietet. 


Fig. 418. 
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Wandmalerei in einem Zimmer des Schloffes Reiffenftein (Tirol 209), 


Durch feinere Durchführung find die Malereien eines Gemaches auf Schloß 
Reiffenitein bei Sterzing ausgezeichnet (Fig. 418°%), welchem ähnliche, noch beffer 
erhaltene Arbeiten in der Hauskapelle auf Schloß Gravetich bei Klaufen ent- 
[prechen. Die ganze Wand ift hier lebhaft gefärbt im Tone von etwas ge- 
dämpftem Schweinfurtergrün; darauf ilt ein überaus reicher Zierat von band- 
artigem Blattwerk mit ichwarzen Strichen aufgemalt, ebenfo Ichattiert und mit 
Weiß aufgelichtet. Feine Fäden, wie Luftwurzeln verzweigt, ziehen fich in weißer 
Farbe durch die großen Rankenzüge hindurch; figürliche Zutaten und Blumen, 
in kräftigen Farben ausgeführt, bereichern die Wirkung noch weiter. 

Eine befonders reiche Wandmalerei von großer Feinheit der Durchführung 
findet fich im Refektorium des Klofters Bebenhaufen (Fig. 420%). Schließlich fei 


зо) Nach Originalaufnahme von G. Loofen, 


e 
noch ein kleiner Raum aus dem Chorherrenitift St. Peter zu Fritzlar hier wieder- 
gegeben (Fig. 421°"), um die Gelamtwirkung folcher maleriicher Ausfchmückung 
zu veranichaulichen. Uber einem niedrigen, weißen Sockel erhebt fich zunächft 


Fig. 410. 


Verzierung eines Fenfters im Schloß Freundsberg bei Schwaz (Tirol), 
ы w. Gr, 


ein breiter dunkelroter Wandteil, mit weißem Rankenzuge überzogen und nach 
oben mit breitem Fries von zierlichitem Maßwerk und Wappenmalerei abgegrenzt. 
Der obere Wandteil und die Decke find im wefentlichen gleich behandelt, nur 


жї) Nach eigener Aufnahme, 
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auf weißem Grund mit [chwarz-roter Zeichnung und mit leichtem Wechfel der 
Blattform. Zu diefem Zweck war der Verputz der Decke in dünner Lage auch 
über die Balken hinweggeführt; er ilt jetzt allerdings zum größten Teile von den 
Holzflächen abgefallen, da diefe nur durch leichtes Aufhacken zu feiner Aufnahme 
vorbereitet waren. Alle Flächen der Wand und der Decke zeigen auf weißem 
Grunde fchwarz gezeichnetes Rankenwerk mit roten, zum Teile auch grünen 
Blättern und Weintrauben wechfelnder Färbung. Auch die Daritellung der 
Kreuzigung, welche die Schmalwand belebt, ift auf die Farben Gelb, Rot und 
Grau neben der fchwarzen Umrißlinie beichränkt. Für das Streben nach Ein- 
heitlichkeit des ganzen Raumbildes ift es außer der Deckenbehandlung bezeich- 


Fig. 420. 
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Wanddekoration іт Refektorium zu Bebenhaufen 1). 
Ale w. Or. 


nend, daß die Malerei der Wandflächen ganz gleichmäßig auch über die hölzerne 
Tür hinweggeführt worden ift. 

Größere Behaglichkeit als der bloße Farbenichmuck gewährte die Ver- 
kleidung der Wände mit hölzernen Täfelungen. Wir haben am Beginn unlerer 
Schilderung gelehen, daß man von ihnen fchon in den älteften Palasbauten Karl 
des Großen und Heinrich I. Gebrauch machte, und wir können danach mit Sicher- 
heit vorausletzen, daß man diefem Brauche auch in romanifcher Zeit treu blieb. Er- 
halten ift uns aber von diefen älteren Arbeiten nichts; unfere Kenntnis beginnt erft mit 
den Werken des XIV. Jahrhunderts. In der einfachten Art fchließen fich folche 
Täfelungen der Herltellung der in Art. 322 (5. 346) gelchilderten Bohlenwände an, 
indem lotrechte Bretter zwilchen Sockel und Fries eingefetzt und mit Fugendeck- 
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leilten beichlagen wurden. Meiltens aber verwendete man freiere Anordnungen. 
Nach einer befonders in Tirol vielfach vertretenen Art Wellt man größere Teilungen 
dadurch her, daß man mehrere Bretter zu größeren Tafeln verleimt und lo zwilchen 
die breiteren Leiltengliederungen einletzt. Die Wand aus dem log. Kailerzimmer 
des landesfürftlichen Hautes in Meran (Fig. 422°") gibt eine Ausführung einfacher 
Art. Reichere Beilpiele zerlegen wohl die Flächen durch häufigere Wiederkehr 
der Teilungsleiften, wie die Wandtäfelung aus Klöfterle (Fig. 423°?) es in Ver- 
bindung mit Wandbank und mit fehr eigenwilliger Form der oberen und unteren 
Felderabfchlülfe zeigt. Üblicher ift das Zerlegen der Flächen durch rechtwinkelig 
lich kreuzende Leilten, wobei man häufig, wie dies auch in der Ausmalung be- 


Fig. 421. 


Bemaltes Zimmer im Stift ‚St. Peter zu Fritzlar ®"'). 


liebt war, einen unteren Wandteil als hohen Sockel abtrennte. Solche Leilten 
find oft von fchlichtem Profil und dann wohl mit breiten Nagelköpfen verziert 
oder aber reich ausgebildet, manchmal gar, wie im Kaiferzimmer des v. Scheurl- 
[chen Hautes zu Nürnberg (Fig. 424°"°) mit Frielen aus farbig eingeletzten Hölzern 
oder mit flachausgegründetem Zierat gelichmückt. Auch die Zwilchenfelder wer- 
den bei vornehmen Ausführungen verziert. So find in den Flächen der Wand- 
verkleidung im Fürltenfaal zu Koburg große Roletten in eingelegter Arbeit ein- 
geletzt (Fig. 425°"), und als oberer Abichluß fügt fich ein durchbrochen ge- 
fchnitzter, zierlicher Fries zwilchen die Leiltenteilung. Im goldenen Saal der Fefte 


312) Nach: PAUKERT, а. а. О, 
зз) Nach: HEıpELorr, С, Die Ornamentik des Mittelalters. Nürnberg 1844—52. 
Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 23 


E 
Hohenfalzburg (Fig. 426314) find am oberen 
Wandteil  ftarke Nagelköpfe und wechlelnd 
geichnitzte Roletten zahlreich verteilt; Sta- 
tuetten mit Baldachinen letzen fich vor die 
Teilungsleilten, und ein reicher Fries [chließt, 
ähnlich wie im vorhergehenden Beilpiel, das 
Feld nach oben ab, 

SE In Norddeutichland war es neben dieler 
teilungen Ausführungsweile üblicher, die Wandtäfelung 
wll, in kleine, rechteckige Felder einzuteilen, die 
` entweder als Verdoppelungsarbeit durch auf- 
gelegte Teilungsbretter hergeltellt oder in 
Rahmen und Füllung geletzt wurden. In 
Frankreich fcheint letztere Behandlungsweile 
die allein gebräuchliche gewelen zu fein. Im 
Gegenfatz zu den füddeutichen Täfelungen eritrecken lich diefe kleinen Felder- 
teilungen meift nicht über die ganze Wand, fondern beichränken fich auf ihren 
unteren Teil bis etwa zur Mannshöhe. Während der Grund der Felder bei ver- 
doppelten Täfelungen glatt bleiben mußte, höchltens durch ausgegründetes oder 
eingelegtes Ornament verziert werden konnte, gab man den geltemmten Fül- 
lungen gern eine Modellierung der Fläche. Sie beitand im einfachiten Falle in 
einer dachförmigen Veritärkung der Mitte und nahm dann durch weitergehende 
Profilierung und phantaltiiche Ausfchnitte der oberen und unteren Grenzlinien 


Wand mit Tür und Ofen 
im Гор. Kaiferzimmer des landesfürft- 
lichen Hautes zu Meran). 
(e w. Or. 


Fig. 423. 


Wandtäfelung einer Stube zu Klöfterle®1?). 


He w. Or. 


зн) Nach: SCHMIDT, O. Die Мейе Hohenfalzburg. Wien 18096. Taf. 4. 
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die Form an, die man nach einer gewillen Ähnlichkeit mit gerollten und ge- 
fältelten Pergamentitreifen als „Pergamentfüllung“ oder „Rollwerk“ bezeichnet. 
Eines der bedeutlamiten Werke dieler Art enthält der Friedenslaal im Rathaus 
zu Müniter i. W. als Rückwand des Schöffenlitzes. Es ift auf dem Rahmwerk 
mit Säulchen und Falen befetzt, in den Füllungen mit figürlichen Schnitzereien 
und Rollwerk verziert und nach oben in ganzer Breite von einem Baldachin 


Fig. 424. 


Aus dem Kaiferzimmer des v. ScheurPfchen Haufes zu Nürnberg, 


bekrönt, aber von der Ipäteren Renaillancetäfelung überbaut und in feiner Wirkung 
geichädigt. Es diente gleichzeitig zur Aufbewahrung von Urkunden und war 
daher in feinen zwei feitlichen Dritteln mit reichen Beichlägen zum Öffnen der 
einzelnen Füllungen уегїеһеп. 

Ganz gleiche Werkweilen wie bei den Täfelungen finden auch beim 
Holzwerk der Türen — der inneren wie der äußeren — Anwendung. Ein grund- 
fätzlicher Unterfchied zwilchen dielen beiden beitand für die Türflügel nicht; die 
Übereinftimmung beider wurde vollitändig, wenn auch bei Innentüren Werkitein 

297 


330. 
Türen; 
verdoppelte 
Arbeit, 


350; ` 
oder Backltein für das Gewände gewählt wurde, was nicht felten gefchah. Ат 
ungezwungeniten fügten fich die Innentüren allerdings den hölzernen Bohlen- 
wänden und Täfelungen еіп, und falt alle ипѓеге Bilder von Täfelwerk geben 


Fig. 425. 


Vom Fürftenfaal zu Coburg 313), 


gleichzeitig Aufklärung darüber, wie die Türen bald mit derber Bohlenumfaffung, 
bald mit üppig gegliedertem Rahmwerk oder zierlichiter Schnitzerei bevorzugte 
Punkte in den Wandflächen bildeten. Die Türöffnungen waren, wie,fchon früher 
hervorgehoben wurde, in der Regel klein und niedrig, fehr zum Vorteil behaglichen 


ehr 


Eindruckes. Die Flügel wurden oft als große Brettertafeln hergeltellt, die durch 
eingelchobene Leilten zulammengehalten oder aus kreuzweile verdoppelten Brettern 
zulammengeletzt waren. Ihre glatten Flächen konnten dann durch forgfam be- 
handelte Eifenbeichläge belebt werden, wovon die in den Täfelungen (Fig. 422 
bis 426) Ichon gegebenen Türen, ferner in größerem Maßitab Fig. 42715) als Bei- 
fpiel dienen mögen. Letztere Tür entitammt dem landesfürftlichen Haufe in Meran 
und ift mit reich ausgelchmiedeten Scharnierbändern, offener Falle als Verichluß 
und kräftigem Aufziehgriff уегіеһеп. Die als Sicherung jetzt quervorgelegte rohe 
Eifenitange gehört natürlich Ipäterer Zeit an, Sehr beachtenswert als Denkmal 
der meilterlichen Tiroler Bildichnitzkunit ift auch die prächtig modellierte Wappen- 
tafel, die über der eigentlichen Tür angebracht ift. 


Fig. 426. 


Goldener Saal der Felte Hohenfalzburg®*). 


Andere häufig wiederkehrende Behandlung zeigt Fig. 428 2:5) an einer Tür 
aus Schloß Enn, an der die Verdoppelungsbretter auf eine breite Umfaflung 
der inneren Fläche beichränkt und mit flachausgegründetem Ornament reich ver- 
ziert find. An anderen Verdoppelungstüren treten bei einfacherer Behandlung der 
Leilten lotrechte Teilungen auf, wie bei der Ichlichtichönen Tür von einem Land- 
һаше zu Youlgreave in Derbylhire (Fig. 429), oder es werden durch fich 
kreuzende Verdoppelungsbretter und Leilten Felderteilungen verfchiedeniter Art 
erzeugt. In der Spätzeit entwickelten fich daraus dann gelegentlich zierliche 
Maßwerkgliederungen in gelchwungener Linienführung, eine den Eigenichaften 
des Holzes im Grunde genommen weniger gemäße Behandlungsweile, die aber 
trotzdem zu glänzenden Wirkungen geführt hat. 

Für die Türen aus geltemmten Füllungen fei in Fig. 430917) ein einfaches 


s) Nach: PAUKERT, a. а. O. 
218) Nach: Old Englifh Country Cottages. Special Winter-Number of the Studio. 1906-07, 5. 110. 
217) Nach: SCHMITZ, W. Der mittelalterliche Profanbau in Lothringen. Düffeldorf o. J. 
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Tür aus dem Schloß Enn®15), 


landesfürftlichen Haufe zu Meran 215). 


Tür aus dem 
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Beifpiel gegeben, aus Schloß Anferweiler in Lothringen, an dem die Verbindung 
der Rahmitücke mit Zapfen und Holznägeln, die Art der Profilierung, insbefondere 
auch die obenerwähnte Verftärkung der Füllungen und der Zierbefchlag mit 
Nägeln und feinem Aufziehring erlichtlich find. Reicher ift die Tür von einem 
Wohnhaufe in Abbeville (Dep. Somme; Fig. 431 3). Die oberen Füllungen 
zeigen Rollwerk, von einem eingelchobenen Kehlitoß umrahmt; die unteren find 
in zierlichiten Maßwerkformen durchbrochen, um den Durchblick in einen. Vor- 
raum zu geltatten. Solche Durchbrechungen finden lich auch in Deutichland, 
entweder als kleinere, oft nur fchlitzartige Öffnungen oder aber über die ganze 
Fläche aller Füllungen ausgedehnt, wovon die prachtvolle Tür der Kapelle auf 
Schloß Reiffenitein bei Sterzing wohl das 
Fig. 429. glänzendite Beilpiel bietet. 

um nn - Zu erwähnen ilt noch, daß wohl in 
\ der überwiegenden Zahl der Fälle das 
Holzwerk des Innenausbaues feinen Na- 
turton behielt, häufig allerdings mit far- 
biger Belebung des Grundes für alle 
Schnitzereien. Auch das Herausheben 
einzelner Zieritücke, wie z. В. der Wap- 
pentafel in Fig. 421, durch reichfte Ma- 
lerei und Vergoldung findet fich damit 
verbunden. In vielen Fällen aber, befon- 
ders bei Türen, hat man dem Ganzen 
kräftige Farbe gegeben und dann oft die 
Profilierungen, Schnitzereien und Be- 
[chläge durch lebhafte Farbengegenlätze 
vom Grunde abgehoben. Für fie gilt 
dann dasfelbe, was über die Bemalung 
von Fachwerkbauten in Art. 222 (S. 232) 

gelagt worden ift. 

Die Fußböden des Mittelalters wa- 
ren nur felten Bretterböden, und dies 
nur, wo man ihnen gar keine Bedeutung 
beilegte, wie auf Dachböden, in Lager- 

or) Se, Träumen und an dergleichen Orten, wo 

2 man eben einfach Bretter auf die Ober- 

Haustür zu Youlgreave (Derbyfhires), feite der Balken nagelte. In Sälen und 
Wohnzimmern benutzte man von den 

ältelten Zeiten an bis zum Schluffe des Mittelalters und darüber hinaus vorzugs- 
weile Eitrichfußböden, deren Hauptbeltandteil Gips bildete, wo nicht, wie auf dem 
Lande und bei den kleinen Leuten in der Stadt; auch ein Lehmeftrich, den man ja 
felbft bereiten und, wenn er fchadhaft war, ausbeffern konnte, vorgezogen wurde, 

Die Gipseltriche verftand man in vorzüglicher Belchaffenheit zuzubereiten.. Ins- 
befondere dürften die Härte und die geringe Abnutzbarkeit in der Sorgfalt ihren 
Grund gehabt haben, mit welcher fie behandelt wurden. Der Grad des Brennens 
des 'Giples ift dabei ebenfo, wie die Itets gleiche Menge des Wallers von welent- 
lichem Einfluß gewelen; nachdem die Майе gleichmäßig aufgetragen und ab- 
gebunden war, wurde fie in noch feuchtem Zuftande durch Schlagen mit glatten 


з) Nach: VIOLLET-LE-Duc, a. a.-O., Bd. МІ, S. 372. 
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Hölzern verdichtet, wobei auch alle etwa entitehenden Trockenrilfe gelchlolien 
wurden. Als’ Beimengung finden Tich Sand, Ziegelmehl und kleine Bröckchen 
zerichlagener Ziegel, aber іо, daß doch immer die Härte des Gipfes, die er durch 
das Binden erhielt, das Entfcheidende für die Haltbarkeit und Härte des Bodens 
blieb. Durch die Ziegelbeimengungen erhielt er ein rot gelprenkeltes Ausiehen. 
In der Karthaufe zu Nürnberg deckte er die Böden aller Räume; er war ftark 
mit Ziegelbröckchen durchmengt, fo daß er fo ziemlich die Farbe von ge- 
branntem Ton hatte, und war, wo er unterlucht werden konnte, in einer ein- 


Fig. 430. 
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Tür im Schloß Anferweiler ®'?). 
125 W. Or. 


zigen gleichmäßigen Lage in der Stärke von etwa 6 bis 10 m auf reinem Sand 
aufgetragen. Er Icheint fehr ftark gefchlagen zu fein, fo daß er außerordentlich 
. dicht wurde. Dann fcheint ег mit Metall, alfo der Kelle, geglättet zu fein; er lag 

fehr eben, war vom mehrhundertjährigen Gebrauche allerdings Dark ausgetreten 
und gab vielen Staub, fo daf er leider falt nirgends belaffen werden konnte und 
man fich begnügen mußte, einige Probeitücke aufzubewahren. Auch Gipseftriche 
von blaugrauer Farbe finden fich gelegentlich; fie entftanden dadurch, daß dem 
Gips, entweder als Verunreinigung vom Brennen her oder als ablichtlicher Zulatz, 
feine Kohlenteilchen beigemengt wurden. Gemulterte Gipsfußböden, die dadurch 
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entitehen, daß durch eingefetzte Schablonen Teile der Grundmalle ausgelpart und 
dann mit andersfarbiger Maffe gefüllt werden, könnten wohl wie im kirchlichen 
Bauwefen auch im Wohnbau verwendet worden fein; doch find uns erhaltene 
Beilpiele dafür nicht bekannt. 

Eine ebenfalls verbreitete Art, den Fußboden zu belegen und gleichzeitig zu 
[chmücken, welche in Zimmern und Sälen im ganzen Mittelalter Verwendung 
fand, ій der Belag mit Plättchen aus gebranntem Ton, die verlichiedenartig ver- 
ziert waren, [owohl durch Reliefauflagen, als durch eingepreßte Umrißzeichnungen, 
und durch verichiedenfarbige Olafur. Es find diefelben Plättchen, welche auch 
im Kirchenbau fo vielfeitig Verwendung fanden. Sie werden daher, um richt 
daslelbe doppelt vorzutragen, in Heft 4 des vorliegenden Bandes (bei den Einzel- 
heiten des Kirchenbaues) eingehend befprochen werden, und wir verweilen unlere 
Lefer darauf. Solche Fußbodenbeläge, zu denen auch die koftbaren Stein- und 
Marmorplatten, fowie Molaik Verwendung fanden, werden nicht пиг auf Unter- 
bettung vom Erdreich oder Gewölbe benutzt, fondern ebenfowohl über Balken- 
lagen. Unfere Fig. 389 (5. 315) läßt erleben, wie diefe hierfür durch eine auf die 
Bretterichalung aufgebrachte Lehm- oder Sandfchicht vorbereitet wurden. 

Zum inneren Ausbau der Gebäude gehören auch die Heizvorrichtungen. 
Wir haben bei Belprechung der Gelamtanlage mittelalterlicher Wohnbauten 
fchon hervorgehoben, daß die rauhere Gewohnheit mittelalterlicher Menichen der 
künftlichen Erwärmung nicht im heutigen Maße bedurfte. Wir haben gelehen, 
daß lelbit vornehme Klöfter nur einen einzigen heizbaren Raum, die Wärmitube, 
belaßen, daß im vornehmen Stadthaus in den allermeilten Fällen keine Feuerftelle 
vorhanden war, außer dem großen, in der zugigen Diele brennenden Hausherd. 
Man könnte nun wohl vermuten, daß diefem Mangel durch reichlichen Gebrauch 
tragbarer Kohlenpfannen, Gluttöpfe ulw. abgeholfen worden fei. Wer aber Ge- 
legenheit gehabt hat, noch vor etwa 20 bis 30 Jahren einen Winter in Norditalien 
zu verleben, weiß wie fich felbft verwöhntere Gelchlechter, kraft herkömmlicher 
Gewohnheit, auch ohne folche Hilfsmittel durch die Zeiten des Winterfroltes hin- 
durchfchlagen, und ilt geneigt, dem mittelalterlichen Menfchen in diefer Be- 
ziehung ebenfalls Bedeutendes zuzutrauen. Landfchaftliche Unterfchiede fpielen 
bei folchen Gewohnheiten allerdings eine bedeutende Rolle. Es fei gleich hier 
erwähnt, daß anfcheinend die deutichen Alpenländer und ebenfo Schweden und 
Norwegen in Bezug auf Heizvorrichtungen fchon früh höhere Anfprüche als fonft 
üblich waren, entwickelt haben, was fich aus der Rauheit und der langen Dauer 
des dortigen Winters leicht erklärt. 

Im allgemeinen aber blieb die Anlage von befonderen Heizvorrichtungen 
eine Ausnahme und ein Vorrecht der Vornehmen; dadurch wird jedoch nicht 
ausgefchloffen, daß Пе fich in recht wechlelnder und reicher Weile entwickelt 
haben. Wir können vor allem drei Grundformen untericheiden: die Luftheizung, 
die Kaminheizung und die Ofenheizung. 

Die Heizung mit erwärmter Luft kann ficherlich auf römilche Vorbilder 
zurückgeführt werden. Jedenfalls entipricht die Heizanlage, die der Plan von 
St. Gallen für das Calefactorium angibt, der Hypokaultenanlage der Römer, die 
man neuerdings als eine Luftheizung anlieht, bei der die lotrechten, in den Wänden 
liegenden Kanäle einen Luftumlauf zwilchen Zimmer und Heizraum herzultellen 
beitimmt waren. Die Betriebsweile einer folchen Heizung ilt im Vergleich zu 
unferen heutigen Anlagen allerdings auf viel einfachere Grundlätze gebaut und 
dem Betriebe des altbekannten Backofens angenähert. Auch die Form wurde im 
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fpäteren Mittelalter vereinfacht. Man legte unter dem zu heizenden Raume ein 
ftarkes Gewölbe an, das zum Teil als Feuerraum diente, zum Teil mit locker ge- 
packten großen Steinen gefüllt wurde und mit einem Schlot zum Abzug des 
Rauches verfehen war. Durch ein heftiges Feuer wurden Wand, Decke und Stein- 
inhalt diefes Raumes zu ftarker Glut erhitzt, darauf das Feuer entfernt und der 
Rauchfchlot gefchloffen. Kleine Offnungen in der Decke, welche vom oberen Raum 
her geöffnet werden konnten, ermöglichten es dann, die in der Heizkammer auf- 
сеїреісһегіе Wärme dort zur Erwärmung zu benutzen. Anlagen diefer Art find 
mehrfach erhalten, fo im Kailerhaus zu Goslar, auf dem Schloß in Marburg, im 
Schloß zu Marienburg 51%), im Klolter 
Maulbronn, in den Rathäufern zu Göt- 
tingen 3°), Lüneburg ulw.; eine große 
Verbreitung dürften diefe Anlagen aber 
kaum gefunden haben. 

a Als vornehmite Heizeinrichtung 
behauptete lich in viel allgemeinerer 
Verwendung im ganzen Mittelalter der 
Kamin, wie oben fchon bemerkt, ein 
Erbteil des Ipäten Altertumes. Er muß 
ісһоп in der ältelten Zeit mittelalter- 
lichen Wohnungswelens einen Ständigen 
Ausftattungsgegenitand für  fürftliche 
Wohnräume gebildet haben; fonft hätte 
fich nicht wohl die Bezeichnung 
Kemenate (Caminata) für folche fo felt 
einbürgern können. Die erfte Erwäh- 
nung einer folchen Caminata entitammt 
[chon dem Jahre 584; die Sache felbft 
wird alfo noch weiter zurückgehen. In 
der ältelten Darftellung mittelalterlichen 
Wohnbaues, im Plan von St. Gallen, 
finden fich in den Ecken der belleren 
Wohnräume Ѓеһг zahlreiche Heizeinrich- 
tungen eingezeichnet, die man am beiten 
wohl als Kamine deutet 3), Dies ift 
allerdings nicht die Anlage, die im Plan 
felbit mit dem Worte Caminus bezeich- 
net ilt; dieles bezeichnet vielmehr die Tür zu Abbeville 2), 
obenerwähnte Heizung des Calefacto- Ya, w. Or. 
riums, wie aus der Entfernung zwilchen 
Feuerltätte und Rauchabzug (Zvaporatio fumi) hervorgeht, eine Hypokaulten- 
Luftheizung nach römilcher Art. Das, was wir als Kamin anflehen, ift dagegen 
ерепіо wie der wahrfcheinlich überwölbte Küchenherd (fiehe Art. 306, S. 333) zum 
Teil mit Fornax (Ofen) bezeichnet; ganz offenbar haben diefe Ausdrücke hier 
noch nicht den feltabgegrenzten Sinn, den wir ihnen Ipäter beigelegt finden. 


s9) Veröffentlicht durch Bergau in: Zeitfchr, f. Bauw. 1870, S. 106 If. 

320) Vergl.: HEYNE, M. Das deutfche Wohnungswelen, Leipzig 1800. 5, 242. 

зї) Erwähnt fei, daß Andere in diefen Andeutungen Öfen erkennen wollen; eine Entfcheidung darüber dürfte 
fchwierig und auch nicht von großer Wichtigkeit fein. Der von Heyne eingeführte Grund, daß Öfen fich beffer in Holz- 
häufer einbauen ließen als Kamine, erfcheint vom technifchen Standpunkt nicht ftichhaltig. 
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Die Ausitattung folcher Kamine kann тап fich übrigens fehr einfach vor- 
Dellen: eine herdartige Feueritelle mit irgendwie, etwa aus Flechtwerk mit Lehm- 
bewurf, hergeltelltem Rauchmantel konnte den Bedürfnilfen einfacherer Zeiten 
durchaus genügen. Auch die älteren Steinkamine, die uns aus dem XII. Jahr- 
hundert erhalten find, zeigen oft fchlichtefte Form, wie z. B. der Kamin aus dem 
Burgturm zu Friefach in Fig. 432, und folche Einfachheit der Formgebung erhält 
fich aus naheliegenden Gründen in Verteidigungs- und Nutzbauten oft bis in viel 
[pätere Zeit. Andererleits bot gerade die Form des Kamins die befte Gelegen- 
heit, in Prunkräumen einen prächtigen Mittelpunkt der Ausfchmückung zu [chaffen, 
oder kleineren, fonft ganz Ichlichten Räumen Vornehmheit und behaglichen Reich- 
tum zu verleihen. In allen Zeiten hat man fowohl die eigentlichen baulichen Teile 

des Kamins, die Kragfteine mit tragenden Pfolten und 
Fig. 432. Rauchmantel, wie die kunltgewerblichen Zutaten, die 
geichmiedeten Feuerböcke zum Auflegen der Holz- 
fcheite, fowie die Feuerzange und Feuerkrücke mit 
großer Vorliebe künftlerifch ausgeltattet. Auf der neben- 
ftehenden Tafel ift die Kaminwand aus dem unteren 
Saale des Palas zu Gelnhaufen gegeben, wo nicht nur 
die Kraglteine und Säulen, fondern vor allem auch die 
Rückwand der Sitzplätze neben dem Kamin mit reichem 
Steinmetzwerk, mit verzierten Gliederungen, Flechtwerk 
und pflanzlichem Zierat auf das reichite bedeckt find. 
In dem geflochtenen Bandwerk finden wir die gleichen 
Formen wieder, die Jahrhunderte vorher in der Ipät- 
"` byzantinilch-Iongobardiichen Zeit entwickelt und in 
Italien lange feltgehalten worden waren. Spätere Zeiten 
führen die reiche Ausltattung der Kamine in ihren 
zierlicheren Formen fort mit reichen Friefen auf dem 
Tragbalken des Kaminmantels mit Figuren und Wappen- 
fchmuck und reicher Maßwerkgliederung auch auf den 
Flächen des Mantels. Insbefondere das XV. Jahrhundert 
hat hervorragende Prachtitücke diefer Art hervor- 
gebracht und mit delen Werken noch der Renaiflance- 
kunft einen Warken Anfporn zu ebenfalls höchit glanz- 
Kamin aus dem Burg- vollen Leiltungen hinterlalfen. Wir geben in Fig. 433 
turm zu Friefach. ein einfacheres Beilpiel aus dem Schlolle Vayda- 
Hunyad als Vertreter der in dieler ipäteren Zeit all- 
gemein üblichen Behandlung wieder. Derber ift der in Fig. 163 (S. 152) 
dargeltellte Kamin aus Goslar. 

Neben dem Kamin, der nicht gerade häufig in Bürgerhäufer vordringt, trat 
тиегі in den deutichen Alpenländern und wahrfcheinlich von dort ausgehend 
bald auch in Süddeutfchland der Ofen als Wärmequelle auf. Er ift auch in Skandi- 
navien in recht urtümlichen Formen früh bekannt; eine Beeinfluflung des einen 
Gebietes durch das andere ift aber deswegen kaum anzunehmen, weil er in das 
dazwifchenliegende Norddeutichland erft Später von Süden her eindrang. 

Öfen find als Backöfen und Schmelzöfen für handwerkliche Zwecke natur- 
gemäß feit undenklichen Zeiten im Gebrauch geweien; es entzieht lich aber 
unferer Kenntnis, wann man zuerlit auch diefe, auf innere Hitzeentwickelung ein- 
gerichtete Anlagen zur Erwärmung von Wohnräumen benutzt hat. Man will 
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Spuren dafür gefunden haben, daß dies fchon in der Spätzeit der Antike ge- 
fchehen fei; fehr möglich ift, daß man bereits zur Zeit des longobardilchen König- 
tumes Zimmeröfen baute und daß der. Verfalfer des Planes von St. Gallen Öfen 
gekannt hat. Jedenfalls behält der Ofen bis in Ipäte Zeit des Mittelalters die 
Ichlichtelte Form des gemauerten Backofens, und уоп der anfangs nur zaghaft 
verfuchten Einführung diefer recht Ichwerfälligen Heizvorrichtung ftammt wohl 
die Ipäter allgemeine Sitte ab, Ofen nicht vom zu heizenden Raume aus, 
fondern von außen her zu befeuern. In abgelegenen Gegenden, vor allem in 
Tirol, finden fich noch heute folche aus Steinen gebaute und äußerlich dünn mit 
Kalk überputzte Öfen, oft in der niedrigen Form eines Koffers mit gewölbtem 
Deckel, gelegentlich auch durch Gelimfe gegliedert. Zur ісһпеПегеп Wärmeüber- 
tragung letzte man dann in die feften Wände des Heizraumes hier und da Töpfe 
ein, fo daß deren Böden allein den Abfchluß der Feuerluft gegen das Zimmer 
bilden. Solche Töpfe find zunächlt rund; dann finden fich folche mit viereckig 
verdrücktem oberen Rand (Fig. 434°*°), in denen fich auch wohl die егеп 
Spuren von Verzierung in Geltalt einer dem runden Boden aufgedrückten 
Rofette zeigt. Erft hieraus entwickelte fich die Form der eigentlichen viereckigen 
Kacheln mit regelrecht abgeletztem Rand, welche ohne Zuhilfenahme von Füll- 
mauerwerk es ermöglichen, aus ihnen ganze Ofen in regel- 
mäßigen Formen zulammenzuletzen. Noch lange blieb 
den mittelalterlichen Kacheln aus diefer ihrer Entitehungs- 
gelchichte die Itarkvertiefte, nilchenartige Form zu eigen. 
Vollftändige Öfen, welche nachweisbar einer beitimmten 
Zeit des Mittelalters angehörten, find uns erft aus dem 
XV. Jahrhundert erhalten; felbit brauchbare Daritellungen, 
aus denen Sicheres über Form und Herftellung der Ofen 
i auch nur vom Beginne des XV. Jahrhunderts erhalten wären, 
ызуу find uns bis jetzt nicht vorgekommen. Einzelne Kacheln je- 
doch, welche bis in die Frühzeit des XIV. Jahrhunderts, 
vielleicht felbit in das XII. zurückgehen, find erhalten geblieben. In Fig. 435 
bis 438 geben wir einzelne auf der 1300 zeritörten Burg Tannenberg in 
Heffen ausgegrabene Kacheln aus dem Mufeum zu Darmitadt, welche dem Be- 
ginn des XIV, Jahrhunderts entitammen mögen. Sie find wie Krüge aus freier 
Hand geformt, dann in zwei Teile gefchnitten und an einen aus einer Form ge- 
preßten durchbrochenen vorderen Rahmen gedrückt und verichieden glaliert. Auf 
diefe Weile war es möglich, wenn fie mit Lehm zu einem runden oder quadra- 
tiichen Körper aufgemauert waren, eine Wand von ziemlicher Stärke zu erhalten 
und doch eine recht große Heizoberfläche zu bieten. Die dünnen Teile diefer 
Wand, die Tiefen der Kachelnifchen, erwärmten fich bald; die dicken beim Zu- 
fammenftoß zweier Kacheln hielten die Wärme lange an, und da man die Ofen 
groß genug baute, fo wärmten Пе auch entiprechend. In folcher Weile wurden 
die Kacheln bis zum Schluffe des XV. Jahrhunderts angefertigt, und die Meilter 
ließen bei Verwendung der vorrätig gehaltenen Kacheln ihrer Phantafie freien 
Spielraum. Sie bauten Türme mit Vor- und Rücklprüngen, viereckigen, runden, 
fechs- und achtleitigen Teilen zwilcheneinander. 
Fig. 439 gibt eine Kachel, welche zu einem Ofen im Lorenzer Pfarrhofe zu 
Nürnberg gehörte, an welchem durch mehrere eingezogene Reihen folcher Kacheln 


з) Nach Skizze des Verfalfers. 
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Kachelöfen, 


200 __ 
übereinander eine Turmipitze aufgemauert ЇЙ. Fig. 440 zeigt eine Kachel zur Her- 
ftellung einer Ausladung und Fig. 441 eine Bekrönungskachel; beide find einem 
Nürnberger Ofen entnommen. Aus Tirol ftammen die beiden Kacheln in Fig. 444 


Fig. 435. Fig. 436. 
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Fig. 437. 


Kacheln von der Burg Tannenberg. 
(ХІУ. Jahrh.) 


и. 445 mit dem Wappen von Tirol und Ölterreich gefchmückt. Von einem Ofen aus 
der Sakriftei der St. Stefanskirche zu Wien rührt die in Fig. 446 dargeltellte Kachel 
her. Württembergilch, wie Horn und Geweih zeigen, ift die Kachel in Fig. 442, 
welche zur Heritellung einer Hohlkehle diente. Sehr charakteriltiich erläutert die 
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Fig. 439. Fig. 441. 
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Rückfeite diefer Kachel (Fig. 443) den Aufbau folcher Öfen. Der dünne Abiatz 
befeitigte die einzelne Kachel im Wandkörper des Ofens, und je nachdem 
man durch Unterlegen von Ziegeltrümmern diefen Anfatz hob oder fenkte, konnte 
man eine Fuß- oder Gelimsausladung aus einer Reihe folcher Kacheln darftellen. 
Verfchiedenfarbige Olafur der Kacheln, die Mehrzahl grün, andere aber gelb und 


Fig. 447- 
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Ofen aus dem Rathaus zu Ochfenfurt. 
(Im Germanifchen Mufeum zu Nürnberg aufgeftellt.) 


rotbraun, findet fich fchon bei den Tannenberger und anderen älteren Kacheln, 
Mehrfarbig bunte Olafur der einzelnen Kacheln fcheint erft am Schlulfe des 
XV, Jahrhunderts aufzutreten. Aus folchen ganz bunten Kacheln ift der kleine 
Ofen auf einem landiteinernen Unterfatze aufgemauert, welcher in Fig. 447 dargeltellt 
ilt; er befand fich im Rathaufe zu Ochfenfurt und fteht jetzt im Germanilchen 
Mufeum zu Nürnberg. Bemerkenswert ift an ihm, daß die Kacheln nicht mehr 


SS 


nifchenförmig, fondern flach find, wie dies zum Teile, auch bei dem berühmten 
Prachtofen im goldenen Saal der Hohenfalzburg der Fall if. Wir geben auch 
delen in Fig. 448°°°) wieder, weil er noch beffer als der vorhergehende den 
großen Reichtum der Erfindung kennzeichnet, den man auf folche Nebenftücke 
künftlerifcher Ausitattung verwandte, 


Fig. 448. 


Ofen im goldenen Saal der Felte Hohenfalzburg 21 


эз) Nach SCHMIDT, О,, а, a. О, 
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IV. 
Kleinere Architekturwerke. 


13. Kapitel. 
Brunnen. 


nn Noch bleibt uns eine Reihe kleiner Zierbauten zu befprechen, deren Zweck 


und Brunnen- Mit dem bürgerlichen Leben in Verbindung fteht. Zunächlt find es die Brunnen. 
(е. (га ift die Anlage von Zifternen, wo man ацѕісћіеВіісһ auf Regenwaller an- 


Fig. 449. 


Brunnen im Hofpital zu Beaume 291. 
34) Nach: VERDIER & Carttois. Architecture civile et domeftique, Paris 1855. Taf. 1. 
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gewielen war, fowie das Graben von Schächten bis in folche Tiefe, daß fich 
darin nicht bloß das auf die Erde fallende Regenwalfer, fondern auch das unter- 
irdifch fließende, aus Sand und Geltein fickernde Waller fammelte. Die Zifternen 
find je nach der Menge des Waffers, welches gefammelt werden konnte und 
mußte, um bis zur nächlten Regenzeit vorzuhalten, mehr oder weniger umfang- 
reiche unterirdilche Bauten oder Höhlen, die man der Kühle wegen gern keller- 
artig unter dem Gebäude ausführte. Sie 

Fig. 450. hatten oben eine Mündung, gleich den 

EE REE, | Schächten (fiehe Pio. 411,5. 338). Von dort 

| wurde das Waller gefchöpft. Dies gefchah 
N ; > während des Mittelalters mittels Eimern, 
| welche hinabgelalfen wurden. Solche 
Brunnenfchächte mit Mündungen waren 
allenthalben in Städten und Dörfern auf 
freien Plätzen und Straßen, ebenfo wie 
in den Höfen der Wohnhäufer. Eine 
runde oder viereckige Brültung umgab 
die Schachtöffnung. Bei den älteren 
Brunnen, wie fie fich z. В. in Venedig 
und Tonft in Italien erhalten haben, find 
diefe Brültungen oft reich mit Zieraten 
und figürlichen Bildhauerarbeiten ge- 
fchmückt und mit Vorliebe in der Form 
großer Säulenkapitelle ausgebildet. Da 
ließ man einfach den Eimer aus freier 
Hand an einer Kette oder einem Stricke 
über den Rand hinab und zog ihn ge- 
füllt ерепѓо wieder in die Höhe. Wir 
haben wohl anzunehmen, daß dies bei 
uns nicht anders war als in Italien. Es 
hatte aber diefes Verfahren feine Un- 
bequemlichkeiten und Schwierigkeiten; 
man kam daher auf den Gedanken, zwei 
Pfeiler zu den Seiten des Brunnens zu 
errichten, diefe durch ein Überlagsholz 
miteinander zu verbinden, an die Unter- 
feite des letzteren eine Rolle anzuhängen, 
über die eine Kette mit zwei Eimern lief, 
und fodann einen Eimer als Gegenge- 
| wicht für den anderen zu benutzen, da 

Marktbrunnen zu Braunfchweig®®»). fie doch ein gewilles Gewicht haben 
mußten, um unten in das Waller ein- 
zutauchen. Während der eine gefüllt heraufgezogen wurde, ging der andere zum 
Füllen hinab, und fo war zugleich Zeit zu егїрагеп. Derartige Brunnen konnte 
fich jeder nur einigermaßen Wohlhabende im eigenen Наше heritellen, und es 
finden lich folche auch, wenigftens im fpäteren Mittelalter, in jedem größeren 
Haufe, wenn nicht je zwei Nachbarn fich vereinigten, um in der Mauer, die ihre 
Grundltücke trennte, einen gemeinfamen Brunnen anzulegen (fiche die Tafel bei 


м») Nach: Baudenkmäler der Stadt Braunfchweig. Braunfchweig 1901. 
24° 
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S. 162). Es entwickelten fich hieraus auch reichere Formen, indem man den Holz- 
balken etwa durch einen Steinbalken erletzte, wie lich dies z. B. an einem reizen- 
den Brunnen aus Montreal (Уоппе 22е) zeigt. Auch Lölungen auf drei Stützen mit 
reicherem Überbau kommen vor. Schließlich bemächtigten fich die Kunft- 
[chmiede der dankbaren Aufgabe und ftellten die Rollenträger portalartig oder in 
Form eines runden Unterbaues aus Eilen zierlich und feffelnd her. Ein Beilpiel 


Brunnen im Klofter Maulbronn, 
jk W. Or. 


aus dem Holpital in Beaune bringen wir nach Verdier und Cattois in ihrem 
mehrfach angeführten Werke in Fig. 449°**). 

Es hatte fich aber auch von den Römern her die Uberlieferung erhalten, 
Quellen zu fallen und das Waller in Röhren zu leiten und an beftimmten Stellen 
alsdann ausfließen zu laffen, wo man laufende Brunnen errichtete, Solche fließende 
Brunnen finden fich dann auf öffentlichen Plätzen und in Höfen, in Gärten, 


3%) Vergl.: VIoLLET-LE-Duc, a. a. O., Bd. УП, 5. 569. 


Fig. 452. 
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wie in gefchloffenen Räumen, z. В. in den obenerwähnten Brunnenhäufern der 
Klöfter. 

Sie gaben zur Errichtuug von Werken Veranlaffung, welche teilweife große 
künftleriiche Bedeutung haben. Sehr mannigfaltig find dabei die Formen, welche 
man für die immer gleiche Aufgabe fand. Bald waren es Nifchen in Futter- 
mauern, aus denen man das Waller in ein vorgelegtes Becken Iprudeln ließ, wie 
wir dies in aufwändiger Ausführung 
in Schwäbilch-Hall finden. Dort | Fig. 453. 
bildet eine reich mit Figuren und 
Nifchen geichmückte Wand den 
Marktbrunnen mit mehreren Aus- 
güllen nebeneinander; vor ihr be- 
findet fich ein großes, viereckiges 
Walferbecken, welches zum Tränken 
des Viehes beltimmt ift; eine unge- 
wöhnlich zierlich ausgebildete Pran- 
gerläule Ichließt die ganze Anord- 
nung an der rechten, freiltehenden 
Seite ab.— Manchmal auch errichtete 
man, wie an der berühmten Fonte 
Gaya in Siena Ichwere gewölbte 
Hallen über dem Wallerbecken. — 
Eine fehr bezeichnende Form aus 
dem Jahre 1497 Debt man in Kutten- 
berg in Böhmen. Dort bildete den 
Kern des Brunnens ein freiltehendes, 
mächtiges Becken von etwa 10,00” 
Durchmelfer mit etwa 4,00 hohen, 
mit reichem Maßwerk und Strebe- 
pfeilern verzierten Seitenwänden, 
offenbar beitimmt, in trockener Zeit М | | 
oder im Falle der Belagerung einen a ' 

> | 
| 


) 
| 


Waffervorrat aufzubewahren. Ап fei- 
nem hohen Sockel find dann rings- 
herum Ausläffe zum Abzapfen des 
Wallers angebracht. — Weitaus am 
häufigften beltand aber die Anlage 
aus einem Mittelfchaft, um den her- 
um ein oder mehrere Wallerbecken 
lagen. Einer der ältelten erhaltenen Handzeichnung eines Brunnen vom Schluffe 
in Deutfchland ift der Marktbrunnen des XV, Jahrhunderts. 

in Goslar mit zwei Bronzefichalen 

übereinander, der Mittelteil reich in Bleiguß hergeltellt und turmartig auf derbem 
Sockel aufragend. Mit drei Schalen außer dem unteren Becken finden wir einen 
der fchönften auf dem Marktplatz in Braunfchweig ftehend (Fig. 450°*°), der aus 
der eriten Hälfte des XIV. Jahrhunderts ftammt. Auch der Laufbrunnen im Kreuz- 
gange von Maulbronn (Fig. 451), ebenfalls noch aus dem XIV. Jahrhundert, be- 
fitzt drei Becken übereinander (vergl. auch Fig. 49, 5. 56): — In Ipäterer Zeit be- 
fchränkte man lich ganz allgemein auf ein Becken, das für Feuerlöfchzwecke 


i 
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jederzeit genügend Walfervorrat bot; nur die Mittelfäule bildete man durch reiche 
Krönung mit Architektur und figürlichem Schmuck möglichit gediegen ац, 
Zu diefer Art gehören die Brunnen zu Bafel, Ulm, Eßlingen ulw., die im XV. Jahr- 
hundert errichtet wurden. Vielleicht der berühmtelte, jedenfalls der großartigfte 
von allen ift der am Schluffe des XIV. Jahrhunderts auf dem Marktplatz in Nürn- 
berg errichtete „Schöne Brunnen“, eine architektonifch reichgegliederte Spitzläule 
von 2000" Höhe, deren prächtige Wirkung durch lebhafte Bemalung und Ver- 
goldung der Zierteile noch welentlich gehoben wird (Fig. 452°°°). 

Auch auf Zeichnungen, Stichen und Gemälden, welche uns aus dem Mittel- 

alter erhalten find, kommen bemer- 

Fig. 454. Fig. 455. kenswerte Darltellungen von Brunnen 
vor. Fig. 453 gibt einen folchen 
architektonifch ausgebildeten, mit 
walferipeienden Löwen geichmückten 
Brunnen, nach einer farbig getufchten 
Handzeichnung vom Schlulfe des 
XV. Jahrhunderts im Germanifchen 
Mufeum zu Nürnberg. Er ift in Stein, 
der Mittelteil vielleicht in Bronze ge- 
dacht; doch gibt die Zeichnung nach 
mittelalterlicher Weile nicht die ge- 
naue Formbildung an. Indellen wird 
der kundige Architekt ihn leicht in 
den richtigen Formen aufzeichnen. 
Das Blatt trägt die gleichzeitige hand- 
fchriftliche Bezeichnung „der alte 
fchöne Brunnen“, Mit jenem zu 
Nürnberg, welcher die gleiche Be- 
zeichnung führt, ift er aber wohl 
nicht mit Sicherheit in Verbindung 
zu bringen. 

Das fog. mittelalterliche „Haus- 
buch“, eine Bilderhandfchrift im Be- 
2 litze des Fürften von Waldburg- 
Wolfegg vom Schluffe des XV. Jahr- 
hunderts, enthält ferner auf ВІ, 19а 
u. 24b in zwei Darftellungen von 
Gärten die beiden in Fig. 454 u. 
455 3*8) abgebildeten Brunnen. Der 
letztere hat einen Ќеіпегпеп Unterbau, einem Weihwalierbecken nicht unähnlich, 
aber größer; nach den auf dem Bilde erfcheinenden Figuren haben wir für ihn 
eine Höhe von etwa 2,00" vorauszuletzen. Das Figürchen, welches das Waller in 
die Höhe Ipritzt, ift als Bronzeguß zu denken und eine Höhe von 1,00” dafür 
anzunehmen, Etwas kleiner haben wir uns dagegen das erfte Brünnchen zu 
denken, vielleicht im ganzen 2,25” hoch, aber aus Bronzeguß hergeltellt, die drei 
Kinderfigürchen nur etwa 25 hoch, 


Zeichnungen von Brunnen im „Hausbuch« 228), 


32) Nach Zeichnung von Р. RITTER, Text von R, BERGAU іп: Zeitfchr. f, Bauw, 1871, 5, 217, 343 u. Taf, 44, 45. 
s) Vergl,: Mittelalterliches Hausbuch, Bilderhandfchrift des XV. Jahrhunderts, Mit einer Vorrede von 
Dr, A, Essenwein, Frankfurt a. M. 1887. 


376 


Ähnlich in den Maßen ift der kleine bronzene Brunnen in St. Wolfgang 
(Oberöfterreich), welcher in Fig. 456°°°) abgebildet ift. Er hat ohne die Iteinernen 
Stufen eine Gelamthöhe von 2,90”; Löwenköpfe, wie folche überhaupt, nebît 


Fig. 456. 
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Bronzebrunnen zu St. Wolfgang ®®), 
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anderen phantaftiichen Tierköpfen, der altklaffifchen Überlieferung folgend, das 
ganze Mittelalter hindurch als Ausgüffe dienten, gießen auch hier das Waller in 
die Schale. 

wenn „Nach den Veröffentlichungen der Wiener Bauhütte, 
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Wiener-Neuftadt. 


Nach den Veröffentlichungen der Wiener Bauhütte. 
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14. Kapitel. 
Denkfäulen und Kreuze. 


Andere kleine Bauwerke bilden die Denkläulen, welche da und dort auf 
den Straßen und Plätzen der Städte, aber auch außerhalb ihrer an den Land- 
ftraBen errichtet, und von denen manche 
uns erhalten geblieben find. Sie ftimmen 
alle darin überein, daß lie entweder an ein 
beftimmtes Ereignis erinnern oder die Be- 
deutung des Punktes, auf welchem lie ftehen, 
dem Vorübergehenden klar machen follen. 
In ältefter Zeit Scheint es vorzugsweile ein 
Kreuz gewelen zu fein, welches man da und 
dort auf dem Kapitell einer mehr oder we- 
niger hohen Säule aufrichtete. Ein folches 
Kreuz fteht noch auf dem Marktplatze zu 
Trier. Kreuze waren es auch, welche auf 
der Straße von Paris nach St.-Denis an jenen 
Stellen errichtet wurden, an denen König 
Philipp der Kühne Halt machte, als er auf 
eigenen Schultern die Relte feines Vorgän- 
gers, des heiligen Ludwig, nach St.-Denis trug. 

Später, mit der Ausbildung des goti- 
[chen Stils, traten reich durchgebildete turm- 
artige Fialenbauten, den Strebepfeilerauflätzen 
an den Kirchen entiprechend, an Stelle der 
Säulen. Die Kreuzblume, welche das Ganze 
krönte, kann dabei als die Andeutung des 
früher die Hauptlache bildenden Kreuzes an- 
gelehen werden. Ganz im Sinne jener Strebe- 
pfeilerausbildungen trat reicher Figuren- 
[chmuck hinzu. Die fchönite, in den beten 
Verhältnifien durchgebildete Denkfäule folcher 
Art ift jene bei Godesberg, unweit Bonn, 
welche unter dem Namen Fochkreuz bekannt 
ii. Man darf wohl annehmen, daß fie die 
Grenze des ftädtifchen Gebietes bezeichnete. 
Die gleiche Bedeutung hatte auch jene Denk- 
fäule, die unter dem Namen „Spinnerin am 
Kreuze“ außerhalb Wiens [teht (Fig. 457°); 
fie ift ein monumentaler Grenzltein. Die 
reichfte Ausbildung wohl hat die bei Wiener- 
Neuftadt ftehende, auf dreifeitigem Grund- 
rilfe aufgebaute Denkläule, welche dem 
Schluffe des XIV. Jahrhunderts angehört, viel- 

Spinnerin am Kreuz bei Wien"). leicht fchon in den Beginn des XV. hinein- 
"hog W. Ог. ` reicht, Der auf der nebenftehenden Tafel (im 

Maßitabe von 1:100) gegebenen Anficht der falt 22,00™ hohen Säule geben wir 
in 4 Plänen 5 wagrechte Schnitte bei, aus welchen zu erfehen ilt, wie fich die 


Fig. 457. 


342. 
Denkfäulen, 


343. 
Kreuze, 


344. 
Bildftöcke 
ulw, 
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Architektur von unten nach oben entwickelt. — Die Zderadfäule in Brünn (Fig. 
458 22%) ift welentlich kleiner und einfacher, in ihrer oberen Auflöfung keines- 
wegs [chön. 

Das Kreuz felbit behielt aber neben dielen architektonilchen Bildungen feine 
Bedeutung. Wie man durch feine Errichtung die Stelle heiligen wollte, wie man 
in dem Zeichen, welches von jedermann begrüßt wurde, die ficherfte Bürgfchaft 
dafür hatte, daß der Punkt nicht verrückt, daß die Er- 
innerung an die Bedeutung dauernd feltgehalten werde, Fig. 458. 
wie man deshalb auch mit den architektonifchen Ge- 
bilden Heiligenfiguren, Darltellungen aus dem Leben 
Chrifti verwendete, um zur Verrichtung eines Gebetes 
einzuladen, lo blieb zu allen Zeiten, auch noch im 
[päteren Mittelalter, das Kreuz felbit die geeignetite 
Form des Denkiteines. Wir geben in Fig. 459°°°) ein 
folches aus Belpech, welches mit feinem Stufenunterbau 
eine Höhe von 5,85" hat, auf der Vorderleite eine 
Kruzifixgruppe und auf der Rückleite die heilige Jung- 
frau zeigt. 

Neben der Bezeichnung der Gemarkungsgrenzen, 
welcher die vorbehandelten Säulen als öffentliche Denk- 
mäler dienten, gab es aber noch Denkiteine anderer 
Art. Groß ій die Zahl kleinerer Säulen, welche heute 
noch, nachdem fo viele ісһоп verichwunden find, unter 
den Namen „Bildftock“, „Marterkreuz“ und dergl., in 
verfchiedenartiger künltlerifcher Geltaltung, mitunter 
aber auch als rohe, in die Erde gegrabene Kreuze an 
den Landftraßen Ќеһеп. Sie bezeichnen met die Orte, 
wo irgend ein Unglücksfall fich ereignet oder ein Ver- 
brechen ftattgefunden hat, und find teilweile von dem 
Schuldigen als Zeichen der Sühne errichtet oder von 
dem Geretteten als Zeichen des Dankes gegen Gott auf- 
geltellt, oder von den Angehörigen oder den Freunden 
des Verunglückten, um das Gebet der Vorübergehen- 
den für ihn zu erbitten. Es find, abgelehen von höl- 
zernen, Sehr vergänglichen Erinnerungszeichen, mehr 
oder weniger einfache Steinfäulen, die einen nach zwei 
oder auch vier Seiten ausladenden Auflatz tragen. Dieler 
ilt entweder baldachinartig gebildet, fo daß er eine 
Figurengruppe aufnimmt, oder er enthält, mit Nilchen й 7 
verfehen, einzelne Heilige, oder ег ift endlich auf jeder NE nur) 
Seite mit Reliefdarftellungen gelchmückt, Die Ipätere u. j 
Gotik war unerlchöpflich in Ausbildung immer neuer Motive; insbelondere das 
Land Franken ift überreich an delen kleinen Denkmalen volkstümlicher Kunit- 
pflege. 

Eine belondere Gruppe dieler Denkläulen bilden die Rolandbilder, welche 
nach einem noch nicht völlig klargeltellten Vorgange im XV, Jahrhundert aus 
der Daritellung von Spielfiguren, wie Пе zum Lanzenitechen dienten, die Bedeutung 
als Zeichen der Itädtilchen Gerichtsbarkeit gewannen und in Deutchland vielfach 
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3) Nach: VIOLLET-LE-DUC, a. а, О., Bd. IV, 1860. S. 439. 
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vor den Rathäufern ftanden. Bei ihnen trat die Ritterfigur der Architektur gegen- 
über mehr hervor, als dies bei den kleinen Heiligenbildern, an den Flurfäulen 
oder Martern der Fall ift. Das bekanntefte und wahrfcheinlich das ältelte von 
allen ift jenes zu Bremen aus der eriten Hälfte des XV. Jahrhunderts, bei welchem 
allerdings die Architektur der Säule felbit fehr veritümmelt ift; die Kleinheit 
der Durchbildung, welche die Architektur des Baldachins zeigt, der unmittelbar 
oberhalb der rieligen Figur erhalten ift, gibt den Maßltab, in welchem wir uns 
die Spitze entwickelt denken können. Diele muß auf eine weitere Höhe von 
allermindeltens 6,00 = berechnet werden, fo daß anzunehmen ilt, die Gelamthöhe 

habe jener des fchönen Brunnens zu 

Fig. 459. Nürnberg wenig nachgeltanden. 

Sind diefe Rolandsläulen Rechts- 
denkmäler, fo haben wir deren noch 
andere hier zu erwähnen. Die unbe- 
dingte Öffentlichkeit der Gerichtsver- 
handlungen brachte es mit fich, daß an 
manchen Orten, auch als längit der 
offene Palas zum gelchlolfenen Saale 
geworden, Gerichte unter freiem Him- 
mel gehegt wurden. Eine folche Stelle, 
wo unter freiem Himmel Recht ge- 
[prochen wurde, mag der fog. Königs- 
ftuh] zu Rhenfe am Rhein gewelen fein: 
ein auf Pfeilern gewölbter achtleitiger 
Hallenbau mit oberer, durch eine ge- 
mauerte Brültung umzogener Plattform, 
zu der eine ebenfalls gemauerte Treppe 
hinaufführt. 

Ein anderes Rechtsdenkmal ift der 
Pranger, von welchen wir ein Beifpiel 
fchon erwähnten: die gotilche, mit Bal- 
dachinen gefchmückte Iteinerne Säule 
an der Ecke des Marktbrunnens zu 
Schwäbifch-Hall, welche zur Auslitellung 
von Verbrechern diente und dielen die 
Ehre unverdienter Verherrlichung durch 
reiche Schmuckarchitektur erwies. 

Kreuz zu Belpech 220), Eine ganze Anzahl folcher Pran- 
da e. Or, ger- oder Staupläulen ift aus dem 
Mittelalter erhalten, z. В. in Breslau, 
Pofen ulw.; aber fie find durchweg von einfacherer Art. 


Schlußbetrachtung. 


Wir haben im vorltehenden verlucht, einen Überblick über das reiche Ge- 
biet des mittelalterlichen Wohnbaues zu geben; aber wir wollen uns nicht ver- 
hehlen, daß die Art des Stoffes mehr noch wie auf anderen Gebieten es er- 
[chwert, aus folcher Zulammenfaflung allein ein zutreffendes Bild zu gewinnen. 


345. 
Andere 
Rechts- 

denkmäler 


б: ee 


Auf unferem Gebiete wirken neben den großen allgemeinen Zügen, die wir zu 
betonen bemüht gewelen find, die Eigenart der Landfchaften und Völker, ja des 
einzelnen Bauherrn unvergleichlich mehr auf die Entwickelung ein, als im Kirchen- 
bau oder im Wehrbau. Die Folge davon ilt eine Fülle der Erfcheinungen und 
Richtungen, die, im einzelnen fich miteinander verflechtend und vermilchend, oft 
in hohem Grade verwirrend wirken und zu eingehender Schilderung: das Viel- 
fache des uns zur Verfügung ftehenden Raumes erfordern würden. So haben 
wir uns überall auf das Anführen weniger Proben und Anregungen befchränken 
mülfen, wobei aus naheliegenden Gründen die deutfche Entwickelung vor allem 
berückfichtigt wurde. Es liegt in der Natur folcher Darftellung, daß dabei reichere 
Beilpiele, an welchen lich allerlei bezeichnende Züge gleichzeitig fchildern laffen, 
bei der Auswahl bevorzugt werden müllen. Zur Ergänzung fei hier wenigftens 
darauf hingewielen, daß die Mehrzahl der mittelalterlichen Wohnbauten ihre 
Wirkung in einfachen Verhältnilfen findet und daß insbefondere dem Wefen des 
mittelalterlichen Städtebaues nichts ferner lag, als durch Häufung von Schmuck 
und auffallendem Zierat die Aufmerklamkeit von den großen Matten und Linien 
abzulenken. Dadurch, daß fich auf dem ruhigen Hintergrunde fchlichter Werke 
hier und da eine reichere Löfung heraushob, wurde die ерепіо vornehme wie 
malerifche Eigenart des mittelalterlichen Profanbaues bedingt. Solche Wirkungen 
im Zulammenhang: vorzuführen, lag außerhalb der uns hier geltellten Aufgabe. 
Um fie kennen zu lernen und ebenfo, um in den unendlichen Reichtum des 
mittelalterlichen Wohnwelens einigermaßen einzudringen, dazu ift es nötig, über 
das Bücherftudium hinaus felbit fich mit den alten Bauten zu befchäftigen, mit 
eigenem Auge ihre Eigenart und ihren Zulammenhang zu erfaflen. Wir fehen es 
grundfätzlich als ein durchaus unkünftleriiches Verfahren an, wenn verfucht wird, 
Kunftmittel irgend welcher — auch moderniter — Art auf Grund theoretifcher 
Studien oder Veröffentlichungen nachzubilden, ohne ihre Wirkungen und Ver- 
wendungsweile aus eigener Anfchauung zu kennen. Und wir glauben, fo manche 
Schwächen heutiger Kunftübung, insbelondere die in vielen Fällen nicht zu leug- 
nenden Mißerfolge hiftorifcher Stilanwendung zum guten Teile auf diefe älteren 
Zeiten nicht bekannte Arbeitsweile zurückführen zu müllen. Um fo mehr liegt 
es uns ob, am Schlulfe unferer Erörterungen auf das unbefangene perlönliche 
Studium der alten Werke, als die unerfchöpfliche Quelle frifcher künitlerifcher 
Anregung, hinzuweilen. Es ift ein überaus reiches und fellelndes Gebiet, das ge-. 
rade in den Werken des mittelalterlichen Wohnbaues noch zum guten Teile als 
Neuland vor uns liegt; niemand wird ohne Genuß und ohne künftleriiche und 
. wilfenfchaftliche Förderung fich mit ihm befchäftigen. Eine Einführung in die 
dabei für das Verftändnis des Zulammenhanges grundlegenden Hauptzüge, nicht 
die Vorführung bequemer Vorbilder zur Nachahmung, das ЇЙ es, was die vor- 
ftehende Arbeit zu geben beabfichtigt. 

Und fo fei zum Schluffe die Hoffnung ausgelprochen, daß unfere Dar- 
legungen fo Manchem den Anitoß geben möchten zu regerer Anteilnahme an fo 
vielen noch des weiteren Ausbaues bedürftigen Fragen künitlerifcher, technifcher 
und wilfenfchaftlicher Art, welche fich bei der Betrachtung mittelalterlichen 
Wohnbaues allenthalben aufdrängen. 


Berichtigungen und Zulätze. 


Zu S. 11, Abfatz 2 ift zu bemerken, daß die Bezeichnung des Kaminmantels mit dem Worte 
„Schornftein“ fich in Norddeutfchland landfchaftlich bis in neuere Zeit erhalten hat. 


S. 88, Zeile 2 v. u.: Statt „Unterhaltungsquelle“ zu lefen „Unterhaltsquelle“. 
S. 96, unter Fig. 88 u. 89: Statt „bei Klaufen“ zu lefen „bei Sterzing“, 
S. 170, Zeile 9 v. u.: Statt „Fig. 189“ zu lefen „Fig..187*.. 


Zu 5. 229 bis 231: Die im Text gebrauchten Ausdrücke „Zinnober“, „Azurblau“, „Ultramarin« 
follen nur die lebhafte Art der Tönung bezeichnen, nicht aber befagen, daß man diefe 
Farben, wie fie gerade waren, ungemifcht aufgetragen hätte, Diefe allerdings weitver- 
breitete Anficht entfpringt nur einer fehr oberflächlichen Kenntnis der alten Denkmäler; 
fie hat bei Wiederherftellungen und Neufchöpfungen fchon vieles verdorben. Gründliche 
Prüfung von unberührten alten Stücken lehrt, daß die alten Meifter auch in diefen Dingen 
ein fehr feines Gefühl gezeigt und den Glanz der Naturfarben zwar nicht gebrochen, diefe 
aber — vor allem das giftige Ultramarin — durch leichte Zufätze forgfältig zueinander 
geltimmt haben. 


S. 244, unter Fig. 287: Statt „Neuftädter“ zu lefen „Altftädter". 


Zu S. 264, Schluß von Art. 247: Die Fenfter des Backfteinbaugebietes wurden, wenn man nicht 
für Verfammlungsfäle u. ä. fefte Verglafung verwendete, zur Aufnahme von Glasflügeln her- 
gerichtet, indem man ein rechteckiges, verzimmertes Gerüft von Holzpfoften und Querriegeln 
fo in die Bogenöffnung einbaute, daß die Ausmauerung des meilt flachbogigen Bogenfeldes 
auf deffen oberem Rähm aufruhte, Diefes hölzerne Pfoftenwerk von etwa 10 cm Breite und 
12 cm Tiefe ift in der Regel fchlicht behandelt; doch finden fich gelegentlich auch reich- 
profilierte, mit Sockel- und Kapitellausbildung aufwändig gefchnitzte Beifpiele. 


S. 324, S. 4 V. u.: Statt „zeitiger“ zu lefen „zeitlicher“. 


Namen- und Sachverzeichnis. 


(Die beigefügten Ziffern geben die Seitenzahlen an.) 


Aachen, Gras (Kurie des Richard von Corn- 
wall): 80. 
Karolingifche Pfalz: 15. 
Kreuzgang am Münfter: 46. 
Kurie des Stiftspropftes: 121. 
Münfter: 336. 
Schwebegiebel: 156, 307. 
Abbeville, Tür: 359. 
Ackerbürgerhäufer: 136, 175. 
Advocatus (Vogt): 32. 
Alcala de Henares, Univerfität: 204, 205. 
Alsfeld, Rathaus, Bohlenwand: 346. 
desgl, Erker: 271. 
Altenberg, Fenfteranlage: 259. 
Kapitelfaal: 326. 
Schlaffaal: 59. 
Amberg, Hauskapelle: 341. 
Rathaus, Erker: 271. 
desgl. Freitreppe: 288. 
Amiens, Bürgerhaus: 157. 
Andreaskreuze: 224. 
Anger, Innentreppe: 343. 
Anferweiler, Tür: 244, 359. 
Antonius, heil.: 18, 
Area (Hausltelle): 135. 
Arnold Beftpheling (Arnold v. Weftfalen??): 110. 
Arnsburg, Fenfteranlage: 259. 
Schlaffaal: 50. 
Afnapio, Karolingifcher Königshof: 14. 
Auffchiebling: 290. 
Augentor: 6. 
Augsburg, Fuggerhaus: 128. 
Augultiner: 21. 
Aula, auf fürftl. Hofe oder Klofter: 65, 66. 
Aula, bei Univerlitäten: 205. 
Ausbürger: 114. 
Avignon, Palaft der Päpfte: 102. 


B. 


Backfteinbau: 227. 
desgl. Bemalung: 229. 
Balkendecken: 312. 
Balkenköpfe: 221. 
Bamberg, alte Hofhaltung: 116, 224. 


Barcelona, Treppe: 288. 

Bafel, Brunnen: 375. 
Fenfterverfchluß: 258, 
Gratziegel: 299. 
Kleinbürgerhäufer: 138. 

Bafilius, heil.: 18 

Bauernhausformen, ihr Alter: 7, 181. 

Bayeux, Teppich: 64. 

Beaune, Brunnen: 372. 

Dachfchmuck: 293. 
Hofpital: 209, 292. 

Bebenhaufen, Holzdecke: 324. 

Kämpferbildung: 327. 
Laienrefektorium: 328, 
Pforte im Kreuzgang: 238, 
Schlaffaal: 59. 
Sommerrefektorium: 329. 
Wandmalerei: 350. 

Befeftigung der Klöfter: 32. 

Behaim, Hans: 196, 240, 268. 

Beifchläge: 238. 

Belpech, Denkkreuz: 378. 

Bemalung des Äußeren: 229. 

der Innenwände: 348. 
des Holzwerkes im Innenbau: 359. 

Benedictus, heil.: 19. 

Benediktinerorden: 10. 

Benedikt Ries (Benefch von Laun): 330. 

Bern, Fenfterverfchluß: 258. 

Haus in der Keßlergalfe: 168. 
Lauben: 279. 

Beverungen, Ackerbürgerhaus: 178. 

Bildftöcke: 378. 

Blockbau: 215. 

Bodfeld, Königshof: 61. 

Bohlenwände: 346. 

Bologna, Klofterhof San Gerufalemme: 24. 

Univerlität: 204. 

Bonifazius, heil.: 24. 

Bourges, Haus des Jaques Coeur: 125. 

Bozen, Gefcheibter Turm: 88. 

Kreuzgang im Franziskanerklofter: 51. 
Tür desgl.: 238. 
Lauben: 270. 
Brandenburg a. H., Rathäufer: 189. 
Altftädt. Rathaus, 


gangstor: 242. 


Ein- 


Ee 


Braunfchweig, Burg Dankwarderode: 67. 
desgl. Freitreppe: 286. 
Dielenhäufer: 160. 
Dominikanerklofter , 
faal: 59. 
Eckeeines Fachwerkhaufes: 222. 
Haus Nagel: 149. 
Haus in der neuen Knochen- 
hauerltraße 150. 
Haus in der Reichenftraße: 224. 
Kapitelfaal im Egidienklofter: 
326. 
Marktbrunnen: 374. 
Rathaus: 180, 290. 
Torweg: 225. 
Bremen, Roland: 379. 
Breslau, Gelims vom Rathaufe: 233. 
Kleinbürgerhaus: 138. 
Pranger: 379. 
Bronnbach, Kapitelfaal: 325. 
Brotbank: 202. 
Brotlauben: 279. 
Bruchfteinbau: 227. 
Bruck a. Mur, Laubenhaus: 280, 
Brüderftube: 29. 
Brügge, Tuchhalle: 199. 
Brünn, Zderadfäule: 378. 
Brunnen: 370. 
Bruftholz (Bruftriegel): 224. 
Buckelquader (Boffenquader): 227, 236. 
Budweis, Lauben am Markt: 279. 
Wohnhaus: 175. 
Büdingen, Steinernes Haus: 133. 
Schloß: 83. 
desgl. Erker: 277. 
desgl. Giebel: 308. 


Schlaf- 


Bur: 8. 
Burfen: 205. 


С. 


Caen, Collège St- Michel: 205. 
Kleinbürgerhaus: 144. 

Cambridge, College: 65 (Fußn. 46). 

Canterbury, Plan der Abtei: 25, 333. 
Aula nova: (Fußn.). 

Cauffade, Kleinbürgerhaus: 144. 

Cellarium: 11, 27, 166. 

Chaftel-Blanc, Schloßkapelle: 336, 

Chorin, Klofterküche: 334. 

Chörlein: 271. 

Chrodegang von Metz: 20. 

Cifterzium (Citeaux): 21. 

Clairvaux: 21. 

Clermont, Kartaufe: 39. 

Cluniacenler: 20. 

Cluny, Kleinbürgerhäufer: 139, 143. 


Colleges: 85 (Fußn. 72), 205. 

Coblenz, Kleinbürgerhäufer: 138. 

Cöln, Haus Etzweiler: 155, 156, 234, 263. 
Häufer am Filzengraben: 154, 234. 
Haus Overftolz (Templerhaus): 121. 
desgl. Fenfter: 259. 
Haus bei St. Peter: 153, 309. 
Kleinbürgerhäufer: 138. 
Kapelle des Kamperhofes: 273, 336. 
desgl. des Rathaufes: 336, 339. 
desgl. im Haufe Schiederich: 341. 
Kaufhaus Gürzenich: 200, 263. 
Kreuzgang von St. Apofteln: 42. 
desgl. von St. Gereon: 42. 
desgl. von S. Maria auf dem Kapitol: 43. 
Küchenanbauten: 335. 
Stiftsgebäude von St. Gereon: 232, 303. 
desgl. Fenfteranlage: 259. 
desgl. Tür: 236. 

Comburg, Klofteranlage: 34 (Fußn. 22). 

Convent: 24. 

Converfen: 27. 

Coucy, Saalbau: 76. 

Gewölbte Holzdecke: 324. 

Craven Arms, Landhaus: 226. 

Cues, Hofpital: 208. 

Curia: 65 (Fußn. 47). 


р, 
Dachdeckung: 291. 
Dächer: 289. 
Dachgebälk: 226, 
Dachfenfter: 266. 
Dachknaufe: 293, 300. 
Danzig, Franziskanerklofter: 37. 
Kleinbürgerhäufer: 138. 
Dachknaufe: 300. 
Topfkachel: 365. 
Danzker: 41. 
Deckenftützen: 316. 
Denkfäulen: 377. 
Defiderius von Montecaffino: 24. 
Dettelbach, Rathausfreitreppe: 287. 
Dienftmannen (Minifterialen), Höfe der: 115. 
Domherrenftifte: 39. 
Dominikanerorden: 36, 
Donjon: 83. 
Dormitorium (Dorment): 59. 
Dornze (Dürnitz): 59, 87. 
Dortmund, Rathaus: 189. 
desgl. Fenlter: 255. 
desgl. Treppe von Holz: 286. 
Duderftadt, Ackerbürgerhäufer: 177. 
Dielenhäufer: 160. 
Rathaus; 189. 
Schiebefeniter: 265. 
Dürnitz: 59, 87. 


E. | G. a 


Eberbach, Giebel: 307. 
Kapitelfaal: 326. 
Schlaffaal: 59. 


Eckbildung beim Fachwerk: 222. 
Edam, Bürgerhaus: 156. 

Eger, Kaiferpfalz: 74, 336. 
Eggenburg, Sgraffitomalerei: 229. 
Eltville, Saneckerhof: 95. 

Eltz, Burg: 97. 

Enn, Tür: 357. 

Eppan, Unterzug: 315. 

Erbleihe: 137. 

Erfurt, Dielenhaus: 159. 


Collegium majus, Alte Univerfität: 205. 


desgl. Eingangstür: 241. 
Erker: 268, 278. 
Eßlingen, Ackerbürgerhaus: 178. 
Brunnen: 375. 
Exterior ordo: 5. 


F. 


Fachwerk: 215, 347- 
desgl. Bemalung: 231, 347. 

Fachwerkgiebel: 225. 
Fakultäten: 204. 
Familia: 104. 
Farfa, Klofter: 01 (Fußn. 79). 
Fenfter: 10, 225, 246. 

desgl. Verglafung: 258. 
Feniterflügel: 260. 
Feuerlaal: 152, 
Firftfäule: б. 
Flachziegel: 206, 
Fleet: 181. 
Fleifchhaus, Fleifchfcharren: 202. 
Flure: 331. 
Fontanella, Klofter: 22. 
Frankfurt а. M., Steinernes Haus: 234. 
Frankfurt a. О., Rathausgiebel 229. 
Franziskanerorden: 36. 
Fraternei: 29. 
Freiberg i. S., Domkreuzgang: 42, 229. 


Domherrenkurie,Sgraffitomalerei: , 


` 229. 
Freiburg і, B., Erker: 271. 
Treppe: 288, 
Freitreppen: 286. 
Freundsberg, Malerei: 350. 
Schiebefenfter: 265. 
Friefach: Burgkapelle: 336. 
Kamin: 363. 
Fritzlar, Gemaltes Zimmer: 351. 
Fulda, Kloftergründung: 24. 
Fußböden: 359. 
Fülfen, Decke im Schloß: 321. 


Gänge: 331. 
Gebälk im Fachwerkbau: 217. 
Auskragung: 217. 

Geifenheim, Schönbornerhof: 95, 290. 

Gelnhaufen, Kaiferpfalz: 73. 
desgl. Feniter: 253. 
desgl. Kamin: 363. 
desgl. Treppe: 286. 
desgl. Tür: 238. 
Kaufhaus: 197. 
Rathaus: 183, 238, 286. 
Steinhäufer: 143. 
Tür des Pfarrhaufes: 243. 

Gent, Giebel am Gerichtshofe: 309. 

Georgental: Speifelaal: 324. 

Gelimfe: 232. 

Geftülpte Schalung: 318. 

Gewandhaus: 189. 

Gewölbte Räume: 324. 

Giblet, Schloßkapelle: 337. 

Giebel: 225, 304, 307. 

Gipseftrich: 359. 

Glas (Fenfter-): 10, 258. 

Glafuren: 228, 208. 

Godesberg, Hochkreuz: 377. 

Goldenkron, Zifterzienlerklolter: 35. 

Gollub, Hofumgang: 283. 

Goslar, Bürgerhaus in der Bäckerftraße: 216. 
desgl. in der Frankenbergerftraße: 151. 
Heiligkreuzfpital: 210. 
Kaiferhaus: 69. 
desgl. Deckenftütze: 318. 
desgl. Luftheizung: 302. 
desgl. Treppe: 286. 
Marktbrunnen: 374. 

Rathaus, Holztreppe: 286. 
des), Innentreppe: 343. 
Schiebefenfter: 265. 
Steinwerk: 152. 

desgl. Kamin: 363. 

Göttingen, Rathaus: 234, 302. 

Götz von Berlichingen: 89, 120. 

Gratziegel, verzierte: 209. 

Gravetfch, Wandmalerei: 350. 

Grede (Gradus): 286. 

Greifswald, Giebelhäufer: 310. 

Gringkopf: 156. 

Groß-Gartach, Hütten der Steinzeit: 3; 215. 

Groß-Siepen, Bauernhaus: 180. 

Gurtgelimfe: 233. 

Gutleuthöfe: 207. 


H. 


Haag, Ritterfaal: 77. 
Halle, germanifche: 6. 
desgl. Wilhelm des Eroberers: 64. 


Hamburg, Steinhaus von 1036: 226. 
Hameln, Fachwerkhaus: 224. 
Handwerkerhäufer (Kleinbürgerhäufer): 137. 
Handwerkliche Schulung: 215. 
Hannover, Leibnitzhaus: 181. 
Hannover, Dachfeniter vom Rathaus: 266. 
Hattenheim, Burghaus: 94. 
Hauptgelimfe: 234. 
Hausbuch: 375. 
Hauskapellen: 271, 335. 
Hausftellen: 135. 
Heiligkreuz, Brunnenhaus: 56. 
Kapitelfaal: 326. 
Kreuzgang: 46. 
Heilsberg, Lauben: 279. 
Refektorium: 328. 
Heilsbronn, Giebel am Refektorium und am 
Abtshaufe: 308. 
Dachziegel: 208. 
Refektorium: 59, 328. 
Heimsheim, Schleglerfchloß, Erker: 271. 
Ritterfaal: 314, 316. 
Heizvorrichtungen: 361. 
Herford, Steinhäufer: 149. 
Hersfeld, Gebälk: 216, 221. 
Hildesheim, Domkreuzgang: 42. 
Fenfterverfchluß: 258, 
Kleinbürgerhäufer: 138. 
Knochenhaueramtshaus 217, 203, 
305. 
Hinterftraße: 177. 
Hohenfalzburg, Holzdecke: 321. 
Täfelung im goldenen Saale 
353. 
Ofen: 369. 
Hohkönigsburg, Wendeltreppe: 342. 
Hohlziegel: 294. 
Holzbau: 215. 
Holzdecken: 312. 
Holzftützen: 316. 
Holztreppen: 345. 
Holzwände: 346, 
Hofpitäler: 207. 
Hrabanus Maurus: 62. 


(eet 


Ingelheim, Karolingifche Pfalz: 16. 

Innsbruck, Erkertürmchen: 278. 
Goldnes Dachl: 271. 
Wappenturm: 231. 

Jolfelin, Dachfenfter: 267. 

Jufahl, Kapellenerker: 272. 

Jus mercatorum: 176. 

Jüterbogk, Rathaus: 189. 

Handbuch der Architektur. II. 4, b. (2. Aufl.) 


Kachelöfen: 365. 
Kaffims: 233. 
| Kalkar, Rathaus: 234. 
| Kalkputz: 227. 

Bemalung: 229. 
Kamin: 11, 302. 
Kammerfach: 181. 
Kammin, Buddenhaus: 97. 
Kanonikate: 39. 
Kanonikerkollegien: 20. 
Kapitel: 22. 
Kapitelfäle: 56, 324. 
Karlftein, Schloßkapellen: 339. 
Karthäuferorden: 38. 
Katzenzungen, bei Nals: 89. 
Kaufhäufer: 107. 
Kaufmannshäufer, 136, 144. 
Kayfersberg, Dachkrönung: 300. 

Schornftein: 303. 


Keep: 83. 

Kemenate: 11, 152, 302. 

Kielbogen: 224, 240. 

Kitzingen, Kleinbürgerhäufer: 138. 

Klaufur: 21, 

Kleinbürgerhäufer: 137. 

Klöfterle, Wandtäfelung: 353. 

Kluniazenfer, fiehe: Cluniacenler, 

Koblenz, Kleinbürgerhäufer: 138. 

Kaufhaus, Deckenpfeiler: 318. 

Koburg, Täfelung: 353. 

Kollegium: 205. 

Kolmar: Kleinbürgerhaus: 138, 140. 

Köln: fiehe Coin, 

Königsberg i. Р., Kleinbürgerhäufer: 138. 

Königsberg N. M., Rathausgiebel: 310. 

Konftanz, Dachziegel: 294. 

Kaufhaus: 201, 315. 

Konverfen: 27. 

Kopfbänder: 221, 317. 

Kornhaus: 202. 

Krak, Burgkapelle: 337. 

Krakau, Erkerkragfteine: 268. 
Holzdecken im Schloß: 314. 
Kellerfenfter: 267. 

Türen: 244. 

Univerfität: 206, 263. 

desgl. Erker: 273, 341. 

desgl. Hofumgang: 283. 
desgl. Kreuzftockfeniter: 203. 
desgl. Treppen: 342. 

Krankenhäufer: 207. 

Kreuze: 377. 

Kreuzgang: 22, 41. 

Kreuzftockfenfter: 260. 

Küchen: 247, 332. 
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Kuttenberg, Marktbrunnen: 374. 
Kvefte, Holzhaus: 8, 142. 


L. 
La Ferté: 21. 
Lagerhäufer: 202. 
Laienbrüder: 21. 
Landeck, Tür: 237. 
Landsberg, Kapellenerker: 273, 336. 
Landskron, Treppen: 342. 
Lauben: 278. 
Laufbrunnen: 372. 
Laura: 18. 
Laval, Kleinbürgerhaus: 139, 143. 
Ledbury, Rathaus: 184. 
Leges Alemannorum ulw.: 5. 
Lehnin, Holzdecke im Abtshaus: 314. 
Leipzig, Rotes Kolleg: 205. 
Lemgo, Giebelhaus: 310. 

Steinhäufer: 149. 
Lippftadt, Schiebefenfter: 265. 
Lobia fori: 182. 

Locator: 176. 
Lochftedt, Burgküche: 334- 
London, Tower: 83. 
Weftminfterhalle: 87. 
Lorch, Haus Hilchen: 133. 
Lorfch, fog. Vorhalle: 16, 65 (Fußn. 46). 
Lübeck, Großkaufmannshäuler: 181, 

Heiliggeiftfpital: 210, 309. 

Kleinbürgerhaus: 138, 140. 

Löwenapotheke: 147. 

Rathaus: 180, 228. 

Steinbau: 227. 

Luftheizung: 361. 

Lüneburg, Backfteingiebel: 309. 
Kaufmannshaus am Berg: 147. 
desgl. in der Lünerftraße: 145. 


Kleinbürgerhäufer; 138, 139, 140. 


Luftheizung im Rathaufe: 362. 


M. 


Maßverhältniffe: 213. 
Magdeburg, Brunnenhaus: 54. 
Magiftri comacini: 10. 
Mähren, Burganlagen: 112. 
Mainz, Kaufhaus: 199. 
Kleinbürgerhäufer: 138. 
Malerei im Äußeren: 229. 
im Inneren: 347, 350. 
Manoir: 166. 
Marburg, Kleinbürgerhaus: 140, 304. 
Ritterfaal: 77, 232. 
Tür am Rathaus: 238. 
desgl. Feniter: 265. 
Hochzeitshaus: 200. 
Luftheizung im Schloß: 362. 


Marienburg, Eingang zum Hochfchloß: 241. 


Fenfter: 263. 

Flur im Hochmeifterhaus: 332. 
Großer Remter: 329. 
Hochmeifterhaus: 103. 
Kapitelfaal: 326. 

Luftheizung: 362. 

Meifters Sommerremter: 327 
Treppen: 342. 

Marktanfiedelungen: 113 (Fußn. 96), 135. 

Marktherr: 199. 

Marktzwang: 140. 

Marmoutier, Klofterküche: 333. 

Maulbronn, Klofteranlage: 27. 

Brunnen: 374- 
Brunnenhaus: 56. 
Chörlein am Abtshaufe: 274, 341. 
Deckenftütze im Abtshaufe: 318. 
Giebel am Herrenrefektorium: 308. 
Herrenrefektorium: 59, 328. 
Kapitelfaal: 57, 326. 
Kreuzgang: 40. 
Laienrefektorium: 328. 
Luftheizung: 362. 
Parlatorium: 329. 
Schornftein: 303. 
Meißen, Albrechtsburg: 108, 290. 
desgl. Fenfter: 266. 
desgl. Gewölbe: 329, 330. 
desgl. Treppe: 289, 345- 
Tür der Probftei: 239. 
Meran, Landesfürftliches Haus: 122. 
desgl. Hauskapelle: 335, 341- 
desgl. Täfelung: 353. 
desgl. Tür: 357. 

Merowinger: 13. 

Мегѓериге, Saalbau Heinrich I.: 61. 

Metalldächer: 203. 

Metz, Adelshaus (Hotel St.-Livier): 119, 254. 
desgl. Zinnenkranz: 234. 
Laubenhaus: 280. 

Treppenfenfter: 266. 

Місһае1 еіп, Refektorium: 328. 

Miltenberg, Kleinbürgerhäufer: 138. 

Molsheim, Freitreppe am Rathaus 287. 

Mönch: 294. 

Monpazier, Kleinbürgerhäufer: 139. 

Montargis, Freitreppe: 287. 

Saalbau: 76. 
Montecallino, Bauten des Defiderius: 24. 
Schlaffaal: 59. 

Montpellier, Univerlität: 204. 

Montreal, Brunnen: 372. 

Mont St.-Michel, Klofteranlage: 34. 

Morimond: 23. 

Moyenvic, Fenfterlturz: 225. 

Mühlhaufen i. Th., Holzdecke: 324. 


München, Holzdecke im Rathaufe: 324. 
desgl. im Nationalmufeum: 321. 
Holzpfoften desgl.: 317. 

Münden, Kaufmannshaus: 148, 222, 225. 

Dielenhäufer: 160. 

Münfter i. W., Fleifchhalle: 202, 

Giebelhäufer am 
markt: 149, 304. 

Kleinbürgerhaus: 138 (Fußn, 
119). 

Laubenhäufer: 279. 

Rathaus: 186, 280, 310. 

desgl. Täfelung im Ratsfaal: 355. 

Romanifcher Palas: 75. 

desgl. Fenlter: 250, 257. 

desgl. Tür: 238. 

Münzenberg, Holztreppe: 286. 

Fenfter vom gotifchen Palas: 255. 
Romanifcher Palas: 74. 

desgl. Fenfter: 250, 283. 

desgl. Tür: 237. 


Prinzipal- 


N. 


Narbonne, Erzbifchöfl. Palaft: 101. 
Nationen, an den Univerfitäten: 205. 
Naumburg, Erker einer Domkurie: 273. 
Tür desgl.: 239. 
Neufcharfeneck, Treppen: 342. 
Neuftadt а. d. Orla, Fenfter am Rathaus: 266, 
Fleifchfcharren: 202, 
HausSchweitzer: 159, 342. 
Kleinbürgerhäufer: 138. 
Niederlagsrecht: 204. 
Nimwegen, Karolingifche Pfalz: 15. 
Nolling, Burg: 89. 
Nonne: 204. 
Norbert, heil.: 21. 
Nördlingen, Lagerhäufer: 204. 
Northeim, Dielenhäufer: 160. 
Norwegifche Hausformen: 9. • 
Noyon, Saal im Рот: 328. 
Nürnberg, Auguftinerklofter: 36. 
Dachziegel: 297. 
Eftrich: 360. 
Giebel in der Therefienftraße: 165. 
Haus in derBergftraße: 161,342,371. 
Haus am Dürerplatz: 160, 
Hauskapelle bei St. Sebald: 274, 340. 
desgl. vom Lorenzer Pfarrhof: 274, 
340. 
desgl. vom Auguftinerklolter: 274 
desgl., jetzt auf der Wartburg: 340. 
Hofumgänge von Holz: 283. 
Holzdecke in der Burg: 318, 
desgl. in der Karthaufe: 324. 
Kaiferftallung: 240. 
Kapelle der Burg: 337. 


Nürnberg, Kartäuferklofter: 39. 
Mauthaus: 240. 
Ofen im germ. Mufeum: 368. 
Rathaus: 189, 101. 
desgl. Erker: 268, 273, 330. 
desgl. Holzdecke: 324. 
desgl. Torweg: 240. 
desgl. Treppe: 343. 
Säulenhöfe: 175. 
Säulenhof im Krafftfchen Haufe: 
" 285, 280. 
Schlüffelfelderfches Haus (Май ацег 
Haus: 132. 
des), Dacherker: 290. 
desgl. Hauskapelle: 340. 
desgl. Kapellenerker: 274. 
desgl. Zinnenkranz: 234. 
Schöner Brunnen: 375. 
Täfelung im Haufe v. Scheurl: 353. 
Tuchhaus: 192, 197. 


О. 


Oberlahnftein, Schornftein: 303. 
Ochfenfurt, Rathaus: 186. 

desgl. Ofen: 368. 

desgl. Treppe: 343. 
Oeltrich, Schornftein vom Rathaufe: 303. 
Öfen: 363. 
Orleans, Aula der Univerfität: 205. 
Ortenberg, Fenfter der Burg: 256. 
Ortlieb, Ulrich: 132. 
Osnabrück, Bürgerhaus: 123. 
Offeg, Vorlefepult im Kapitelfaal: 57. 
Ofterwiek, Bürgerhäufer: 218. 
Oxburgh-Hall: 110. 
Oxford, Colleges: 85 (Fußn. 72). 


P: 


Pachomius, heil.: 18. 

Palasbauten: 65. 

Paris, College de Cluny: 205. 
Hotel de Cluny: 123, 263, 266. 
Hotel de la Tremoille: 123. 
Refektorium von St,-Martin des Champs: 


50. 
Saalbau des Königlichen Schloffes: 76. 
Treppe im Louvre: 345. 
Univerlität: 205. 
Pallau, Wohnhäufer: 170. 
Pavia, Univerlität: 204. 
Penshurft-Place: 85. 
Perchtoldsdorf, Erker vom Rathaufe: 268. 
‚ desgl. Kapelle: 341. 
Pergamentfüllung: 355- 
Pefel (Phifel, pifale): 6. 
Piacenza, Stadthaus: 184. 
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Pierrefonds, Saalbau: 76. 
Tür: 243; 
Pirna, Rathaus: 189. 
Pöhlde, (Palithi) Saalbau der Pfalz: 61. 
Pontigny: 21. 
Pofen, Pranger: 379. 
Pößneck, Freitreppe am Rathaus: 287. 
Prag, Kapelle im Rathaus: 273, 340. 
desgl. im Karolinum: 273, 340. 
Wladislawlaal: 330. 
Prämonftratenlerorden: 21. a 
Priscus, Bericht des: 8. 
Putzüberzug: 227. 
Puy-en-Ve&lay, Kreuzgang: 45. 
Schornftein: 303. 


О. 
Quaderbau: 227. 
Bemalung: 229. 
Quadrivium: 204. 


R. 


Rähm: 220, 223. 

Ramersdorf, Kapitelfaal: 326. 

Rathäufer: 182. 

Ratzenfchicht: 263. 

Rauchfchlote, Herftellung: 141. 

Ravenna, fog. Theodorichspalaft, Reft: 12. 
desgl. Mofaikbild: 12. 
Univerlität: 203. 

Refektorium (Remter): 58, 104 (FuBn. 01). 

Regensburg, Domkreuzgang: 42. 


Fries im Dollingerhaufe: 349. 


Hauskapellen: 341. 
Haus zum Goliath: 229. 
Roritzerhaus: 170, 
Wohnhaus: 169. 
Wohntürme: 118, 
Reichenweier, Wohnhaus: 166, 
Reiffenftein, Holzdecke: 318. 
Tür zur Kapelle: 350. 
Wandmalerei: 350. 
Reims, Fachwerkhaus: 226 
Rheden, Backfteinbau: 228. 
Dachknauf: 301. 
Rhenfe, Königsltuhl: 370. 
Richard von Cornwallis, Curie des: 81. 
Riga, Schloß der Schwertbrüder: 41, 54. 
Rinteln, Bürgerhaus: 179. 
Rifing, Schloß: 85. 
Ritterorden, Bauten der: 39. 
Ritterftand: 87. 
Robert von Моіёѕтеѕ: 21. 
Rolandbilder: 378. 
Rollwerk: 355. 
Ronneburg, Gewölbter Saal: 327. 


Roftock, Kleinbürgerhäufer: 138. 
Rathaus: 189. 
Rothari, Edikt des Königs: 10. 
Rothenburg o. d. T, Häufer in der Herren- 
gaffe: 131. 

Haus des Judenlehrers: 139. 

Haus Rabe: 132. 

Kleinbürgerhäufer: 139. 
Rottweil, Ackerbürgerhaus: 178. 
Rüdesheim, Niederburg: 90, 207, 336. 

desgl. Fenfter: 256, 250. 
desgl. Treppen: 341. 

Runkelftein, Wandgemälde: 348. 


5. 
Saal (Sala): 10, 158. 
Saalfeld, Hoher Schwarm: 62. 
Rathaus: 180, 290. 
St.-Antonin, Bürgerhaus: 157. 
Fenfter des Rathaufes: 255. 
St. Gallen, Klofterplan: 23, 174, 332. 
desgl. Heizanlagen: 361, 362, 305. 
St.-Lo, Schornftein: 303. 
St. Paul, Fenfterbildung: 43. 
St. Wolfgang, Brunnen: 376. 
Salzburg, Tor der: 236; 
fiehe auch Hohenfalzburg. 
Salzwedel, Dachfenfter am Rathaus: 266. 
Satteldach: 290. 
Sattelhölzer: 317. 
Scheerbrunnen: 30. 
Schiebefenfter: 265. 
Schieferdach: 292. 
Schindeln: 291. 
Schlettftadt, Gratziegel: 200. 
Schmalkalden, Wandgemälde: 348 (Fußn. 308). 
Schöffen (Scabini): 184. 
Schönau, Kämpferbildung: 327. 
Refektorium: 328. 
Schornftein: 11, 303. 
Schuhhaus: 202. 
Schulen: 202, 204. 
Schwäbifch-Gemünd, Gratziegel: 300. 
Schwäbifch-Hall, Adelshaus: 130. 
Fachwerkhaus: 224. 
Marktbrunnen: 374. 
Pranger: 379. 
Schwaz, Schloß Freundsberg: 265, 350. 
Schwebegiebel: 143, 225, 305. 
Schwelle: 220, 223. 
Sens, Bifchöflicher Saalbau: 75. 
Serravalle, Laubenhaus: 280. 
desgl. Hauptgefims von Holz: 234. 
Sgraffito: 229. 
Siena, Adelspaläfte: 144. 
Fonte Gaya: 374. 
Siptenfelde, Königshof: 62. 


SIE 


Sockel: 232. 
Sëller (Solarium): 10, 158. 
Soelt, Stadthaus (Domus civium): 182. 
Soilfons, Kreuzgang in St.-Jean des Vignes: 51. 
Sommerhaus: 158, 181. 
Sperrbalken: 257. 
Spitäler, Krankenhäufer: 206. 
Spritzbewurf: 227. 
Stab, Stabbur: 8. 
Stadthagen, Steinhäufer: 149. 
Bürgerhaus: 179, 309. 
Städtifche Wohnbauten: 112. 
Staffelgiebel: 309. 
Staupfäulen: 379. 
Stein a. Rhein, Refektorium: 59. 
Steinbau: 10, 226, 347- 
Steinkreuzfenfter: 262. 
Steinwerk (Steinkammer): 152. 
Stendal, Rathaus: 189. 
Sterzing, Bürgerhäufer: 174. 
Jöchelsturm: 07. 
desgl. gefchnitzte Holzdecke: 321. 
Schlößchen Thumberg: 96, 166. 
Steyr, Fenlter: 263. 
Freitreppe: 287. 
Innentreppen: 342. 
Laubenhöfe: 284. 
Wohnhäufer: 170. 
Stiegen: 286. 
Stockrinnen: 206. 
Stralfund, Rathaus: 180. 
Steinhäufer: 227. 
Straßburg, Adelshaus: 130. 
Bemalung der Häufer; 231. 
Gewerbslauben: 279. 
Kleinbürgerhäufer: 138. 
Kreuzgang von St. Peter: 43. 
Pfennigturm, Befchindelung: 292. 
Römerhof: 120. 
Sulzbach, Rathaus: 189. 


I, 


Tacitus, Bericht des: 5. 

Täfelungen: 352. 

Tangermünde, Rathaus: 184, 310. 

Tannenberg, Kacheln: 365. 

Tanzhaus: 189. 

Terracina, Гор. Palaft des Theodorich: 12. 

Teftudo: 174. 

Thelemarken: 8. 

Theodorich der Große: 11. 

Thorn, Fleifchfcharren: 202. 
Steinhäufer: 227. 

Thumberg bei Sterzing: 96, 166. 

Tonflielen: 361. 

Tonnerre, Krankenhaus: 209. 

Tortofa, Burgkapelle: 337. 


Treppen: 10, 285, 341. 
Treppenfenlter:: 265. 
Trient, Bifchöfliches Schloß: 102, 279. 
Trier, Frankenturm: 116. 
Marktkreuz: 377. 
Trifels, Chörlein: 273, 336, 
Treppen: 342. 
Trivium: 204. 
Troyes, Hof: 292. 
Dachknauf: 302. 
Tuchlauben: 279. 
Türen, im Fachwerkbau: 225. 
desgl. im Steinbau: 236. 
desgl. Tifchlerarbeit: 355. 
Türnitz: 59, 87. 
Turin, Palazzo delle torre: ı2. 


U. 


Überkragung des Fachwerkes: 217. 
Überlingen, Erkerchen: 271. 
Haus des Sufo (Seufe):; 167. 
Ratsfaal: 347. 
Ulm, Bemalung des Rathaufes; 231. 
Brunnen: 375. 
Holzdecke im Kornhaufe: 317. 
Haus der Ehinger: 128, 341. 
Laubefches Haus: 129. 
Schadfches Haus, 
Ungeld: 141. 
Univerfitas: 205. 
Univerlitäten: 204. 
Univerfus populus: 188, 
Unterzüge: 314. 
Upkamer: 157. 


У. 


Valencia, Seidenhalle (Lonja della feda): 197. 

Vaux, Tür: 244. 

Vayda-Hunyad, Erker: 276. 

Kamin: 303. 

Saalbau: 81, 108. 
Schloßkapelle: 274. 
Steinkreuzfenfter: 265. 
Wendeltreppen: 336. 

Vendöme, Klofterküche: 333. 

Venedig, Dogenplaft, Laube: 280. 
Fondaco dei Turchi: 280. 
Schornfteine: 303. 

Verberie, Königshof zu la: 13. 

Verbindungsbogen: 235. 

Vercelli, Krankenhaus: 210. 

Marktlauben: 280. 

Verdun, Fenfter: 265. 

Verglafung der Fenfter: 258. 

Verona, Palaft Theodorich's: 12. 

Küche im Erzbifchöfl. Palaft: 335. 


So N 


mm 


Verforgungsanftalten: 210. 
Verftrebungen im Fachwerk: 224. 
Villeneuve-l’Archev&que, Dachknauf: 302. 
Villingen, Gratziegel: 300. 
Kellerfenfter am Rathaus: 267. 

Vic, Fachwerkbrültung: 223. 

Fenfter der Münze: 262. 
Vogt (Advocatus): 32, 184. 
Vorhangbogen: 225, 266. 
Vorftoß: 217. 


Walmdach: 290. 
Wand: 214, 346. 
Wandöffnungen: 236. 
Wärmeltube: бо, 
Wartburg, Palas: 66, 70. 
Fenfter: 250, 253. 
Freitreppe: 286. 
Tür: 238. 
Walferfchlag: 233. 
Weißenburg a. Sand, Rathausgiebel: 308. 
Wendeltreppen: 288, 342, 345. 
Werkfteinbau: 226. 
Bemalung: 228. 
Wernigerode, Dachgebälk: 226. 
Wetzlar, Flachziegel: 296. 


Wien, Kachel: 366. 

Spinnerin am Kreuz: 377. 
Wiener-Neuftadt, Denkfäule: 377: 
Wildenburg, Palasfenfter: 259. 
Windauge: 6. 

Windfahnen: 300. 

Winkel, Graues Haus: 62. 

Winkelful: 5. 

Wismar, Pfarrhaus zu St. Marien: 131. 
Backfteingiebel: 310. 

Wittingau, Wohnhaus: 175. 

Wohngruben: 4. 

Wohntürme: 83, 116. 


А 
Youlgreave, Tür: 357. 
Ypern, Tuchhalle: 197: 


2. 
Ziegeldach: 293. 
Zieranker: 235. 
Zinna, Backfteingiebel: 310. 
Zinnenkrönung: 132, 156, 233. 
Zifterzienferorden : 21. 
Zwerchhäufer: 290. 
Zwettl, Brunnenhaus: 56. 
Kapitelfaal: 326. 
Kreuzgang: 47. 


Verzeichnis der Textabbildungen. 
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Wohnftätte der neueren Steinzeit aus 
Großgartach. 


Norwegifches Haus. 

Häufergruppe aus Thelemarken. 

Haus aus Kvelte. Längsfchnitt. 
desgl. Grundriß. 
desgl. Grundriß. 

Palaft der Burg Theodorich des Großen 

zu Ravenna, 
Grundriß des Klofters zu Fontanella, 
Vom Kreuzgang des Klofters San 


Gerufalemme zu Bologna. 
Klofter zu Maulbronn. Grundriß. 
desgl. Urfprüngliche Anficht der 
weltlichenKloftergebäude. 
Grundriß der Klaufur. 
Kapitelfaal. 
Herrenrefektorium, 
desgl. Brüderftube. 
desgl. Vogelfchaubild. 
Klofter Mont Saint-Michel in der Nor- 
mandie, 
Zifterzienlerklofter in Goldenkron. 
Lageplan des Klolters Seligental. 
Auguftinerklofter zu Nürnberg. 
Franziskanerklofter und Trinitatiskirche 
zu Danzig. 
Schnitt durch einen Flügel des Franzis- 
kanerklofters zu Danzig. 
Karthaufe zu Clermont. 
Vom Klofter St. Paul in Kärnthen. 
desgl. 
Kreuzgang in St. Maria auf dem Ka- 
pitol zu Cöln, 
desgl. 
Von St, Maria auf dem Kapitol zu Colin, 
desgl. 
Vom Kreuzgang zu Puy-en-Velay. 
Kreuzgang am Münfter zu Aachen, 
Vom Kreuzgang des Stiftes zu Zwettl. 
desgl. 
Südlicher Flügel vom Kreuzgang zu 
Maulbronn, Querfchnitt. 


ео]. 
desgl. 
desgl. 


desgl. Teilanficht des Äußeren. 

desgl. Innenanficht der Fenfter- 
wand, 

desgl. Anficht der Rückwand. 

desgl. Schaubild, 


70. 


71. 


. Schloß Vayda-Hunyad, 


Weftlicher Flügel des Kreuzganges vom 
Klofter zu Maulbronn. 
desgl. 
desgl. 
Vom Kreuzgang des Klolters St.-Jean 
des Vignes zu Soiflons. 
Vom Kreuzgang des Franziskaner- 
klofters zu Bozen. 
des), 
desgl. 
Brunnenhaus im Klofter Unferer lieben 
Frauen zu Magdeburg. 
Brunnenhaus zu Zwettl. Anficht. 
desgl. Schnitt. 
Brunnenhaus im Kreuzgang zu Maul- 
bronn. 
Brunnenhaus zu Heiligenkreuz bei Wien. 
desgl. Grundriß. 
Königshof zu Siptenfelde im Harz. 
Das graue Haus zu Winkel a. Rh. 
Halle im Palaft Wilhelm des Eroberers. 
Öftlicher Flügel der Burg Dankwarde- 
rode zu Braunfchweig. 
Palas der Wartburg, Anficht. 
desgl. І. Obergefchoß. 
desgl. П. Obergefchoß. 
Palas der Kaiferburg zu Gelnhaufen. 
Bifchöflicher Saalbau zu Sens. Giebel- 
anficht und Querfchnitt. 


Ritterfaal im Haag. Grundriß des 

Hauptgelchoffes. 

desgl. Grundriß des Unter- 
gelchoßes. 

desgl.  Querfchnitt. 

desg. nach der Wiederher- 
ftellung. 

desgl.  Längsfchnitt. 


Palasbau Heinrich I. zu Marburg. 
Kurie Richard von Cornwallis, der fog. 
Gras zu Aachen. 

Anficht 
(Wiederherftellungsver- 
fuch derWiener Bauhütte). 

desgl. Grundriß des oberen 

Saales. 

Schloß zu Büdingen. 

Tower zu London. 
ш. Gefchoffes. 


Grundriß des 


Ee 


Schloß Penshurft Place (Kent). Inneres 
der Halle (Blick nach der Galerie 
der Spielleute). 

desgl. 
Grundriß des ältelten Teiles. 

Burgruine Nolling bei Lorch. 

Burg Katzenzungen. 

Niederburg zu Rüdesheim. Grundriß 

des I. Obergefchoffes. 


desgl. Grundriß des Erd- 
gelchoffes, 

desgl. Schnitt durch den Ein- 
gang. 


Burg Langwerth von Simmern zu 
Hattenheim. Anficht. 

desgl. Grundriß. 
Sanecker Hof zu Eltville. Seitenanlicht. 


desgl. Vorderanficht. 
desgl. Obergefchoß, 
desgl. Erdgefchoß. 

desgl. Kellergefchoß. 


Schönborner Hof zu Geilenheim. 
Schlößchen Thumberg bei Sterzing. 


Gefamtanlicht. 
desgl. Anficht des Erkers. 
desgl, Erdgefchoß. 
Buddenhaus zu Kammin. Giebel- 
anficht. 
desgl. Grundriß. 
desgl. Querfchnitt. 
Burg Eltz. Lageplan. 
desgl. Anficht. 
Palaft des Erzbifchofs zu Narbonne. 
Anficht, 


desgl. Lageplan. 
Bifchöfliches Schloß zu Trient. 
Hochmeilterwohnung der Marienburg. 
Grundriß des П. Ober- 
gefchoffes. 
desgl. Grundriß 
fchoffes, 
desgl. Schnitt, 
desgl. Anficht. 
Albrechtsburg zu Meißen. Grundriß 
des I, Obergefchoffes, 
Schloß Oxburgh-Hall in Norfolk. 
Grundriß des Erdgefchoffes. 
Frankenturm zu Trier, Anlicht. 


des Erdge- 


desgl. Grundriß des I. Ober- 
gelchoffes, 

desgl. Fenftergliederung im І, 
Obergefchoß. 

Hochapfelfcher Turm zu Regensburg, 

Anficht. 

desgl. Grundriß des Erdge- 
[choffes, 


Adelshaus zu Metz, Anlicht, 


Fig. 110. Römerhof zu Straßburg. Skizze des 


111. 
112. 
113. 
114. 
115. 


116. 


117. 
118, 


119. 


120. 


121. 


132. 
133. 


135. 


130. 
137. 


130. 


140. 
141. 
142. 
143. 
144. 
145. 
146. 
147. 


148. 


149. 


150. 


Lageplanes. 
Templerhaus zu Cöln. Anficht, 
Kurie des Stiftsprobftes zu Aachen. 
Gräfliches Haus zu Meran. 
Hôtel de la Tremoille zu Paris. Anficht. 
desgl. Grundriß des Erdge- 
fchoffes, 
Hôtel de Cluny zu Paris, 
Haus des Jacques Coeur zu Bourges. 
Alte Hofhaltung zu Bamberg. Hof- 
anlicht. 
desgl. Straßenanficht. 
Haus der Zhinger zu Ulm, Grundriß 
des I, Obergelcholfes. 
Grundriß des Erdge- 
fchoffes, 

Laube'fches Haus zu Ulm. Grundriß 
des Erdgefchoffes und der Laube. 
Vornehmes Haus zu Straßburg. Erd- 

gefchoß. 
Adeliges Haus zu Schwäbifch-Hall. 
Erdgefchoß. 
Rabe'fches Haus zu Rothenburg о. d". 
Obergefchoß. 
desgl. Erdgefchoß. 
Schlüffelfelder'fches Haus zu Nürn- 
berg. 
Steinernes Haus zu Büdingen, Anficht. 
desgl. Grundriß des I. Ober- 
gefchoffes. 
Haus Hilchen zu Lorch, Grundriß des 
1. Obergefchoffes. 
Kleinbürgerhaus zu Lübeck. Ober- 
gefchoß, 
desgl. Erdgefchoß. 
Kleinbürgerhaus zu Colmar. 
gefchoß. 
desgl. Erdgelchoß. 
Kleinbürgerhaus zu Breslau, 
gefchoß, 
desgl. Obergelchoß. 
Haus zu Lüneburg. 
Kleinbürgerhaus zu Colmar. 
Kleines Doppelhaus zu Marburg. 
Anficht, 
desgl. Grundriß 
desgl. Zimmerwerk, 
Haus zu Laval. 
Wohnhäufer zu Cluny. 
Haus zu Cluny. Anficht. 


desgl. 


Ober- 


Erd- 


desgl. I. Obergefchoß. 
desgl. Erdgefchoß. 
Haus zu Cauffade, Querfchnitt. 
Haus zu Caen. Anficht. 
desgl. 


Kaufmannshaus zu Lüneburg. Anficht. 
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Kaufmannshaus zu Lüneburg. Grund- 

ri des Erdgefchoffes, 

Holzhaus zu Hannöverifch-Münden. 

desgl. Zimmerwerk. 

Haus Nagel zu Braunfchweig. Quer- 
fchnitt. 

desgl, Erdgefchoß. 

Haus in der neuen Knochenhauer- 
Straße zu Braunfchweig. 
Obergefchoß. 

desgl. Erdgefchoß, 
Haus zu Goslar. Erdgefchoß. 
Steinwerk zu Goslar, Schnitt. 


desgl. 

desgl. Erdgefchoßgrundriß. 
desgl. Kellergrundriß. 
desgl. Innenraum, 


Haus Krom/chröder zu Osnabrück. 

Giebelhaus zu Coin, 

Häufergruppe am Filzengraben zu 
Cöln. 


Etzweilerfches Haus zu Cöln. An- 
ficht. 
Haus zu Edam. Querfchnitt. 
desgl. Schnitt durch das 
Erdgefchoß. 
desgl. Erdgefchoß. 


Haus zu Amiens. 
Haus zu St.-Antonin. 
Haus zu Erfurt. 
Haus Schweitzer zu Neuftadt a. d. Orla. 
Anficht. 
desgl. II. Obergefchoß. 
Kaufmannshaus am Dürerplatz zu 
Nürnberg. Obergefchoß. 
desgl. Erdgefchoß. 
Von einem Haufe in der Therelien- 
ftraße zu Nürnberg. Giebel. 
Schad'fches Haus zu Ulm. Erd- 


Anficht. 


gelchoß. 

Haus zu Reichenweier. Anficht. 
desgl. Erdgefchoß. 
desgl. Obergelchoß. 

Sufo-Haus zu Überlingen, Anficht. 
desgl. Erdgefchoß. 
desgl. Obergelchoß. 

` Haus in der Keßlergaffe zu Bern. 
Anficht. 
desgl. Erdgelchoß. 
desgl. Obergelchoß. 
Haus zu Regensburg. Grundriß des 
Erdgefchoffes. 


Roritzer-Haus zu Regensburg. 

Haus zu Steyr.. І. Obergefchoß. 
desgl. II. Obergefchoß. 

Giebelhaus zu Steyr. Anficht. 
des), Längenfchnitt, 


Fig. 195. 


106. 
107. 


D 


198. 
199. 


зоо. 
201. 
202. 


203. 
204. 
205. 


206. 


207. 
208. 
200. 
210, 
211. 
212. 
213. 


214. 


215. 
216. 
217. 
218. 


219. 
220. 


221. 
222. 
223. 
224. 


225. 
220. 
227. 
228. 


229. 


230. 
231. 


Haus der Alpinen Montangefellfchaft 

zu Steyr. Anlicht. 

desgl. Schnitt durch das Hinterhaus. 

Häufergruppe zu Sterzing. 

Haus zu Wittingau. Anficht. 
desgl. Erdgefchoß. 
desgl. Obergelchoß. 

Haus zu Budweis. 

Anficht der Hinterftraße zu Duder- 

ftadt. 

Haus zu Rottweil. 

Haus zu Beverungen. 

Wohnhäufer zu Stadthagen. 

Wohnhaus zu Stadthagen. Erdgefchoß. 

Rathaus zu Gelnhaufen. Anficht. 
desgl. Erdgefchoß. 

Stadthaus zu Piacenza. 

Rathaus zu Ledbury. 

Rathaus zu Tangermünde. Anficht. 
desgl. Erdgefchoß. 
desgl. Obergefchoß. 

Rathaus zu Ochfenfurt. Anficht. 
desgl. Erdgefchoß. 
desgl. I. und II. Obergefchoß. 

Rathaus zu Münfter i. W. Giebelfront. 
desgl. Grundriß des 

Erdgefchoffes. 

Rathaus zu Lübeck.  Erdgefchoß. 

Rathaus zu Duderftadt. Hauptgefchoß. 


desgl, Anficht. 
Rathaus zu Nürnberg, Kellergefchoß. 

desgl. Obergefchoß. 

desgl. Ratsltubenanbau. 

desgl. Querfchnitt, 

desgl. Oftanficht. 
Kaufhaus zu Mainz. Anficht. 

desgl. Grundriß des 

Obergelchoffes. 


Kaufhaus Gürzenich zu Cöln. Grund- 
ri des Obergefchoffes. 
desgl. Anficht. 
Fleifchhalle zu Münfter i. W. 


232. Knochenhauer-Amtshaus zu Hildesheim. 


233. 
234. 
235. 
230. 
237. 


238. 
2309. 
240. 
241. 


242. 


Querfchnitt. 
desgl. Erdgefchoß. 
desgl. Längsfchnitt. 
desgl. Obergefchoß. 
Sog. alte Univerlität zu Erfurt. Anficht. 
desgl. Grundriß des Oberge- 
[choffes. 
Hofpital zu Cues. Erdgefchoß. 
Krankenhaus zu Tonnere. Lageplan. 
Teilanficht des Krankenfaales zu 
Tonnerere. 
Heiligkreuzfpital zu Goslar. Anficht 
nach der Straße, 


desgl. Längenfchnitt. 
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Fig. 243. 


244. 
245. 
246. 


247. 
248. 


249. 


250. 
251. 


252. 
253. 


254. 
255. 


256. 


257. 
258, 


250. 
260. 
261. 
202. 


203. 
204. 


265. 


206 


273. 
274. 
275. 
276. 
477 
278. 
279. 
280. 
281. 
282, 


283. 
284. 


285. 


286. 


Heiligkreuzfpital zu Goslar. Quer- 
fchnitt. 
desgl. ЕгареѓсһоВ. 


Gebälk уоп einem Haufe zu Hersfeld. 
Gebälk vom Knochenhauer-Amtshaus 
zu Hildesheim. 
Gefchnitzte Balkenköpfe. 
Eckbildung eines Fachwerkhaules zu 
Braunfchweig. 
Herftellung der Ecke bei vorkragendem 
Gebälk. 
Haus zu Hameln. 
Haus in der Reichenftraße zu Braun- 
[chweig. 
Haus zu Schwäbifch-Hall. 
Fenfterfturz an einem Haufe zu 
Moyenvic. 
Torweg eines Haufes zu Braunfchweig. 
Vom Dachgebälke des Rathaufes zu 
Wernigerode. 
Brüftung an einem Haufe zu Vic. 
Haus zu Reims. 
Landhaus zu Craven Arms (Shropfhire). 
Vom Deutfchordensfchloß zu Rheden. 
Südgiebel des Rathaufes zu Frank- 
furt a. ©. (Nach der Wiederher- 
ftellung des Verfaffers.) 
Bemalung eines Hausgiebels zu Straß- 
burg. 
Schlaffaalbau des Stiftes von St, Gereon 
zu Cöln. 
Gelims am Rathaus zu Breslau. 
Ecktürmchen am „Steinernen Haus“ 
zu Frankfurt a. M. 
Von einem Haufe zu Metz, 
— 272. Zieranker. 
Tür der Burg Landeck. 
desgl. 
Tür am Palas zu Münzenberg. 
Tür am Palas zu Gelnhaufen. 
Törchen im Franziskanerkloftergang 
zu Bozen. 
Pforte im Kreuzgang zu Bebenhaufen. 
Tür am Rathaus zu Marburg. 
Eingang der Probftei bei Meißen. 
Tür an einer Domherrnkurie zu 
Naumburg. 
Bogentor am Rathaus zu Nürnberg, 
Anficht. 
desgl, Gewändegliederung. 
Eingangstür der fog. Univerfität zu 
Erfurt. 
Eingang zum Hochfchloß der Marien- 
burg. 
Vom Eingangstor des Altftädter Rat- 
haufes zu Brandenburg, 
Anlicht. 


301. 
302. 


304. 
305. 


307. 
308. 


310. 
311. 


313. 


314. 
315. 


310. 
317. 
318. 
319. 
320. 
321. 
322. 
323. 
324. 
325. 
326. 
327. 


328. 
329. 
330. 
331. 
332. 
333. 
334. 


Vom Eingangstor des Altftädter Rat- 
haufes zu Brandenburg. 
desgl. Gewändegliederung. 
Tür zu Pierrefonds. 
Tür zu Gelnhaufen. 
Tür aus dem XIV. Jahrhundert. 
Vom Schloß zu Anferweiler. 
Tür zu Vaux. 
Von einem Haufe zu Krakau. 
Vom Schloß zu Krakau. 
Vom Rathaus zu Krakau. 
Vom Collegium Jagellonicum zu 
Krakau. 
Fenfter vom älteren Palas zu Münzen- 
berg. 
Vom Palas der Wartburg. Fenfter im 
Obergefchoß. 
desgl. Fenfter imUntergefchoß. 
Vom Palas zu Gelnhaufen. 
Vom älteren Palas zu Münzenberg. 
desgl. 
desgl. 
Vom Rathaus zu St.-Antonin. 
desgl. 
Vom jüngeren Palas zu Münzenberg. 
desgl. 
Fenfter an der Burg Ortenberg (Elfaß). 
Fenfter der Niederburg zu Rüdes- 
heim. 
Vom Overftolz'ichen Haufe zu Cöln. 
desgl. 
desgl. 
Ehemalige bifchöfliche Münze in Vic, 
Fenftergruppe im Erdgefchoß. 
Fenfter zu Verdun. 
Fenfter vom Ritterfaal des Schloffes 
zu Marburg. 
Treppenfenfter zu Metz. 
Dachfenfter vom Schloß zu Joflfelin. 
Vom Rathaus zu Krakau, 
Vom Rathaus zu Perchtoldsdorf. 
Erkerkragfteine zu Krakau, 
desgl. 
desgl. 
Vom Rathaus zu Nürnberg. 
Goldnes Dachl zu Innsbruck. 
Von einem Haufe zu Freiburg i. B. 
Erkerchen zu Überlingen. 
Erker vom Schleglerfchloß zu Heims- 
heim. 
Chörchen am Karolinum zu Prag. 
Vom Sebalder Pfarrhof zu Nürnberg. 
Vom Lorenzer Pfarrhof zu Nürnberg. 
Erker am Schloffe Vayda-Hunyad. 
Türmchen zu Innsbruck. 
Laubengang am Markt zu Vercelli, 
Laubenhaus zu Metz. 


Laubenhaus zu Serravalle. 
Obere Laube im Kornmellerhaus zu 
Bruck an der Mur. 
Bogengang im Kollegium Jagello- 
nicum zu Krakau. 
Säulen des Bogenganges im Kollegium 
Jagellonicum zu Krakau. 
desgl. 
Hof eines Wohnhaufes zu Steyr. 
Hof im Krafft fchen Haus zu Nürn- 
berg. 
Freitreppe am Rathaus zu Dettelbach, 
Aufgang zum Meßnerhaus zu Steyr. 
Treppe in der Audencia zu Barcelona. 
Hochzeitshaus zu Marburg. 
Hof eines Haufes zu Troyes. 
Vom Hötel-Dieu zu Beaune. 
Mittelalterliche Dachdeckung mit 
Hohlziegeln. 
desgl. 
Flachziegel aus Konftanz. 
desgl. aus Nürnberg. 
desgl. 
Firftbildung bei Hohlziegeln. 
Flachziegeldeckung zu Heilsbronn. 
Vom Münfter zu Bafel und von 
Sta. Fides zu Schlettftadt. 
Verzierte Gratziegel. 
desgl. 
desgl. 
Dachkrönung zu Kaylersberg. 
bis 363. Tönerne Knaufe zu Danzig 
und Rheden. 
Dachauffatz im bifchöflichen Mufeum 
zu Troyes. 


. Dachauffatz zu Villeneuve-l’Arche- 


vêque. 
Schornfteinkopf im Klofter zu Maul- 
bronn. 
Schornftein an der Burg zu Ober- 
lahnftein. 
u. 369. Italienifche Schornfteinköpfe. 
u. 371. Schornfteine zu Venedig. 
Schornftein am Rathaus zu Oftrich. 
Schornfteinkopf zu Kayfersberg. 
Giebel am Klofter zu Eberbach. 
Giebel am Rathaufe zu Weißen- 
burg a. 5. 
Giebel am Gerichtshof zu Gent. 
Von einem Wohnhaus zu Lüneburg. 
Giebelhaus aus Lemgo. 


. Vom Klofter Zinna. 


Giebel des Rathaufes zu Königsberg 
in der Neumark. 


381—383. Decke im königlichen Schloß zu 


Krakau. 


384—386. desgl. 


418. 


410. 


Decke in einem Haufe zu Eppan. 

Ritterfaal im  Schleglerfchloß 
Heimsheim. 

Deckenbildung im Kornhaufe zu Ulm. 

Holzpfeiler in der alten Refidenz zu 
München, 

Holzpfeiler im Nationalmufeum zu 
München. 

Wandpfolten im Kaiferhaus zu Goslar. 

Steinerne Deckenftütze in der Abts- 
wohnung zu Maulbronn. 

Gemalte Balkendecke auf der Burg 
Reiffenftein (Tirol). 

Decke in einem Gemach der Burg zu 
Nürnberg. 

Decke im goldenen Saal der Hohen- 
falzburg, 

Vierteil einer Decke im gräfl. Enzen- 
berg’fchen Anfitz „Jöchelsturm« zu 
Sterzing, 

Refektorium in 
Nürnberg. 

Vom großen Saal des Schloffes Coucy. 

Kapitelfaal im Egidienklofter zu Braun- 
[chweig. 

Kapitelfaal im Stift zu Zwettl. 

Gewölbter Saal der Ronneburg (ОБег- 
heffen). 

Des Hochmeifters Sommerremter auf 
der Marienburg. 

Refektorium zu Schönau bei Heidel- 
berg. 

Saal im Рот zu Noyon, 

Großer Remter der Marienburg. 

Sprechfaal im Klofter Maulbronn. 

Wladislaw'fcher Saalbau (Palas) auf 
der Burg zu Prag. 

Gewölbter Flur im Hochmeifterhaus 
der Marienburg. 

Küche im Klolter zu Chorin. 

Palas und Kapelle im Schloß Chaftel- 
Blanc, 

Treppe in der Halle des Schloffes 
Anger. 

Wendeltreppe im Rathaus zu Nürn- 
berg. 

Bohlenwand im Rathaus zu Alsfeld. 

Aus dem Rathausfaale zu Überlingen. 

Fachwerkwand im Klolter zu Beben- 
haufen, 

Wanddekoration in einem Zimmer 
des Schloffes Freundsberg bei 
Schwaz (Tirol). 

Wandmalerei in einem Zimmer des 
Schloffes Reiffenftein (Tirol). 

Verzierung eines Fenfters im Schloß 
Freundsberg bei Schwaz (Tirol). 


zu 


der Karthaufe zu 


‚ 420. 


421. 


422. 


423 


424. 


425. 


426. 


427. 
428. 


429. 


430. 
431. 


432. 


Wanddekoration im Refektorium zu 
Bebenhaufen, 

Gemaltes Zimmer im Stift St. Peter 
zu Fritzlar, 

Wand mit Tür und Ofen im fog. 
Kaiferzimmer des landesfürftlichen 
Haufes zu Meran. 

Wandtäfelung einer Stube zu Klöfterle, 

Aus dem Kaiferzimmer des v. Scheurl- 
fchen Hautes zu Nürnberg, 

Vom Fürftenfaal zu Coburg. 

Goldener Saal der Fefte Hohenfalz- 
burg. 

Tür aus dem landesfürftlichen Haufe 
zu Meran. 

Tür aus dem Schloß Enn. 

Haustür zu Youlgreave (Derbyfhire). 

Tür im Schloß Anferweiler. 

Tür zu Abbeville. 

Kamin aus dem Burgturm zu Friefach, 


· 433. 


Kamin im Schloß Vayda-Hunyad. 


434. Topfkachel im Mufeum zu Danzig, 
435—338. Kacheln- von der Burg Tannen- 


berg. 


439 bis 446. Kacheln. 


447. 
448. 


449. 
450. 
451. 
452. 


Ofen aus dem Rathaus zu Ochfenfurt. 
Ofen im goldenen Saal der Fefte 
Hohenfalzburg. 
Brunnen im Hofpital zu Beaune. 
Marktbrunnen zu Braunfchweig. 
Brunnen im Klofter Maulbronn. 
Schöner Brunnen zu Nürnberg. 
Handzeichnung eines Brunnens vom 
Schluffe des XV. Jahrhunderts. 


454 bis 455. Zeichnungen von Brunnen im 


456. 
457. 
458. 
459. 


„Hausbuch“, 
Bronzebrunnen zu St. Wolfgang. 
Spinnerin am Kreuz bei Wien. 
Zderadläule zu Brünn. 
Kreuz zu Belpech. 
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